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 Kapitel 1


 Mama, wo sind meine Stollenschuhe?«


 18 Uhr 45 an einem Donnerstag ist so ziemlich die hektischste Uhrzeit in unserem zweistöckigen Haus in Hamburg-Winterhude. Hundertdreißig Quadratmeter pures Chaos, in dem Stollenschuhe ebenso schnell verloren gehen können wie manche Schulsachen, die natürlich am Abend vor der anstehenden Mathearbeit am nächsten Schultag gebraucht werden. Eine Superpower der meisten Mütter ist es wohl, in dem ganzen Durcheinander den Überblick zu behalten.


 »Im Flur neben den Inlinern und dem Fußball.«


 Statt eines Dankes höre ich Tobi nur schwer ausatmen, die Treppe nach unten rennen – immer zwei Stufen auf einmal nehmend –, vorbei an der offenen Tür zum Wohnzimmer, wobei ich nur einen weiß-blauen Blitz erkenne. Er trägt zumindest schon mal seine Trainingssachen, das wird uns gleich Zeit sparen.


 »Mama?« Die schrille Stimme meiner zehnjährigen Tochter Stella hallt durch den Flur, und ich gehe im Geiste schon mal die möglichen Fragen durch, die sie mir gleich stellen könnte. »Darf Zoe morgen bei uns übernachten?«


 Kein Kreuz in meinem gedanklichen Bingo, aber ich nicke trotzdem, auch wenn Stella das nicht sehen kann. Dann fällt mir etwas ein, und ich schicke eine Frage ins Stockwerk über mir. »Wolltest du morgen nicht mit Lina ins Kino?«


 Eine meiner weiteren geheimen Superkräfte ist nämlich das Managen der Terminpläne meiner Kinder, meines Mannes, meiner Kunden. Und wenn ich mich nicht irre, hatte meine Tochter für morgen bereits eine Verabredung mit ihrer besten Freundin.


 »Lina und ich, wir reden gerade nicht mehr miteinander.«


 Okay, nicht mehr beste Freundin Lina, zumindest für den Moment. Eine gedankliche Notiz. Vor einigen Wochen war Zoe noch eine Persona non grata in unserem Haus, aber das hat sich wohl aktuell verändert, und Lina ist dafür auf der schwarzen Liste gelandet.


 »Dann kann Zoe sehr gerne hier übernachten.«


 »Danke!«, höre ich noch, bevor ihre Zimmertür zuknallt und sie wohl sofort ihre aktuell beste Freundin anruft und ihr mitteilt, dass ihrem gemeinsamen Girls Sleepover nichts mehr im Wege steht. Das dürfte mir Punkte auf der Mutter-Beliebtheitsskala einbringen.


 »Kannst du mich nach dem Training abholen, Mama?« Tobi taucht im Türrahmen auf, die Sporttasche geschultert, die Stollenschuhe in der Hand, seine dunkelblonden Haare, die er eher von Stefan, nicht von mir hat, sind noch wilder als sonst, der Blick fragend auf mich gerichtet. Wann ist Tobi eigentlich so groß geworden, dass er mich so gut wie eingeholt hat und bald auch noch auf Augenhöhe mit seinem Vater sein wird? Seine Arme und Beine wirken ein bisschen zu lang, das Gesicht noch irgendwo zwischen Kind und Jugendlichem gefangen, aber ich erkenne bereits jetzt die Züge des erwachsenen Tobias in wenigen Jahren, wenn er mich noch uncooler finden wird, als er es jetzt schon tut.


 »Kann Gabriels Vater dich nicht mit nach Hause nehmen?« Ein kurzer Hoffnungsschimmer, dass mein Abend heute vielleicht doch früher endet, als ich befürchte. Doch Tobi schüttelt nur den Kopf, ungeduldig und fast schon etwas bockig.


 »Nee, Gabriel kommt nicht, die fliegen morgen doch nach Griechenland.«


 Bilde ich mir das ein, oder höre ich einen versteckten Vorwurf in Tobis Stimme, weil wir aktuell noch keinen Sommerurlaub geplant haben? Ein Umstand, der ihn ziemlich nervt, aber mit seinen fast fünfzehn Jahren nervt ihn gerade so ziemlich alles.


 »Okay, ich hole dich ab. Aber dann duschst du daheim, okay?«


 »Alle duschen im Verein, Mama.«


 »Aber dann wird es viel zu spät. Du duschst daheim.«


 Keine Bitte, keine Frage, aber auch kein Befehl. Langsam komme ich auf ihn zu, will ihn kurz umarmen, bevor er zum Fußballtraining hetzt. Aber kaum habe ich ihn erreicht, dreht er sich mit der Eleganz eines betrunkenen Elefanten aus der drohenden Umarmung und eilt in Richtung Eingangstür, die gerade von außen geöffnet wird, als er nach der Klinke greifen will, weil Stefan pünktlich nach Feierabend daheim erscheint.


 


 »Hallo. Na?« Stefan ist für die Kinder immer gut gelaunt, auch jetzt nach einem langen Arbeitstag in unserem gemeinsamen Immobilienbüro in Blankenese. Sein strahlendes Lächeln hat er nicht verloren, und vielleicht bin ich deswegen so froh, dass er der Vater unserer Kinder ist. Er wirft einen irritierten Blick auf die Uhr, bevor er wieder zu Tobi schaut. »Müsstest du nicht längst beim Training sein?«


 »Bin schon so gut wie weg. Mama holt mich, aber sie sagt, ich darf nicht dort duschen.« Tobi sieht über die Schulter zu mir. »Wie übrigens alle anderen.«


 »Es wird sonst zu spät.«


 »Jaja, schon kapiert.«


 Stefan stellt seine Tasche neben der Garderobe ab und legt wie selbstverständlich den Arm um Tobi, der das auch geschehen lässt. Weil Väter eben cooler als Mütter sind, zumindest noch.


 »Du kannst im Verein duschen, und ich hole dich, dann kann deine Mutter heute mal früher Feierabend machen.« Dabei zwinkert er mir zu, und ich spüre, wie meine Schultern sich entspannen. Sofort schlingt Tobi die Arme um seinen Vater und drückt ihn kurz an sich.


 »Danke, Papa, du bist echt der Beste!« Schon will er endgültig zur Tür hinaus, als er zögert, mit sich ringt und sich dann doch noch mal zu mir dreht: »Ciao, Mama.«


 Da ist es, das Lächeln, das ich schon von seinem Vater kenne und mit dem er irgendwann – vermutlich früher, als mir lieb ist – zahlreiche Herzen erobern wird. Tobi mag gerade mitten in der Pubertät stecken, aber er ist auch noch immer mein Tobi, der nach jedem erzielten Tor in meine Richtung gejubelt und mich nach dem Spiel umarmt hat.


 Kaum ist die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, sieht Stefan zu mir, ein Blick, den ich kenne und der eine stumme Frage nach meinem Tag bedeutet.


 »Tobi ist sauer, weil Gabriel und auch andere in den Sommerurlaub fahren und wir noch nichts fix haben. Stella hat offensichtlich Streit mit Lina und hat Zoe als morgigen Übernachtungsgast angekündigt.«


 Stefan fährt sich durch die Haare, die seit einigen Monaten an den Schläfen von feinen grauen Strähnen durchzogen werden, die davor nicht da waren. Aber während es bei manchen Menschen nur das voranschreitende Alter andeutet, unterstreicht es bei Stefan seine zunehmende Attraktivität. Selbst jetzt, da er müde auf mich zukommt, die Falte zwischen seinen Augenbrauen tiefer wird und das Leuchten in seinen hellgrünen Augen deutlich gedimmter wirkt als eben noch in Tobis Anwesenheit.


 »Ich wäre einem Urlaub generell nicht abgeneigt, das weißt du.« Er lässt einen Arm um meine Schulter wandern, bedacht darauf, nicht zu viel Nähe zuzulassen. »Aber ich glaube, das ist in unserer aktuellen Situation keine gute Idee.«


 Um zu wissen, was er meint, muss ich nicht mal unseren Terminplan durchgehen. Hier und da haben wir einige Besichtigungen für Immobilien anstehen, allerdings könnte die auch unser Assistent Maximilian durchführen. Wie immer sind in den Sommermonaten die meisten Menschen mit anderen Dingen beschäftigt, als Häuser oder Wohnungen zu kaufen.


 Nämlich mit Urlauben. Auch finanziell sind wir gut genug aufgestellt, um uns ein paar schöne Tage an einem Strand leisten zu können.


 »Vielleicht eine Woche Sylt?« Es ist nur ein Vorschlag, immerhin haben wir Freunde auf Sylt, waren in der Vergangenheit gerne dort, und es wäre keine lange Anreise nötig. Je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Vorstellung. Vorsichtig lehne ich mich an ihn und in seine Halbumarmung, auch in der Hoffnung, er würde mich näher an sich ziehen.


 »Isabelle …«


 Er muss nicht mehr sagen, die Art und Weise, wie er meinen Namen ausspricht, reicht vollkommen aus, um mich wissen zu lassen, dass er von der Idee eines Familienurlaubs nicht ganz so begeistert ist.


 »Um der Kinder willen. Sie sollten nicht darunter leiden. Wenigstens für eine Woche.«


 Sein Arm rutscht von meiner Schulter, er macht nur einen minimalen Schritt von mir weg, und sofort ist da wieder diese Kälte zwischen uns, die sich in den letzten Monaten in unserer Beziehung mehr und mehr ausgebreitet hat.


 »Isabelle, wir haben uns doch darauf geeinigt, dass es so momentan das Beste für uns ist.«


 »Ist es auch. Aber die Kinder werden irgendwann Fragen stellen. Und was sagen wir dann?«


 »Dass wir eine Pause einlegen.«


 Er spricht von Pause, weil noch keiner von uns das Wort Trennung aussprechen will, und so tun wir so, als wäre sein nächtliches Ausziehen ins Arbeitszimmer auf die Couch nur eine Art Paartherapie, an deren Ende wir auf wundersame Weise wieder zueinanderfinden. Obwohl die Trennung im Grunde beschlossene Sache ist, tun wir uns in der Realität noch schwer damit. Nach fünfzehn Jahren zusammen, davon elf Jahren Ehe, in denen wir uns immer aufeinander verlassen konnten, jedes Problem gemeinsam gelöst haben und stets wussten, was die andere Person denkt, irgendwie auch verständlich. Der wachsende Abstand zwischen uns tut weh und fühlt sich merkwürdig fremd an.


 »Du hast vollkommen recht.«


 Im Stockwerk über uns öffnet Stella ihre Zimmertür, dann sind da polternde Schritte auf der Treppe, bevor ihr brauner Haarschopf – hier kommt sie ganz nach mir – im Türrahmen auftaucht. Sofort legt Stefan den Arm um mich, als wäre das Auftauchen unserer Tochter sein Stichwort, um seine Rolle als Familienvater und Ehemann wieder aufzunehmen.


 Es bricht mir das Herz zu sehen, wie sehr Stellas Augen aufleuchten, als sie ihren Vater entdeckt, die Schritte beschleunigt und sich schließlich in seine Arme wirft, mich dabei in dieser Gruppenumarmung einschließt und ich ihren warmen Körper an meinem spüre.


 »Papa! Hast du schon gehört, was Lina in der Schule rumerzählt hat?«


 Hat er nicht. Habe ich übrigens auch noch nicht, obwohl ich es gerne hören würde. Doch das Klingeln meines Handys zwingt mich dazu, mich vorzeitig aus der Umarmung zu lösen, während Stefan und Stella in Richtung Küche schlendern. Ich höre Stellas aufgeregte Stimme, nehme die Worte Lina und Zoe wahr und blicke dann auf das Display meines Smartphones, auf dem das Foto meines Vaters erscheint. Es zeigt ihn mit Sonnenhut und dunkler Brille vor dem Hafen von Portocolom auf Mallorca, der Stadt, in der meine Eltern ihren Lebensabend in einer wunderschönen Finca verbringen.


 »Papa? Ist alles in Ordnung?«


 Er lacht sein kehliges, tiefes Lachen, und ich atme innerlich auf.


 »Uns geht es blendend, Isabelle! Du tust ja so, als würden wir nur dann anrufen, wenn etwas Schlimmes passiert.«


 Tatsächlich stimmt das nicht, meine Eltern rufen immer mal wieder an, nur wollen sie dann meistens mit ihren Enkelkindern sprechen, die sie viel zu selten sehen, und ich bin oft im Büro, in einer Besprechung oder auf einer Besichtigung.


 »Entschuldige, Papa, ich erwarte nur gerade das nächste Chaos.«


 »Herrscht denn gerade Chaos?«


 Tut es. Nur werde ich ihm das nicht sagen. Zu sehr haben sie Stefan in ihr Herz geschlossen, und wenn ich ihnen jetzt erzähle, dass unsere Ehe gerade zum Auslaufmodell geworden ist, werden sie sich nur unnötig Sorgen machen.


 »Viel zu tun, die Arbeit, die Pubertät der Kids, du kennst das ja.« Ein Ablenkungsmanöver, das nur deswegen funktioniert, weil mein Vater mir bei dieser kleinen Lüge nicht ins Gesicht sehen kann.


 »Nun, vielleicht haben deine Mutter und ich ja eine Lösung für dein Chaos.«


 »Die da wäre?«


 »Wir würden euch diesen Sommer gern wieder nach Mallorca einladen. Die ganze Familie. Daniel kommt auch.«


 Die ganze Familie, inklusive meines Bruders. Ein Urlaub, so wie wir ihn früher oft gemacht haben. Mallorca, Sommer, Sonne und eine verdiente Pause vom Alltag.


 »Einfach so?«


 »Na ja, nicht einfach so. Eher weil deine Mutter und ich uns entschieden haben, unsere goldene Hochzeit doch groß zu feiern. Mit euch.«


 Goldene Hochzeit. Fünfzig Jahre Ehe. Während mein geistiger Terminplan fast täglich upgedatet wird, soll mir ausgerechnet dieser Termin durchgerutscht sein? Schnell scanne ich die wichtigen Einträge, ich weiß die Geburtstage meiner Eltern, meines Bruders, meiner Kinder und Stefans, inklusive seiner Familie.


 »Euer Hochzeitstag ist im November, Papa.«


 »Ich weiß, mein Schatz, aber niemand will einen so besonderen Moment im Regen feiern. Nicht mal hier auf Mallorca.«

 


 
 Kapitel 2


 Mallorca?«


 Tobi, den Stefan gerade – frisch geduscht – vom Fußballtraining nach Hause gebracht hat, wechselt einen Blick mit seiner Schwester, die ganz aufgeregt neben ihm steht. Da mir der Zweifel in seinen Augen nicht entgeht, setze ich nach. »Ja. Mallorca. Wir besuchen mal wieder Oma und Opa, verbringen ein paar schöne Tage auf der Insel und feiern ihren Hochzeitstag dort mit ihnen.«


 Sicher nicht zwingend das Ferienprogramm, das sich ein Vierzehnjähriger vorstellt, aber auch besser als eine Woche Sylt. Stella war sofort Feuer und Flamme, hat Zoe angerufen und sie in allen Details über den anstehenden Urlaub informiert.


 Jetzt sieht Tobi zu seinem Vater, der sich zumindest Mühe gibt, begeistert zu wirken, auch wenn ich diesen Blick natürlich durchschaue.


 »Können wir dann wenigstens mal nach Palma oder so? Weil nur bei Oma und Opa rumhängen ist doch auch saulangweilig.«


 »Die letzten Male fandest du es bei ihnen aber gar nicht so saulangweilig.«


 Er tut so, als hätte er in all den Urlauben dort nicht stundenlang im Pool seiner Großeltern Spaß gehabt und nicht am nahe gelegenen Strand mit Stefan Fußball gespielt. Auch wenn es die letzten zwei Jahre nicht mehr für einen richtigen Sommerurlaub auf Mallorca gereicht hat, hat er sicherlich gute Erinnerungen an unsere Zeit dort, immerhin hängen gerahmte Fotos von uns mit sonnengebräunten, lächelnden Gesichtern in der Altstadt von Portocolom hier im Wohnzimmer.


 »Außerdem freuen Oma und Opa sich sehr, ihren besonderen Tag mit uns allen zu feiern.«


 Tobi kratzt sich nachdenklich am Hinterkopf, und ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, er wäre begeistert von unserem Vorschlag, aber er zuckt die Schultern.


 »Muss ich einen Anzug tragen?«


 »Nicht für den Pool. Für die Feier machen wir uns schick, dazwischen kannst du gerne ausschließlich in Badeshorts rumrennen.«


 »Aber wir fahren zum Ballermann, ja?« Alleine die Vorstellung lässt seine Augen kurz aufblitzen, aber Stefan schüttelt entschieden den Kopf.


 »Ganz sicher nicht. Wir bleiben wie immer in Portocolom. Es sind doch sowieso nur ein paar Tage.«


 »Das ist das langweiligste Fischerdorf der ganzen Insel. Klingt sogar wie so ein Rentnerparadies.«


 »Klingt für mich nach Ruhe und Entspannung.«


 Familienurlaub in der Sonne, das könnte genau das sein, was wir brauchen. Stefan und ich könnten uns abseits der Arbeit und der Enge des Hauses womöglich auf eine vernünftige Lösung für die Zukunft einigen. Denn auch wenn ich glaube, sie bekämen nicht mit, wie tief ihre Eltern in einer Beziehungskrise stecken, sollte man Kinder nie unterschätzen. Sie spüren die Anspannung zwischen uns sicherlich, selbst wenn sie sie vielleicht nicht wirklich einordnen können.


 »Kann ich meine Gitarre mitnehmen?«


 Tobi kann genau ein Lied auf seiner Gitarre spielen, aber niemand will der Spielverderber sein, und so nicken Stefan und ich unisono.


 »Okay. Könnte ja cool werden.« Tobis Stimme verrät, dass er sich doch auf den kleinen Urlaub freut. Stefan legt den Arm um ihn, nickt lächelnd, wenn auch ein bisschen gequält, und sieht dann zu Stella.


 »Wir können dann vielleicht tauchen und ein paar Fische fotografieren, was meinst du, Kleines?«


 Er gibt sich Mühe, er will es versuchen, und das versetzt mir einen kleinen Stich in meinem Herzen. Ich liebe Stefan, und ich liebe diese Familie, aber so wie er unsere Kinder ansieht, hat er mich schon lange nicht mehr angesehen.


 Begeistert zählt Stella auf, welche Dinge sie einpacken will und was sie alles vorhat. Ihre Energie springt langsam auf den Rest von uns über, sie ist so happy, dass ich wirklich glaube, es könnte ein großartiger Urlaub werden. Als Familie. Als funktionierende Familie, während uns die spanische Sonne auf den Bauch scheint und meine Mutter ihren berühmten Nudelsalat serviert.


 Kaum sind die Kinder in ihrer Begeisterung vereint nach oben gegangen, um schon mal eine Vorauswahl an Kleidungsstücken zu treffen, sinkt Stefan erschöpft auf den Sessel im Wohnzimmer, ein deutliches Zeichen für den endgültigen Feierabend des Tages.


 »Wirst du es deinen Eltern sagen?« Seine Frage klingt leise, gilt nur mir und ist unter keinen Umständen für die Ohren der Kinder bestimmt.


 »Was genau soll ich ihnen denn sagen?«


 Denn bisher haben wir weder unseren aktuellen Beziehungsstatus offiziell verkündet noch einen genauen Fahrplan für unsere Zukunft ausgearbeitet.


 »Dass wir beide uns trennen werden.«


 Es klingt so nüchtern, so emotionslos, und ich merke, dass mich die Worte mehr treffen, als ich mir eingestehen will.


 »Vielleicht nach der Feier.«


 »Okay. Bis dahin spielen wir weiter heile Welt.« Stefans Stimme trieft vor Sarkasmus.


 »Ich glaube nur nicht, dass ihre goldene Hochzeit der richtige Rahmen für eine solche Nachricht ist. Sie sollen sich keine Sorgen machen.«


 Immerhin haben sie fünfzig Jahre Seite an Seite ausgehalten, während Stefan und ich nach fünfzehn Jahren schon ins Straucheln geraten sind. Außerdem will ich nicht zwingend vor meinem Bruder Daniel als die mit den Problemen dastehen.


 »Verstehe. Die paar Tage werden wir uns sicher zusammenreißen können.« Stefan garniert seine Worte mit einem angeschlagenen Lächeln, und ich nicke, will ihm nicht zeigen, wie dringend ich diesen Urlaub brauche. Hier in Hamburg, mit unserem Alltag, dem Termindruck in der Arbeit und dem Stress, da haben wir uns immer mehr verloren. Langsam gehe ich auf ihn zu, nehme auf der Armlehne Platz und spüre Stefans entschuldigenden Blick zu mir wandern.


 »Du weißt, ich liebe deine Eltern und will ihnen den großen Tag unter keinen Umständen ruinieren. Wir kriegen das hin, Isa.«


 Ewig hat er mich nicht mehr so genannt, und es weckt Erinnerungen an bessere Zeiten, als wir uns verliebt angestrahlt und einander blind vertraut haben. Jetzt muss ich immer ein bisschen raten, wo Stefans Gedanken sind und mit was sie sich beschäftigen.


 »Wer weiß, vielleicht wird uns dieser Urlaub guttun.«


 Er nickt, wenn auch nicht überzeugt, greift nach meiner Hand und nimmt sie sanft in seine.


 »Wir machen es den Kindern richtig schön, du wirst schon sehen.«


 Kurz führt er meine Hand an seine Lippen und küsst sie, drückt meine Finger, die mit seinen verhakt sind, und ich vermisse uns kurz, wie wir waren, bevor alles anders wurde.


 Als Bonus kriege ich ein paar Sommertage mit meinen Eltern, die ich schon viel zu lange nicht mehr gesehen habe.


 Ich bin zu alt, um zuzugeben, dass ich mich nach einer Umarmung meiner Mutter und einem Gespräch mit meinem Vater sehne. Immerhin bin ich selbst Mutter, habe mir mit meinem Mann eine erfolgreiche Karriere aufgebaut und lebe in meiner Traumstadt. Aber die Vorstellung, mal wieder einfach nur Tochter sein zu dürfen, die lässt mich gerade lächeln. Trotz allem.

 


 
 Kapitel 3


 Die Hitze staut sich im Wageninneren fast unerträglich während der Fahrt vom Flughafen in Palma quer über die Insel bis nach Portocolom.


 Die letzten zwei Wochen waren vollgestopft mit Terminen, dazu das Packen und Überprüfen, ob die Kids auch an alles gedacht haben. Stefan hat sich um die Übergabe im Büro gekümmert, damit in unserer Abwesenheit alles glatt läuft, und gerade bin ich einfach nur froh, dass wir heil und mit komplettem Gepäck auf Mallorca gelandet sind. Ein Blick auf die Rückbank zu den Kindern reicht, um ein warmes Gefühl passend zu den Außentemperaturen in mir zu wecken.


 Tobis Augen, so müde sie am Flughafen noch waren, strahlen jetzt voller Vorfreude und Begeisterung, als wir S’Arenal passieren und er die Massen an Touristen und verschiedenen bunten Läden sieht. Das Partyvolk bringt sich mit Musik und einigen alkoholischen Getränken auf Temperatur für den Feiermarathon, der sich bestimmt bis in die Nacht ziehen wird. Von dem wir uns aber immer weiter entfernen.


 »Wieso machen wir nie hier Urlaub?« Er deutet aus dem Fenster vorbei zu den Hotels, die hier dicht an dicht stehen und aus denen immer wieder Menschen in sehr bunten Sommerklamotten strömen, in Richtung Strand schlendern, wo man vor lauter Badegästen kaum den Sand erkennen kann. »Das sieht so cool aus! Ich wette, hier kann man richtig viel Spaß haben!«


 »Weil deine geliebten Großeltern es gerne etwas ruhiger haben.«


 »Am Arsch der Insel.«


 Mir gefällt sein Ton nicht, die Art, wie er immer aufmüpfiger wird und Stefan es nur weglächelt, das Wort Pubertät überstrapaziert und ihm fast alles durchgehen lässt. Es mag am Flug, der Hitze, der Uhrzeit oder der Aufregung liegen, aber ich drehe mich in meinem Sitz zu ihm.


 »Sie wollten im Alter ihre verdiente Ruhe, haben sich ein wunderschönes Anwesen gekauft und sind so nett, uns hierher einzuladen, wo wir kostenlos einen tollen Urlaub genießen können.« Meine Stimme klingt schrill, sodass Stefan mir einen kurzen Blick durch seine Sonnenbrille zuwirft. Tobi aber zeigt sich wenig beeindruckt, zuckt nur die Achseln.


 »Ich sag ja nur, dass es dort öde sein wird und hier die Party abgeht.« Als müsste er es beweisen, deutet er zum Fenster hinaus, wo sich die Landschaft bereits langsam verändert, während wir die Partyhochburg der Insel hinter uns lassen. Mallorca kann mehr, nur vergisst man das immer schnell. Ebenso wie das satte Grün der Pinien, die man hier überall sieht.


 »Du bist ohnehin zu jung für die wilden Partys, die du dir wünschst.«


 Tobis Blick verändert sich, seine Augen werden dunkler, und sein Kiefer spannt sich an.


 »Zumindest bin ich noch nicht zu alt dafür.«


 So wie ich. Nur verkneift er sich das im letzten Moment, setzt sich die überdimensional großen Kopfhörer auf und stellt mich, so wie alle anderen um sich herum, auf stumm. Gerade als ich Luft holen will, um doch noch etwas zu sagen, legt Stefan die Hand auf mein Knie und schüttelt unmerklich den Kopf. Er schlüpft heute also wieder in die Rolle des Good Cop, während ich wie immer die Rolle des Bad Cops innehabe.


 Ich atme tief ein und wieder aus, sehe auf die Straße vor uns, über die uns Stefan sicher lenkt, sich vom wilden Fahrstil der Mallorquiner nicht anstecken lässt. Auch das ist eine von Stefans guten Eigenschaften, er behält stets einen kühlen Kopf, neigt nicht zur Panik und sieht mit der Sonnenbrille auf der Nase auch noch wahnsinnig lässig aus. Seine Hand ruht noch immer auf meinem Oberschenkel, ein angenehmes, ein vertrautes Gefühl und doch auch eines, das ich in letzter Zeit zu sehr vermisst habe.


 Je weiter wir uns von der Stadt entfernen, desto mehr Natur wird sichtbar. Statt an der Küste entlang, was viel zu lange dauern würde, schickt uns die Stimme der Navigations-App quer über die Insel. Knapp eine Stunde Fahrt, und ich lasse das Fenster noch etwas weiter runter, der Duft nach Pinien weht ins Wageninnere, und ich betrachte die Landschaft, die mich daran erinnert, dass wir Deutschland wirklich hinter uns gelassen haben. Palmen wechseln sich mit Oliven-, Mandel- und Orangenbäumen ab, und ich schließe einen Moment die Augen, spüre die Sonne auf meinem Gesicht und ein Lächeln auf den Lippen. So fühlt sich Urlaub an.


 »Kaufen wir eine Taucherbrille, Mama?« Stella, die sich bisher zurückgehalten hat, lehnt sich so weit nach vorne, wie es ihr Sicherheitsgurt zulässt. »Dann kann ich mit Papa im Meer schnorcheln gehen!« Ihre Stimme verrät die Begeisterung für diesen Urlaub und tröstet mich darüber hinweg, dass Tobi schmollt.


 »Im Meer gleich? Vielleicht fangen wir erst mal mit dem Pool an.« Denn die Vorstellung, meine Tochter in den turbulenten Fluten des Mittelmeers zu sehen, trägt nicht gerade zur Entspannung bei.


 »Zoe macht mit ihren Eltern bald den Tauchschein auf Bali.«


 »Das ist toll für Zoe.«


 »Da kann ich doch wohl zumindest ins Meer, oder, Papa?«


 Oder, Papa? Weil Papa schneller Ja sagt, nachgibt und zustimmt, während ich immer häufiger zur Spielverderberin werde. Seitdem Stefan länger als nötig im Büro bleibt, hat sich diese Rollenverteilung bei uns verstärkt, was natürlich auch die Kinder bemerken. Auch wenn ich das gar nicht will, werfe ich einen Blick zu Stefan, der sich auf die Straße konzentriert und dennoch nickt, wenn auch etwas abwesend.


 »Sicher, wir schauen einfach, wann die Wellen nicht zu hoch sind und deine Mutter keinen Herzinfarkt bekommt, wenn wir uns in die Fluten werfen.«


 Stella lehnt sich zufrieden zurück in den Sitz und strahlt über das ganze Gesicht, weil ihr Vater mit ihr ans Meer fahren wird. Vielleicht soll das genau so sein, vielleicht nimmt Stefan mir in diesem Urlaub den Druck, vieles alleine entscheiden zu müssen, ab, während ich bei meinen Eltern selbst wieder ein bisschen zum Kind werden darf. Ob Papa Zeit für eine Spritztour mit dem Wagen hat? So wie früher, als er den Oldtimer nur dann aus der Garage geholt hat, wenn das Wetter wunderschön war. Bei schlechtem Wetter haben wir zusammen am Wagen geschraubt, hier und da noch etwas verbessert, den Lack poliert, auch wenn es gar keinen Grund dafür gab. Manchmal habe ich sogar gehofft, dass es an den Wochenenden regnet, damit mein Vater in Richtung Garage genickt hat und ich wusste, wir würden wieder zusammen Zeit verbringen. Ich war sogar echt froh, dass Daniel sich nie für Autos interessiert hat, immer bei Freunden, auf Partys, unterwegs und so gut wie nie daheim war. Meine Chance auf Zeit mit Papa – und mit dem Triumph Stag.


 »Woran denkst du?« Stefans Frage durchbricht meinen Erinnerungsspaziergang in der Vergangenheit, und ich zucke schnell die Schultern.


 »An nichts Besonderes, wieso?«


 »Weil du so schön lächelst.« Stefan wirft mir einen kurzen Seitenblick zu, aber ich kann seine Augen hinter den getönten Gläsern der Sonnenbrille nur erahnen. In letzter Zeit haben wir selten so entspannt gelächelt, meistens ging es von einem Termin zum nächsten, dazwischen Pläne für die Zukunft der Firma, Gespräche über die Schulleistung der Kinder und ab und an sogar die Frage, wann wir uns auseinandergelebt haben, wenn wir doch quasi jede Minute zusammen sind.


 Bis auf die Nächte, denn die verbringt Stefan im Arbeitszimmer, schleicht sich erst in den Morgenstunden zurück in unser Schlafzimmer, bevor die Kinder wach werden und es mitkriegen könnten.


 Schnell sehe ich wieder auf die Rückbank, auf der es inzwischen erstaunlich ruhig geworden ist. Stella hat den Kopf an die Scheibe gelehnt, die Augen geschlossen, während Tobi noch immer unter den Kopfhörern steckt, dabei stur in die vorbeiziehende Landschaft starrt, enttäuscht, weil wir nicht in einem angesagten Ferienclub nächtigen, sondern am Arsch der Insel, wie er es bezeichnet.


 Die Kinder lieben ihren Vater, sie lieben ihn so sehr, dass ich mir manchmal überflüssig vorkomme.


 Und meine Eltern lieben Stefan, weil er genau der Schwiegersohn ist, den sie sich für ihre Tochter gewünscht haben. Manchmal habe ich den Eindruck, er ist vielleicht sogar der Sohn, den sie sich gewünscht haben. Bodenständig und korrekt, treu und loyal.


 Ihn jetzt am Steuer unseres Mietwagens zu sehen, in einem schlichten weißen T-Shirt und kurzer Kakihose, wie er lässig im Takt der Musik mit dem Finger auf dem Lenkrad trommelt, das übertönt die Sorge, die Anspannung und die Gedanken daran, wie die kommenden Tage wohl werden.


 Außerdem liegt seine Hand noch immer auf meinem Oberschenkel.

 


 
 Kapitel 4


 Die frei stehende Finca in Hanglage liegt einige Kilometer hinter Portocolom im Osten der Insel. Das circa fünftausend Quadratmeter große Grundstück meiner Eltern verfügt über einen wunderschönen Garten, der die Handschrift meiner Mutter trägt. Sie liebt die Natur, war schon immer gerne draußen, und der Garten, der zum Haus in Deutschland gehört hat, war nicht nur ihr liebstes Hobby, sondern irgendwann auch einfach zu klein. Kein Wunder also, dass sie damals zum Einzug neben den Orangenbäumen auch noch Oliven- und Mandelbäume hat einpflanzen lassen. Ihrer Liebe für weißen, roten und gelben Oleander, Hibiskus und Gladiolen ist es zu verdanken, dass zwischen den Pinien und Palmen, die das Grundstück ihrer gemütlichen Ferienvilla einrahmen, die buntesten Blüten blühen. Und natürlich gibt es auch noch einen herrlichen Pool und eine große Sonnenterrasse, die einen atemberaubenden Meerblick bietet, umgeben von herrlicher Landschaft. Was zwar den Preis für diese Immobilie zusätzlich in die Höhe getrieben hat, aber sie hatten sich sofort in dieses Grundstück verliebt und zugeschlagen.


 Ganz aufgeregt haben sie mir damals am Telefon das Exposé vorgelesen, wollten eine Fachmeinung, aber ich konnte nur staunen. Sogar Stefan war wirklich angetan. Der Preis war hoch, keine Frage, aber noch immer würde ich es als Schnäppchen bezeichnen, und die Wertsteigerung in den letzten zehn Jahren war enorm. Sollten meine Eltern also jemals mit dem Gedanken spielen, dieses Schmuckstück zu verkaufen, würden sie sich um Geld keine Sorgen mehr machen müssen.


 Tobis Kopf taucht neben meiner Nackenstütze auf, die Kopfhörer hat er abgezogen, sein Blick wandert zum gusseisernen Tor, das sich auf magische Art und Weise öffnet und uns die Durchfahrt auf das Grundstück ermöglicht.


 »Omas und Opas casa es nuestra casa.«


 Stefan nickt lachend und deutet auf das zweistöckige Gebäude aus Sandstein, das sich vor uns auftut und aus dem just in diesem Moment meine Eltern eilen. Mama trägt ein luftiges weißes Sommerkleid, das ihre sonnengeküsste Haut betont. Papa ein rosafarbenes Poloshirt zu dunkelblauen Shorts und weißen Turnschuhen. Die grauen Haare trägt er kürzer als bei unserem letzten Treffen. Sie sehen schick aus, gesund und munter. Mein Herz macht einen dankbaren Hüpfer.


 »Isabelle!«


 Kaum hat Stefan den Wagen auf dem Kiesparkplatz abgestellt, reißt mein Vater auch schon die Beifahrertür auf und lässt mir nicht mal Zeit, mich abzuschnallen, als er mich in eine umständliche Umarmung zieht. Zeitgleich fällt meine Mutter über Stefan her.


 »Da seid ihr ja endlich!« Papas Umarmung fühlt sich warm und sicher an, dazu der Geruch von Old Spice, das Aftershave, auf das er niemals verzichten würde, und schon immer trägt, zumindest solange ich denken kann. Weil es zu ihm passt, hat er immer gesagt.


 »Ich freue mich so sehr, dass ihr hier seid!« Das flüstert er mir zu, als wäre es ein Geheimnis, das nur wir beide teilen. Mama hingegen macht aus ihrer Euphorie über unser Erscheinen keinen Hehl, quietscht überglücklich, als sie Stefan einen Kuss auf die Wange drückt und über die Mittelkonsole jetzt auch nach meiner Hand greift.


 »Isabelle, wir hätten euch auch vom Flughafen abholen können!« Sie drückt fest meine Hand, länger als ich erwartet habe, und ich werfe ihr einen überraschten Blick zu. Meine Eltern waren immer herzliche Menschen, Umarmungen gab es bei uns nicht nur zur Begrüßung oder zum Abschied, sondern auch einfach so, als könnten sie ihr Glück, zwei gesunde Kinder zu haben, kaum fassen. Schnell drücke ich ihre Hand zurück und nicke Richtung Rückbank, von der sich gerade Tobi und Stella schälen. »Wir haben sogar noch mehr Menschen mitgebracht.«


 Kaum ist Stella ausgestiegen, wird sie von meinem Vater empfangen, der sie hochhebt, an sich drückt und sofort nach ihren Plänen für die Urlaubstage fragt, während Mama sich um Tobi kümmert. Stefan dreht sich zu mir, ein Lächeln auf den Lippen.


 »Sieht ganz so aus, als ob wir vielleicht wirklich ein bisschen Urlaub bekommen.« Er zwinkert mir zu, schnallt sich ab und steigt aus. Ich will ihm folgen, aber nicht sofort. Nur einen kurzen Moment bleibe ich in der Stille des Wageninneren sitzen, nur einen Augenblick für mich.


 Bis sich eine schwere warme Hand auf meine Schulter legt und ich nicht hinschauen muss, um zu wissen, wer erneut neben der geöffneten Autotür aufgetaucht ist.


 »Du siehst müde aus, mein Schatz.«


 »Ich bin müde, Papa.« Denn wenn ich in meiner Jugend eine Sache gelernt habe, dann dass mein Vater Lügen viel zu schnell durchschaut. Wenn ich ihn täuschen will, muss ich mir genau überlegen, wie ich das anstellen kann.


 »Ein bisschen mallorquinische Sonne, ein paar Gespräche mit deinem alten Herrn und Tapas, die deine Mutter inzwischen perfekt zubereitet, dann kommst du schon wieder auf die Beine.« Er drückt meine Schulter, und ich spüre sofort ein Lächeln auf den Lippen. Wenn doch nur alle Probleme so leicht mit diesen wenigen Zutaten zu beheben wären, hätte ich eine Dauerreservierung in einem spanischen Lokal.


 »Dein Bruder ist übrigens schon hier. Ich wette, er wird dich zu mindestens einem Tischtennis-Match herausfordern.«


 Daniel. Mein kleiner Bruder, den ich, wie auch den Rest meiner Familie, viel zu selten sehe und der mich in den letzten Tischtennisspielen nicht ein einziges Mal besiegt hat – woran er übrigens noch immer zu knabbern hat.


 »Ist er alleine hier oder hat er für die Feier tatsächlich ein Plus Eins mitgebracht?«


 Denn in all den Jahren hat mein Bruder zwar immer verschiedene Schönheiten an seiner Seite gehabt, aber festlegen wollte er sich nie. Wie oft habe ich auf die Weihnachtskarte den falschen Frauennamen geschrieben, weil er inzwischen schon wieder eine andere Freundin hatte. Mein letzter Stand ist eine blonde Frau namens Marina. Möglich aber, dass ich ein weiteres Update seines Liebeslebens verpasst habe.


 »Er hat tatsächlich jemanden mitgebracht.«


 »Oha! Etwa eine neue Freundin?«


 Papa lacht, schüttelt den Kopf. »Keine Freundin. Einen guten Freund. Damit sind wir diesmal auf der sicheren Seite.«


 »Klingt vernünftig.«


 »Du kennst ihn sogar.«


 »Ach ja?«


 Papa nickt, stützt sich auf den Autotürrahmen und lächelt mich verschwörerisch an, aber ich kann ihn nur ahnungslos anschauen. Daniel hat sein eigenes Leben in München, weit weg von Hamburg, und die meisten seiner Freunde kenne ich maximal aus Erzählungen, manchmal schickt er Fotos voller fremder Gesichter, und ich kommentiere das meistens mit einem Herz-Emoji oder einem Daumen nach oben, weil ich keinen Bezug zu ihnen habe.


 »Wer ist es denn?«


 Doch bevor mein Vater antworten kann, höre ich Daniels begeistertes Rufen, als er aus dem Haus nach draußen tritt. Oben ohne in einer Badeshorts und Flipflops, die Sonnenbrille auf der Nase, die mittellangen Haare hängen ihm wirr bis in die Stirn und den Anflug eines Sonnenbrands auf den Schultern.


 »Schwesterherz!«


 Mein Blick aber bleibt nicht an meinem Bruder hängen, der sich in den letzten Jahren nicht nur kaum verändert hat, sondern sich auch erfolgreich gegen den Alterungsprozess zu stemmen scheint, sondern an dem Mann, der ihm folgt.


 Dunkle Haare, dunkelbraune Augen, ein weißes Shirt, Badeshorts und eine Erinnerung im Gepäck, an die ich Jahre nicht mehr gedacht habe. An die ich nicht mehr denken wollte und von der gerade in diesem Moment eine daumendicke Staubschicht gepustet wird, als er zu einem sanften Lächeln ansetzt. Mein Herz, das all die Jahre artig und stur seinen Job gemacht hat, verpasst ausgerechnet jetzt einen Schlag und kündigt entweder einen Infarkt oder ein anderes gefährliches Gefühl an.


 »Ben?«


 Papa nickt, macht einen Schritt zur Seite und gibt mir so die Möglichkeit, endlich auch aus diesem Wagen zu steigen. Nur traue ich gerade meinen Beinen nicht, denn mit vielem habe ich hier auf Mallorca gerechnet, aber niemals mit dem unerwarteten Auftauchen von Benedikt Hardenberg, dem besten Schulfreund meines kleinen Bruders – und der wohl schönsten Sommererinnerung meines Lebens.


 »Isi!« Daniel riecht nach Sonnenmilch und Sangria, als er mich vom Beifahrersitz zieht und mich breit grinsend ansieht. »Da müssen unsere Eltern es erst fünfzig Jahre miteinander aushalten, damit wir endlich mal wieder zusammen Urlaub machen.«


 »Wow.« Das sage ich und das meine ich, nur gilt es nicht der herzlichen Umarmung meines Bruders, sondern vielmehr Ben, der aber nur langsam und fast zögerlich auf uns zukommt.


 »Ich weiß, ich weiß, ihr hattet mich über Weihnachten eingeladen, aber ich habe mit Arbeitskollegen in Miami gefeiert.« Weil Daniel nie die Füße stillhalten kann, immer in Bewegung und nie wirklich irgendwo daheim sein will. »Du erinnerst dich doch bestimmt noch an Ben.« Er lässt mich los, deutet hinter sich, wo Ben noch immer etwas unsicher dasteht. Sein Gesicht markanter, der Bartschatten am Kinn ist deutlich dichter geworden, das Lächeln aber noch genauso offen wie damals. Erwachsen ist er geworden, ohne dabei seinen jungenhaften Charme verloren zu haben.


 Mein Gehirn blättert ungefragt durch das Daumenkino der Highlights eines Sommers.


 Ben und ich in einem viel zu engen VW-Camper auf einem überfüllten Campingplatz in Alkmaar.


 Ben und ich auf einem der schönsten Flohmärkte in Maastricht.


 Ben und ich stundenlang im Van Gogh Museum in Amsterdam.


 Ben und ich in innigen Umarmungen am Strand von Noordwijk.


 »Hi, Isabelle.« Die Stimme ist rau und tief, dabei aber warm und freundlich wie ein Sommertag.


 »Hallo, Ben.«


 Daniel lässt den Arm um meine Schultern wandern und grinst unverändert zufrieden. »Das heißt hier hola.«


 Mag schon sein, aber statt mich über mein mangelndes Spanisch aufzuklären, hätte ich eine Warnung bezüglich Bens Auftauchen hier dringender gebraucht.


 »Das ist Stefan, Isis Mann, der attraktive junge Mann ist Tobias, der weltbeste Neffe, und diese Schönheit hier hört auf den Namen Stella und ist die weltbeste Nichte.« Daniel klingt dabei so stolz, als würde er nicht nur in regelmäßigen Abständen Geld auf das Konto der Kinder überweisen, sondern auch sonst aktiv an ihrem Leben teilnehmen.


 Doch ich kann noch immer nur zu Ben starren, der meinen Blick freundlich erwidert, in dem ich aber auch ein kleines Geheimnis erkenne, das nur wir beide teilen.


 »Sollen wir euch helfen, das Gepäck reinzubringen?« Gerade als ich Daniels Angebot annehmen möchte, grätscht mein Vater mit anderen Plänen dazwischen.


 »Das muss warten. Wir müssen erst in die Stadt, einige Dinge fürs Essen besorgen. Heute Abend soll es was Besonderes geben. Wer will mit?«


 Sofort heben die Kinder die Arme in die Luft und zu meiner Überraschung auch Stefan. Auf dem Sprung, noch bevor wir überhaupt angekommen sind.


 »Können wir dann auch meine Taucherbrille kaufen?« Stella lehnt sich an ihren Vater und sieht ihn mit diesem Blick an, den nur Töchter beherrschen und den ich in ihrem Alter auch perfektioniert hatte.


 »Wir können ja mal schauen.« Und offensichtlich funktioniert er auch heute noch, denn Stefan wird nachgeben, das wissen wir beide.


 »Gut. Wir bringen auch eine gute Flasche Olivenöl mit.« Papa dreht sich zu Daniel. »Hilfst du mit dem Gepäck?«


 »Papa, ich würde dich doch niemals alleine fahren lassen. Ich komme natürlich mit. Aber Ben hilft sicher beim Ankommen und Einleben, nicht wahr?«


 Ausgerechnet Ben.

 


 
 Kapitel 5


 Ben Hardenberg.


 Ein Name, der in den letzten Jahren kaum mehr eine Rolle gespielt hat, dafür aber umso mehr in meinen Erinnerungen. Jetzt steht der Mann zu dem Namen live und in Farbe vor mir, verteilt die Koffer in die uns zugeteilten Zimmer der Finca und sieht dabei unverschämt gut aus. Vermutlich habe ich in besagten Erinnerungen unbewusst hier und da ein paar Abstriche gemacht, weil es dann leichter war, nicht so oft an ihn denken zu müssen. Oder Ben ist einer dieser Männer, die durch die erlebten Abenteuer ihres Lebens immer attraktiver werden.


 Mama, die mir ein Glas Wasser mit Minze reicht, mustert mich interessiert.


 »Ich freue mich wirklich, dass ihr hier seid.« Die Falten um die Augen meiner Mutter sind tiefer und auch mehr geworden, aber das Strahlen hat sie nicht verloren. Sie ist noch immer die schöne Frau von den Fotos, die an der Wand hier im Wohnzimmer hängen, aber das Alter ist auch an ihr nicht spurlos vorbeigegangen, hat sich hier und da in den Ecken versteckt. Trotzdem glaube ich, dass die Jahre hier auf Mallorca ihr gutgetan haben, sie sieht zufrieden, gelöst aus. Oder?


 »Ich wollte schon letztes Jahr wieder zu Besuch kommen, wirklich. Aber es ist gar nicht so einfach. Stefan und ich haben mit der Firma wirklich viel zu tun, und gerade läuft es auch richtig gut. Dazu Tobis Fußballpläne, letztes Jahr das Sommercamp, und Stella war mit ihren Freundinnen in Italien und …«


 »Das war kein Vorwurf, Isabelle. Ich freue mich einfach nur, ein bisschen Zeit mit meiner Tochter verbringen zu dürfen.«


 »Du bist jederzeit in Hamburg willkommen, Mama.«


 »Zurück in den Regen?« Sie deutet durch die bodentiefen Fenster im Wohnzimmer auf die hintere Terrasse und den angrenzenden Pool und damit schließlich auch aufs Meer, das am Horizont tiefblau den Himmel berührt. »Wenn ich morgens mit diesem Ausblick aufwachen kann?«


 Schon immer war meine Mutter eine Sonnenanbeterin, wir alle hätten es wissen müssen, dass es sie früher oder später auf eine Mittelmeerinsel ziehen würde. Papa ist glücklich, solange er seinen geliebten Triumph Stag mitnehmen kann und eine Garage dafür hat.


 »Tobi ist ja noch mal richtig gewachsen! Auf den Fotos von Weihnachten war er noch nicht so groß wie Stefan, meine ich.«


 Ich bin Mama sehr dankbar, dass sie meine Gedanken mit solchen Fragen ablenkt, sie irgendwie an die Leine nimmt und davon abhält, Ben mit den Koffern durch dieses Haus zu folgen.


 »Ja, er ist jetzt schon einer der Größten in seiner Klasse.«


 »Und Stella wird wirklich immer hübscher.« Sie legt den Kopf etwas schief und betrachtet mein Gesicht, als hätte sie es viel zu lange nicht mehr gesehen. »Sie hat eben unsere Gene.«


 Mich beschleicht der Anflug eines Schuldgefühls, weil wir uns wirklich viel zu selten sehen, wobei es mir im Alltag gar nicht so sehr auffällt. Zu beschäftigt sind wir alle mit den Dingen, die unser Leben füllen. Die Arbeit, die Kinder, Freunde, Sorgen, Termine. Auch wenn meine Eltern inzwischen ihre Rente genießen, so erreiche ich telefonisch doch eher ihre Mailbox oder den Anrufbeantworter als sie selbst. Und vice versa.


 Langsam entspannen sich meine Schultern, und ich sehe durch die geöffnete Terrassentür nach draußen.


 »Es ist immer so schön hier.«


 »Nicht wahr? Ich bin so froh, dass wir uns damals für Portocolom entschieden haben. So ein schönes Städtchen, es ist wirklich noch ein Geheimtipp. Erstaunlich wenig Touristen, wie du weißt, und wir fühlen uns inzwischen schon fast wie Einheimische.«


 »Das glaube ich gerne. Hier lässt es sich aushalten.«


 Mama kommt um den Tresen, der die Küche von dem großzügigen Essbereich trennt, auf mich zu und hakt sich unter. Ihre Haut ist warm und noch immer weich. Sofort lehne ich mich etwas an sie, atme ihren Duft ein und fühle mich zurückversetzt in meine Kindheit und die zahlreichen Urlaube auf ihrer liebsten Ferieninsel.


 »Du siehst müde aus, Isabelle.«


 »Ich weiß, meinte Papa auch schon. Der Flug, der Stress davor, wir dachten, Stefans Koffer wäre verloren gegangen, und die Arbeit …«


 Keine Ausreden, alles die Wahrheit. Nur nicht die ganze. Aber ich bringe es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass Stefans und meine Ehe sich aktuell in einem Eisfach befindet und wir sie nicht auftauen werden.


 »Vielleicht kannst du hier ja mal ein bisschen entspannen. Das wird euch guttun. Stefan sieht auch sehr abgeschafft aus.«


 »Mhm.«


 »Ich finde es so schön, euch hier um mich zu haben.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange, und ich lache leise.


 »Das sagst du nur, bis die Kinder dich mit ihren Streitereien nerven, Stefan ständig mit der Firma daheim telefoniert und ich mich mit Daniel zoffe.«


 »Ach, dann kommt hier zumindest mal wieder richtig Leben in die Bude.« Sehnsucht schwingt in ihren Worten mit, und ich sehe sofort zu ihr, werde aber nur von einem milden Lächeln empfangen, das ihre Augen nicht erreicht. Der Knoten in meinem Magen schnürt sich noch ein bisschen fester.


 »Ist bei dir und Papa denn alles in Ordnung?«


 »Sicher. Was sollte schon sein?«


 Eine gute Frage. Meine Eltern sind über siebzig, beschweren sich nie, fechten ihre kleinen Schlachten stets alleine aus und laden ihre Sorgen und Ängste nie bei uns ab. Zumindest nicht bei mir und ganz sicher auch nicht bei Daniel, den man übrigens noch schlechter erreichen kann als mich und der den Kopf öfter mal in den Wolken hat. Beneidenswert …


 


 »Die Koffer sind verteilt.« Bens Stimme ertönt unvermittelt aus dem Wohnzimmer, und Mamas Lächeln wird breiter, während wir uns in seine Richtung drehen.


 Ben Hardenberg. Im Urlaubslook. Im Traum hätte ich nicht damit gerechnet, dass wir jemals wieder einen Sommerurlaub zusammen verbringen. Und noch weniger hätte ich vermutet, dass mich sein Auftauchen so durcheinanderbringen würde.


 »Vielen Dank, Ben. Eigentlich hätte das ja Daniel übernehmen sollen, aber …« Mama zuckt die Schultern, was sie immer tut, wenn es um Daniel und seine allseits bekannte Unzuverlässigkeit geht. »Wärst du so nett und würdest Isabelle den Garten zeigen? Ich würde mich gerne etwas hinlegen.«


 »Ich kenne deinen Garten, Mama. Den kann ich mir auch alleine ansehen, das ist kein Problem.«


 »Mag sein, aber ich habe so viele neue Pflanzen. Du wirst nicht glauben, wie groß der Oleander inzwischen geworden ist. Außerdem weiß Ben, welcher mein liebster Orangenbaum ist.«


 Ben Hardenberg wird mir im Garten meiner Eltern auf Mallorca den liebsten Orangenbaum meiner Mutter zeigen. Ein wahr gewordener Fiebertraum, aber zumindest einer der guten Sorte.


 Mama tätschelt meine Hand, ihr Lächeln eine Spur müder.


 »Ich freue mich wirklich sehr, dass du hier bist, mein Schatz.« Das hat sie mir inzwischen so oft gesagt, dass ich an dem schlechten Gewissen in meinem Bauch vorbeiatmen muss. Doch bevor ich mich erneut entschuldigen kann, dreht sie sich schon um und geht über den Steinfußboden in Richtung Flur und verschwindet schließlich in ihrem Schlafzimmer.


 Ben und ich sind plötzlich alleine.


 Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit.


 Es ist erschreckend zu sehen, wie deutlich das Gehirn bestimmte Momentaufnahmen abgespeichert hat und sie auch Jahre später detailreich ungefragt abspielen kann.


 Ben in seiner Jeans mit dem Riss am Knie, den dunkelblauen Chucks, die unglaublich ausgelatscht waren, er trug ein Shirt seiner liebsten Band Fleetwood Mac und die Haare etwas länger als jetzt, immerhin hingen sie ihm weit in die Stirn. Aber das Lächeln, dieses verdammte Lächeln, das ist auch nach all den Jahren unverändert deckungsgleich mit der Version in meinem Kopf. Zusammen mit der Erinnerung an unsere kurze, aber intensive Zeit, über die ich so lange nicht gestolpert bin und die ich auch mit niemandem geteilt habe. Fast so, als würde sie dann an Besonderheit verlieren, wenn ich zu oft daran denke. Wer will schon besondere Erinnerungen abnutzen?


 Doch jetzt kann ich nicht anders, als daran zu denken, wie er mich mitten im Beatles Museum in Alkmaar geküsst hat, weil sie »All You Need Is Love« eingespielt haben. Sein Blick, kurz bevor er mich an sich gezogen hat, die geflüsterten Worte, wie gerne er mich hat und wie froh er sei, dass ich mit ihm diesen Roadtrip gemacht habe. Noch lange danach konnte ich den Beatles-Song nicht mehr hören, ohne Bens Lippen auf meinen zu spüren.


 


 Jetzt steht er wieder wirklich und nicht nur in meiner Vorstellung vor mir, kommt langsam näher, und ich spüre, wie mit jedem Schritt mein Puls etwas schneller wird, obwohl es dazu gar keinen Grund gibt. Schließlich bleibt er stehen, und auch wenn er genug Abstand zwischen uns lässt, bilde ich mir ein, die Wärme seines Körpers so deutlich spüren zu können – wie damals im Beatles Museum.


 »Wie geht es dir?« Wieder eine so simple Frage, und wieder schubst sie mein Gedankenkarussell an, weil ich kurz versucht bin, ihm einfach die Wahrheit zu sagen, während er mich eindringlich betrachtet.


 »Gut. Sehr gut. Richtig gut. Ich bin verheiratet.« Wie zum Beweis hebe ich meine Hand und deute auf den silbernen Ring an meinem Finger, der inzwischen nicht mehr für unendliche Liebe steht, sondern mehr eine Art Schmuckstück ist. Aber gerade brauche ich es, um einen kühlen Kopf in Bens Anwesenheit zu behalten. Ben, der neben mir steht und unverändert lächelt.


 »Ich weiß, ich habe deinen Mann eben kennengelernt.«


 »Ach. Natürlich, du hast Stefan ja gerade getroffen.« Dabei spreche ich seinen Namen so laut aus, als könnte ich ihn dadurch zu uns in diesen Raum holen.


 »Ja. Du bist ihm damals begegnet. Kurz nach unserem Roadtrip.«


 Unser Roadtrip. Er spricht es so leicht aus, während ich mir mit der Zeit sogar Gedanken daran verboten habe. Das Wort Roadtrip aus seinem Mund führt zu einem Kribbeln auf meiner Haut, das Körperstelle für Körperstelle erobert, und ich kann nichts dagegen unternehmen.


 


 »Genau.« Meine Stimme klingt merkwürdig belegt und ich räuspere mich, aber Ben kriegt davon nichts mit.


 »Deine Kinder sehen dir wahnsinnig ähnlich.«


 Meine Kinder, die mit ihrem Vater – meinem Noch-Ehemann – gerade irgendwo unterwegs sind, um eine Taucherbrille zu kaufen, und sich unendlich weit weg anfühlen. Weil Ben ein Teil meines Lebens war, bevor ich überhaupt an eine eigene Familie gedacht habe. Als er nur der Freund meines Bruders war, der zwar süß, aber auch viel zu jung war. Zarte zwanzig, gerade das Abi in der Tasche, kurz vor seinem Sprung in sein Work & Travel-Jahr nach Australien. Einen Roadtrip hatten sie sich vorgenommen, Ben und Daniel. Alles gebucht, bezahlt und als Abschied vom entspannten Leben ohne Sorgen fest eingeplant. Doch mein Bruderherz hatte sich am Tag vor der Abreise das Bein gebrochen, und so musste schnell Ersatz her. Für einen Roadtrip, nichts Wildes, nur über Maastricht nach Breda, Utrecht bis an die Küste nach Noordwijk, zu den Tulpen nach Limmen, Zwischenstopp in Alkmaar und dann Abschied am Flughafen Amsterdam, bevor ich den Camper wieder alleine nach Deutschland fahren sollte.


 Daniel hat mich bekniet, ich solle ihm den Gefallen tun, sein schlechtes Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Weil ich meinem kleinen Bruder nie etwas abschlagen konnte, habe ich nachgegeben und den Sommer mit Ben verbracht. Mit Ben und großen Träumen einer gemeinsamen Zukunft.


 Plötzlich fällt mir das Atmen schwer, fast meine ich sogar, die Tränen aus der Erinnerung auf meinen Wangen zu spüren. Dabei stehe ich nicht am Gate am Amsterdamer Flughafen, sondern in der Küche meiner Eltern viel weiter südlich.


 »Du bist sicher eine tolle Mutter.« In Bens Stimme schwingt so viel Wärme mit, und ich bin dankbar dafür, dass er mich aus meiner Nostalgie reißt.


 »Die Kids werden das wohl anders sehen. Ihre Mutter ist ihnen nämlich gerade äußerst peinlich.«


 Lässig lehnt Ben sich an den Tresen, sieht mich ruhig und abwartend an, als hätte er alle Zeit der Welt und die Situation wäre nicht im Geringsten merkwürdig. »Also ich finde dich auf jeden Fall noch immer ziemlich cool.«


 Mein Herz verpasst einen Takt, erholt sich aber sofort wieder, und ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. Ben ist noch immer so wie damals – und dabei jetzt doch ganz anders. Es wäre leicht, ihn unter »alte Schwärmerei« abzuheften, aber wieso verrät mich mein Herzschlag dann in seiner Nähe? Als würde ich mich in seiner Anwesenheit merkwürdig lebendig fühlen. Das ist lächerlich, Isabelle!


 »Vielen Dank für das Kompliment, aber an den meisten Tagen fühle ich mich nicht gerade cool.« Zwar lache ich dabei, weil ich es wie einen Scherz klingen lassen will, aber in Wahrheit habe ich diesen Gedanken ziemlich oft. Ben lässt mich keine Sekunde aus den Augen, und ich hoffe, er sieht nicht, wie sehr mir seine Anwesenheit zusetzt. Natürlich ist das absurd, das zwischen uns ist eine Ewigkeit her und gehört in ein anderes Lebenskapitel. Zu lange habe ich nicht mehr daran gedacht, zumindest nicht wirklich. Nicht im Beisein anderer und meistens nur dann, wenn es mir nicht gut ging oder ich mich einsam gefühlt habe.


 »Na komm.« Er stößt sich vom Tresen ab und hält mir seine Hand entgegen.


 Ein kurzer Flashback jagt durch meinen Körper. Genau diese Worte hat er schon mal zu mir gesagt. Damals hat er auch nach meiner Hand verlangt, und was dann folgte, war so ziemlich das einzige Abenteuer, das ich mir in meinem Leben gegönnt habe.


 Und es ist bis heute unser Geheimnis.


 Vielleicht nehme ich deswegen seine Hand an, während er mich auffordernd ansieht. »Ich zeig dir die Orangenbäume.«

 


 
 Kapitel 6


 Der Leuchtturm an der Spitze der Bucht vor uns steht stolz im Sonnenschein wie ein Versprechen, dass er dafür sorgen wird, dass all die kleinen Fischerboote selbst im wildesten Sturm wieder sicher im Hafen von Portocolom ankommen werden.


 Denn so ruhig das dunkelblaue Wasser von hier oben auch aussehen mag, ich wette, es kann sehr turbulent und ungehalten werden, wenn der Herbst den Sommer ablöst und es auch auf Mallorca windiger wird.


 Die Orangenbäume meiner Mutter bieten uns den dringend benötigten Schatten. Umgeben vom herrlichen Duft, der verrät, wie süß und fruchtig die perfekten runden Orangen sein werden, sobald wir sie ernten dürfen, stehen wir zwischen den Bäumen und genießen den Ausblick aufs Meer. Man wird davon wie magisch angezogen, es weckt ein Meerweh, das ich daheim in Hamburg mit Besuchen an die Alster oder zu den Landungsbrücken zu stillen versuche. Aber hier, wo die Sonne warm meine Haut streichelt und das Geschäftshandy weit weg und auf stumm geschaltet keinen Arbeitsstress ankündigen kann, atmet es sich schon viel entspannter.


 Egal wie oft ich schon hier war, ich bin jedes Mal begeistert. »Das nenne ich einen Ausblick der Extraklasse, oder?«


 


 Ben, inzwischen mit Sonnenbrille auf der Nase, folgt meinem Blick, und ich nicke langsam.


 »Meine Eltern haben einiges richtig gemacht, als sie dieses Schnäppchen damals entdeckt haben.«


 »Immer ganz die Immobilienmaklerin, was?« Er dreht sich zu mir, vernachlässigt den Ausblick für mich, und sofort spannen sich meine Schultern wieder ein bisschen an. Was er wohl sieht, wenn er mich ansieht? Denn mit der fünfundzwanzigjährigen Isabelle habe nicht mehr viel gemeinsam. Was mir gerade schmerzlich bewusst wird, obwohl ich die letzten Jahre nicht mal mehr an sie gedacht habe.


 »Es ist ein traumhaftes Anwesen, was soll ich da auch anderes sagen?«


 »Früher hättest du diesen Ausblick gemalt. Jetzt schätzt du vermutlich eher seinen Wert.« Zwar lächelt er dabei, seine Worte schlagen aber verdächtig nah in meinem Herzen ein.


 »Das war nur ein Hobby.« Ein Versuch, mich zu rechtfertigen, auch wenn es nicht meine Worte sind, ich sie mir nur bei Stefan ausleihe.


 »War?«


 »Ja. Ich habe kaum mehr Zeit fürs Zeichnen. Ich weiß nicht mal mehr, ob ich das noch kann.« Lachen, sich nichts anmerken lassen und schon gar nicht die Gefühlsschublade öffnen.


 Ben nickt nachdenklich, sieht von mir zum Haus.


 »Stimmt schon. Deine Eltern hatten ein glückliches Händchen.«


 


 Das hatten sie wirklich. Nicht nur mit dieser Finca, sondern auch miteinander und bei einigen Lebensentscheidungen, auf die ich jetzt mit einer Spur Neid blicke. Um nicht weiter nachdenken zu müssen, wechsele ich das Thema. »Was machst du jetzt eigentlich so, Ben?«


 Mich interessiert, ob er seine Träume von damals verfolgt und sogar in Erfüllung hat gehen lassen.


 »Ich arbeite als Galerist.«


 Er hat es wirklich getan. Nicht nur, dass er Kunst studiert hat, er hat sich seinen ganz großen Traum wirklich erfüllt.


 »Wow.«


 Er hat mich damals in jedes noch so kleine Museum geschleppt, hat sich Bilder angeschaut, ohne auch nur ein Wort zu sagen, während ich ihn betrachtet und mich gefragt habe, was wohl in seinem Kopf vorgeht. Er hat in so vielen Kunstwerken eine Schönheit erkannt, die den meisten vermutlich verborgen blieb. Meine Bilder hat er geliebt, mich immer aufgefordert, nach meinem Zeichenblock zu greifen, was ich nur zu gerne getan habe.


 »Es war nicht gerade einfach, aber ich wollte nie was anderes machen – wie du weißt.« Ein kurzer Blick zu mir. »Wieso dann nicht den Mut zusammennehmen und alles auf eine Karte setzen?«


 Ja, wieso nicht? Weil andere so lange an dem Gerüst meines Traums gerüttelt haben, bis ich einsehen musste, wie lächerlich meine Visionen waren. Ben hingegen hat sich nicht von seinem Weg abbringen lassen.


 »Dank des Jobs komme ich viel in der Welt herum, lerne neue, interessante Menschen kennen, entdecke wunderschöne Kunst, und es zahlt auch noch ganz gut die Miete.«


 »Ben Hardenberg, immer bereit für das nächste Abenteuer, hm?« Denn auch das hat er sich damals gewünscht. So viel von der Welt zu sehen wie nur möglich. Ein Wunsch, den auch ich geteilt habe, als wir zusammen im VW-Bus lagen, näher aneinandergekuschelt, als wir sollten.


 »So was in der Art. Manche Orte würde ich schon noch gerne sehen. Aber gerade mache ich tatsächlich offiziell Urlaub und atme mal durch.« Was man ihm ansieht, denn er sieht aus wie der Poster Boy für eine Urlaubswerbung, gebräunte Haut, ein sorgloses Lächeln und die dunklen Haare, die ihm wirr in die Stirn hängen. Dagegen komme ich mir noch immer so vor, als hätte ich gerade erst das Büro nach einem besonders stressigen Tag verlassen.


 »Das ist schön. Durchatmen. Und deine Frau, macht die das alles einfach mit?« Wieso um den heißen Brei reden, wenn das die Infos sind, die ich wirklich wissen möchte.


 »Unverheiratet.«


 »Verlobt?«


 Sein Lächeln kündigt sich immer über die feinen Grübchen an seinen Wangen an, bevor es seine Lippen erobert.


 »Ist das hier ein Verhör?«


 »Eher eine Schnellfragerunde, damit ich auf den neuesten Stand der Dinge komme. Habe ja einige Jahre aufzuholen.«


 Er nickt, schiebt die Hände in die Hosentasche seiner Shorts und atmet tief durch. »Okay, dann von vorn. Nach meiner Zeit in Australien bin ich nach Stuttgart.«


 


 Wo ich auf ihn hätte warten sollen, es aber nicht getan habe.


 »Dort habe ich auch mein Studium abgeschlossen, bin dann für ein Jahr nach London, habe in Boston und San Francisco gearbeitet und bin schließlich nach München gezogen. Aktuell ist mein Beziehungsstatus kompliziert, wie es so schön heißt. Ich habe keine Kinder, keine Haustiere und auch keine Schufa-Einträge.« Er grinst.


 Kompliziert. Das kann alles bedeuten. Und nichts davon geht mich etwas an, also wechsele ich erneut das Thema.


 »Was ist mit New York?«


 Meine Frage zaubert eine Falte zwischen seine Augenbrauen, aber sein Lächeln bleibt.


 »New York muss warten.«


 »New York wolltest du aber doch immer mal erleben.«


 Das wollten wir, nicht nur er. Aber jetzt gebe ich die Erinnerung an unser Gespräch von damals ein bisschen abgewandelt wieder. Er mustert mich einen Moment, so als wolle er mich gleich korrigieren, belässt es aber bei einem kurzen Nicken, bevor er fortfährt. »Will ich nach wie vor. Aber das Timing war nie perfekt.« Sein Blick liegt leicht auf mir, als wolle er dadurch ein Geständnis aus mir herauskitzeln, aber ich bleibe standhaft.


 »Dein Werdegang klingt äußerst interessant.« Auch wenn ich jetzt die Eckdaten kenne, so will ich doch noch immer so viel mehr wissen. Ob er noch immer die Musik von Fleetwood Mac hört, ob er jemals bereut hat, nach Australien gegangen zu sein, ob er mal so sehr verknallt war, dass sein Herz in seiner Brust zerspringen wollte, und ob er jemals wirklich Liebeskummer hatte.


 Ob er noch an mich gedacht hat.


 An all die Dinge, die ich ihm anvertraut habe.


 Wie wir auf dem Jazz Festival in Breda getanzt haben? Wie wir den ganzen Tag im Van Gogh Museum in Amsterdam verbracht haben? Oder wie wir nachts im Meer bei Noordwijk schwimmen waren. An die Küsse. Die Berührungen. Die unausgesprochenen Worte, die mir noch immer auf der Zunge brennen.


 »Und was habe ich bei dir so verpasst, Isabelle?«


 Niemand spricht meinen Namen so aus wie er. Dabei kann man meinen Namen gar nicht anders aussprechen, aber wenn Ben ihn sagt, springt mein Herz. Wenn auch nur kurz, dafür umso heftiger.


 »Nun, ich bin verheiratet, habe zwei Kinder, eine eigene Firma, und an den Wochenenden spiele ich Squash mit Freunden.« Wieso ich ausgerechnet diese Infos wähle, weiß ich nicht. Aber Ben tut zumindest beeindruckt.


 »Wow. Das ist ein schneller Sport.«


 »Wieso klingst du so überrascht? Glaubst du, ich kann das in meinem Alter nicht mehr?« Ich klinge bewusst pikiert, wenn auch nur, um ihn aufzuziehen. Sofort hebt er die Hände.


 »Hey, du bist nur fünf Jahre älter als ich.«


 Fünf Jahre, die mir damals so unüberbrückbar erschienen, er so jung, ich viel zu erwachsen. Fünf Jahre, die jetzt nichts mehr bedeuten. Ben ist siebenunddreißig, hat mehr von der Welt gesehen als ich und macht auf mich den Eindruck, sein Leben bestens im Griff zu haben. Vielleicht sogar besser als ich. Vor allem aber erkenne ich noch immer den jungen Mann von früher, während ich die alte Isabelle nur noch selten im Spiegel entdecke – und gerade schrecklich vermisse.


 »Dinge ändern sich, manches spielt mit der Zeit keine Rolle mehr.«


 Ich will ihm recht geben und gleichzeitig auch widersprechen, weil er sich offensichtlich gar nicht so sehr verändert hat. Damals war ich jung, wusste nicht so recht, was ich wollte und wohin mit mir, nur lächerlich viele Träume hatte ich im Gepäck. Wie mein Leben eines Tages aussehen und was ich alles erleben würde. Zum Beispiel New York besuchen, durch Galerien in der Upper West Side schlendern und im Central Park die Bronzeskulptur von Alice im Wunderland betrachten. Mit Ben zusammen. Oder Fotokurse besuchen, damit ich die Abzüge in meine Kunst einarbeiten könnte, die ich dann auf Ausstellungen zeigen könnte. Ben hat mich immer bestärkt, auf mein Herz zu hören, meinen Träumen nachzujagen und nicht aufzugeben. Er war so sicher, dass meine Werke eines Tages in Galerien hängen würden, dass ich es auch geglaubt habe. Dann kam Stefan, der ganz andere Pläne und Vorstellungen, die richtigen Freunde und auch die richtigen Ansichten hatte. Wir wollten sehen, ob wir uns eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnten. Und das konnten wir. Meine Träume habe ich unterwegs über Bord geworfen, weil seine so viel realistischer klangen. Immobilienmakler, die werden schließlich immer gesucht. Kunst zu studieren, wäre am Ende doch nur verschwendete Zeit. Ich habe ihm recht gegeben, weil seine Version unserer Zukunft vielversprechend klang. Wir waren uns miteinander so sicher, dass wir geheiratet und Kinder gekriegt haben. Heute sieht es anders aus. Die Gemeinsamkeiten sind verschwunden, die Liebe wurde weniger, und jetzt ist da die Frage, wie es in Zukunft weitergehen soll.


 »Alles okay?« Ben macht einen kleinen Schritt auf mich zu, und ich will ausweichen, weil ich mit seiner Nähe nicht umgehen kann, aber ich rühre mich keinen Zentimeter und nicke.


 »Alles bestens.«


 Er will nach meiner Schulter greifen, überlegt es sich im letzten Moment anders und streicht mir stattdessen eine Strähne hinters Ohr.


 »Du lügst noch immer so mies wie damals.«


 Es ist das erste Mal, dass er die Vergangenheit erwähnt, wenn auch nicht direkt, und ich spüre den Kloß im Hals, der auf meinen Kehlkopf drückt, mir das Reden erschwert. Zum Glück ist es Ben, der weiterspricht.


 »Ich freue mich wirklich, dass wir uns wiedersehen, Isabelle. Habe mich immer mal wieder gefragt, wie es dir wohl geht und was du so machst.«


 Er darf mich nicht so ansehen. Nicht so wie damals, als ich schwach geworden bin. Mein Sprachzentrum läuft auf Hochtouren, formuliert Sätze, Ausreden, Erklärungen und entscheidet sich schließlich für: »Nun ich spiele Squash.«


 Bens Lachen ist rau und tief, und ich höre es gerne, weil es nicht müde oder abgeschlafft, sondern noch immer so voller Leben klingt. Langsam nimmt er die Sonnenbrille ab und schiebt sie sich in den Kragen seines Shirts.


 »Eigentlich habe ich mich gefragt, ob du dir und deinem Talent jemals den Raum gegeben hast, den es verdient hat.«


 Ich sehe ihn stumm an, muss an unser Gespräch auf dem Domturm in Utrecht denken, nachdem wir ganze vierhundertfünfzig Stufen nach oben gestiegen sind und ich mir und ihm versprochen habe, ein Atelier für mich einzurichten, möge es noch so klein sein.


 Zwischen dem Vogelgezwitscher und dem Wind, der die salzige Meeresluft bis hier oben weht, geht seine Frage fast verloren. Habe ich sie mir nur eingebildet? Und was soll ich ihm sagen? Die Wahrheit? Eine Halblüge? Manches habe ich mir erfüllt, anderes als wilde Luftschlösser abgetan – so wie das Atelier. Aber so spontan kriege ich die Gedanken um Ben nicht sortiert, die dazugehörigen Gefühle sowieso nicht. Ich will gerade Luft holen, um zu antworten, da höre ich schnelle Schritte irgendwo hinter uns, gefolgt von einer aufgeregten Stimme.


 »Drei, zwei, eins – Arschbombe!«


 Wir drehen uns zeitgleich in Richtung des Pools, um meinen Sohn vom Beckenrand springen zu sehen, wie er in der Luft die Knie an den Körper zieht und dann mit einem lauten Platschen die Wasseroberfläche durchbricht.


 Stella, mit einer Taucherbrille in der Hand, kommt mit Daniel und Stefan ebenfalls die Stufen zum Pool hinunter, und ich bringe schnell Abstand zwischen Ben und mich, auch wenn das gar nicht nötig wäre.


 Wir sind nur zwei alte Freunde, die sich unterhalten haben.


 »Da seid ihr ja wieder!«


 Die Zeit habe ich komplett aus den Augen verloren, könnte nicht sagen, wie lange sie weg waren oder Ben und ich die Aussicht genossen haben. Stella kommt um den ganzen Pool zu mir, ihr Grinsen so breit, dass ich nicht anders kann als ebenfalls zu strahlen.


 »Schau mal, Mama, ich habe sogar einen Schnorchel bekommen!« Stolz reckt sie ihn in den Himmel.


 »Sehr gut! Dann kann Papa mit dir ja einen ganzen Tauchkurs machen.« Schnell werfe ich Stefan einen Blick zu, der aber nur müde abwinkt und sich auf eine der Sonnenliegen niederlässt.


 »Opa hat gesagt, er kennt eine Stelle am Strand, wo es nicht gefährlich ist zu schnorcheln!«


 »Hat Opa das gesagt, ja?«


 Sie nickt aufgeregt und sieht zu Tobi, der jetzt am Beckenrand auftaucht und sich die Haare aus der Stirn wischt.


 »Opa hat auch gesagt, dass wir uns ein Boot ausleihen können und mal raus aufs Meer schippern können.«


 Mein Vater bietet meinen Kindern also direkt mal einen Abenteuerurlaub an, und ich schüttele lächelnd den Kopf, weil das so sehr nach ihm klingt.


 Ben tritt hinter mich, als auch Daniel auf uns zukommt, eisgekühlte Bierflaschen der Marke San Miguel in den Händen, ein Grinsen auf den Lippen. Mein Bruder ist in all den Jahren sicher älter geworden, nur erwachsen ist er noch nicht. Wenn er mich jetzt so ansieht, dann erkenne ich noch immer den Jungen von früher, der mit ebendiesem Lächeln immer mit allem davongekommen ist.


 »Während die Kids auf See sind, können wir es uns hier schön machen.« Sein Blick wird herausfordernd, als er ihn auf mich richtet. »Und sehen, was du bei UNO noch so draufhast, Schwesterherz.«


 Eine Aufforderung, der ich nachkommen werde, weil ich hoffe, bei einem Kartenspiel auch wieder diese Leichtigkeit zurückzubekommen, die Daniel ganz offensichtlich nie verloren hat.

 


 
 Kapitel 7


 UNO!«


 Heftiger als nötig knallt Daniel die letzte Karte auf den Tisch und lacht so laut, dass sogar mein Vater, der auf einer der Sonnenliegen eingeschlafen ist, die Augen öffnet, schwer ausatmet und sich dann ächzend auf die andere Seite dreht.


 »Was ist nur los mit dir, Isi, du hast deinen Biss verloren.« Er meint es nicht böse, sieht von mir zu Ben und Stefan, der sich inzwischen zu uns gesellt hat, aber nicht mitspielen wollte und stattdessen lieber in sein Handy schaut, vertieft in irgendwelche Artikel scheint.


 Tobi und Stella toben im Pool, an dessen Rand meine Mutter sitzt und ihrer Enkelin Tipps für einen besseren Tauchgang gibt. Nicht, dass sie selbst viel Erfahrung mit dem Thema hat, aber Großmütter wissen ja bekanntlich alles.


 Einfach so sind wir im Urlaub angekommen, aber nur ich scheine von der Anreise ermüdet. Stefan sieht mittlerweile entspannter aus, in seinem lockeren T-Shirt und der Sonnenbrille, stets ein lässiges Lächeln auf den Lippen. Hier und da nickt er oder kommentiert einen Spielzug, auch wenn er sich nicht am Spiel beteiligt.


 Anders als Ben, der so sehr präsent ist, dass es mir schwerfällt, mich auf etwas anderes als ihn zu konzentrieren. Meine Gedanken beschäftigen sich noch immer mit unserem Gespräch und der Frage, ob ich mir den Raum für meine Träume jemals gegeben habe …


 Daniels Hand taucht wedelnd vor meinem Gesicht auf, und ich bemerke, dass er mir wohl eine Frage gestellt hat. Auch Ben sieht mich abwartend an, aber ich habe keine Ahnung, worüber sie mit mir gesprochen haben, und so räuspere ich mich.


 »Ja?«


 »Wo bist du nur wieder mit deinen Gedanken?«


 Wenn ich das nur so genau wüsste. Noch in Hamburg, noch im Flieger, noch im Auto oder doch schon hier am Pool, bei Stefan, bei Ben, bei Daniel, dessen Unbeschwertheit mir imponiert und die ich beneide, weil ich auch mal so war. Wir beide waren so, nur durfte er das fünf Jahre länger sein, weil er jünger ist und die Sorgen der Welt offensichtlich noch immer keine übermäßigen Auswirkungen auf ihn haben.


 »Ich bin hier. Bei euch. Ich bin nur wahnsinnig erschöpft von der Reise.«


 Doch das lässt Daniel mir nicht durchgehen, lehnt sich über den Tisch in meine Richtung und greift nach meinen abgelegten Karten.


 »Du klingst fast so alt, als würdest du goldene Hochzeit feiern und nicht unsere Eltern.«


 Sofort schießt mein Blick zu Stefan, der Daniels Kommentar jedoch nicht gehört hat, so versunken ist er in sein Handy. Goldene Hochzeit mit Stefan, das kriegen wir nicht mehr hin. Letztes Jahr noch hätten wir jetzt zuversichtlich genickt, weil unsere Zukunft klar vor uns lag. Jetzt steht sie maximal auf sehr wackeligen Beinen.


 »Nimm doch nicht immer alles so schrecklich ernst, Schwesterherz.« Während er das sagt, mischt er die Karten so schnell, dass er ohne Probleme einen Job in einem Casino in Las Vegas bekommen könnte. »Will noch jemand ein Bier?«


 Wir hatten nur ein paar Sandwiches, die meine Mutter uns – wie schon früher im Urlaub – an den Tisch gebracht und dabei zufrieden gelächelt hat, als wir alle sofort danach gegriffen haben. Aber außer einigen Erdnüssen auf dem Flug hatte ich sonst noch nichts, und ein weiteres Bier würde mir, zusammen mit der Atmosphäre und Bens Anwesenheit, doch nur zu Kopf steigen. Zu meiner Verwunderung nickt Stefan, der nie ein großer Biertrinker war, und lässt sich von Daniel eine weitere Flasche reichen. Als er meinen Blick bemerkt, verziehen sich seine Lippen zu einem frechen Lächeln. »Wir sind im Urlaub, hier darf ich ja wohl mal ein bisschen das Leben genießen, oder?«


 In meinen Ohren klingt es fast so, als würde ich es ihm daheim sonst verbieten. Dabei wollte ich es ihm gar nicht ausreden, ich bin nur ehrlich überrascht, weil er sofort und ohne Umwege auf Mallorca angekommen ist, die Schuhe unter dem Tisch ausgezogen hat und jetzt mit meinem Bruder anstößt, während ich noch immer versuche, alles zu sortieren. Er war bereits einkaufen, hat meine Eltern mit nur einer kurzen Begrüßung wieder begeistert, unserer Tochter die Taucherbrille besorgt und gönnt sich jetzt ein wohlverdientes Bier.


 »Willst du auch ein Wasser?«


 Ben ist aufgestanden und lehnt sich zu mir runter, die Wärme seines Körpers ist plötzlich wieder so nah, und mein Mund ist mit einem Mal sehr trocken, dass ich lieber nur nicke, statt etwas zu sagen.


 »Kommt sofort.« Seine Hand streift meine Schulter nur zufällig, keine bewusste Geste, und doch nehme ich für den Moment nur das wahr, sehe wieder zu Stefan, der aber bereits wieder in sein Handy versunken ist, den kurzen Moment zwischen Ben und mir nicht mitbekommen hat. Einen Moment, von dem ich mir nicht mal mehr sicher bin, ob es ihn wirklich gab.


 »Du solltest aus der Sonne raus.« Daniels Worte werden von einem breiten Grinsen begleitet, und ich sehe ihn fragend an, aber er deutet nur auf meinen Kopf. »Du hast schon Sonnenbrand im Gesicht.«


 Das zumindest würde die Hitze auf meinen Wangen erklären, auch wenn ich ahne, dass die nichts mit der Sonne zu tun hat. Trotzdem nehme ich die Ausrede sofort auf und nicke.


 »Ich sollte Sonnencreme auftragen.« Denn während ich Tobi und Stella aufgefordert habe, sich mit der Sonnenmilch einzucremen, bevor sie ihre Wasserspiele eröffneten, haben weder Stefan noch ich uns die Mühe gemacht, und so braun gebrannt, wie Daniel aussieht, werde ich das Gefühl nicht los, dass er schon mehr Zeit im Freien verbracht hat als wir – sicher ohne Sonnenschutz.


 »Die Flasche steht in der Küche, mein Schatz!« Obwohl Mama auf der anderen Seite des Pools sitzt, hat sie unsere Unterhaltung verfolgt und nickt mir aufmunternd zu. Das klingt gut, aber in der Küche ist auch Ben, der uns etwas zu trinken besorgen will. Kurz schüttele ich den Kopf, aber der Blick meiner Mutter lässt keine Widerworte zu. Wieso werden wir in Anwesenheit unserer Eltern eigentlich sofort wieder zu Teenagern, die tun, was von uns verlangt wird?


 »Du willst doch nicht schon an deinem ersten Tag hier wie ein Hummer aussehen.« Sogar ihre Stimme klingt wie früher und wird von einem leisen Lachen meines Bruders begleitet, der leicht die Augen verdreht, aber unbeirrt weiter die Karten mischt.


 »Ich würde an deiner Stelle lieber auf Mama hören, sonst gibt es Hausarrest.«


 Geschwisterneckerei ist offensichtlich auch nach all den Jahren nicht aus der Mode gekommen.


 »Hast du schon mal über eine Stand-up-Comedy-Karriere nachgedacht, Bruderherz?«


 »Material hätte ich genug.«


 Ich will etwas erwidern, verkneife es mir aber, stehe stattdessen auf, spüre noch immer die Hitze auf meinen Wangen, als ich an Daniel und Stefan vorbeigehe und die Kinder im Pool beobachte, die hier, weit weg von daheim, so gelöst wirken. Schließlich laufe ich zurück auf die Terrasse, wo mir die heißen Steinplatten unter den nackten Füßen fast die Haut verbrennen, und so beschleunige ich meine Schritte, als gerade in diesem Moment Ben aus dem Haus tritt.


 Zwei gefüllte Gläser in der Hand, ein Lächeln auf den vollen Lippen.


 »Ich hätte dir dein Wasser auch bis an den Tisch geliefert.«


 Mein Brustkorb verwandelt sich in einen zu engen Käfig für eine ganze Schaar Schmetterlinge, und ich versuche mich auf etwas anderes als Bens Mund zu konzentrieren.


 »Sonnencreme.« Nicht gerade das, was ich sagen will, und offensichtlich ist es auch nicht das, was Ben erwartet hat, denn seine Augenbrauen ziehen sich zusammen.


 »Mit Eiswürfel und Schirmchen?«


 Ich muss lachen. Einfach so, weil Ben es leicht macht. Erleichtert, weil ich das Lachen noch immer beherrsche, schüttele ich den Kopf.


 »Ich nehme meine Sonnencreme immer pur. SPF 50.«


 »Also doch kein Wasser?«


 »Doch! Aber nicht fürs Gesicht.« Als könnte er vergessen haben, wo das Gesicht in der menschlichen Anatomie platziert ist, deute ich sicherheitshalber noch mal auf meinen Kopf, der inzwischen hochrot sein dürfte. »Ich neige zu Sonnenbrand.«


 »Verstehe. Wobei ich deine Sommersprossen immer mochte.« Damit macht er einen Schritt zur Seite und macht den Weg ins Innere der Finca für mich frei.


 »Wirklich?«


 Bens Lächeln wird schüchtern, als er die Schultern zuckt.


 »Damals in unserem Sommer, da hattest du viele Sommersprossen. Ich fand das süß.«


 Damals in unserem Sommer. Ich muss schlucken, greife nach einem der Gläser in Bens Hand und streife seine Finger mit meinen, spüre seine warme Haut unter meiner Berührung.


 »In dem Sommer war vieles noch anders.«


 Ben mustert mich einen Moment. »In dem Sommer war vieles aber auch sehr schön.«


 Ein kurzes Nicken, bevor er an mir vorbei zurück zu den anderen geht und mich mit dem Gefühl, dass ich mich in seiner Anwesenheit immer besonderes gefühlt habe – und es offenbar immer noch tue – zurücklässt.

 


 
 Kapitel 8


 Die Luft riecht nach Sonnencreme, nach Strand, Sommer und nach einer entspannten Zeit. Für mich immer in Verbindung mit Sand und Wellen, bunten Sonnenschirmen und dem Geschmack von Salz auf der Haut, dazwischen fruchtiges Erdbeereis, das auf die Handtücher tropft. Urlaub mit der Familie, Gelächter, Diskussionen wegen der Sightseeingtour, Streit um das letzte Stück Kuchen, den besten Platz am Strand, die schönste Muschel. Früher zwischen Daniel und mir, später zwischen Tobi und Stella. Urlaub war nie still und wird es auch nie sein, weil das Leben tobt und vibriert, auch wenn man mal durchschnaufen will.


 »Ist bei dir alles in Ordnung?«


 Mein Vater hat sich noch nie wirklich anschleichen können, aber jetzt klingen seine Schritte so laut auf dem Boden, als würde er von einer ganzen Büffelherde begleitet werden.


 »Ich bin die Sonne nicht mehr gewöhnt.« Diesmal keine Lüge, und Papa taucht direkt neben mir auf, greift ebenfalls nach der Sonnencreme und dreht sie einen Moment in seiner Hand.


 »Deine Mutter kauft nur noch welche mit Sonnenschutz fünfzig oder so was. Sie macht sich Sorgen, zu viel Sonne könnte unserer Haut schaden.« Dabei lacht er leise. »Du kennst sie ja.«


 »Sie meint es sicher nur gut.«


 »Natürlich. Deine Mutter hat hier alles im Griff. Sogar die Planungen für unsere Feier. Immerhin kommen knapp fünfzig Gäste, sie will weiße statt rote Rosen, als Nachspeise soll es gató de almendra, diesen unverschämt leckeren Mandelkuchen geben, den ich aber nicht essen darf, weil ich auf meine Zuckerwerte achten soll. Aber tanzen darf ich zumindest, denn sie will einen DJ, aber keine Band.« Dabei schmiert er sich etwas von der Creme auf die Nase, zu viel und zu ungeschickt. »Wer sitzt neben wem, wer darf eine Rede halten, wer sollte unter keinen Umständen zu viel Rotwein trinken …«


 »Es werden Reden gehalten?« Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen, aber es gehört natürlich dazu, und ich frage mich, ob es als ihre Tochter nicht quasi meine Aufgabe wäre, ein paar Worte zu sagen. Als Papa meinen irritierten Ausdruck bemerkt, schüttelt er schnell den Kopf, legt beschwichtigend die Hand auf meine Schulter.


 »Nein, nein, keine Sorge, dieser Kelch geht an dir vorüber. Daniel wird etwas vorbereiten.«


 »Daniel?« Mein Bruder, der sich nicht kurzfassen kann und sich an so viele Momente aus der Vergangenheit falsch erinnert.


 »Wieso bist du überrascht?«


 »Keine Ahnung, ich hielt ihn nicht für den Hochzeitsredentyp.«


 »Er ist eben erwachsen geworden.« Da ist Papa sich ganz sicher, aber ich kann den Zweifel nicht so recht abschütteln, denn der Typ mit den UNO-Karten auf der Terrasse erinnert mich noch immer an die fünfzehnjährige Version meines Bruders. »Wirklich, er ist sehr verantwortungsbewusst geworden und hat sein Leben jetzt sehr viel besser im Griff.«


 »Daniel hatte sein Leben doch immer im Griff.« Chaotisch vielleicht, ja, aber er hatte auch immer einen sehr genauen Plan, hat ihn verfolgt und sich alles erfüllt, was er sich in den Kopf gesetzt hat. Aber Papa spricht offenbar von einer anderen Version meines Bruders und will mich davon überzeugen.


 »Du weißt, was ich meine. Er will sich sogar eine Wohnung kaufen.«


 »In München?« Meine Stimme klingt ganz aufgeregt, aber Papa schüttelt den Kopf.


 »Nein, nicht in München. Hier auf Mallorca, irgendwo in der Nähe.« Jetzt wirkt er etwas kleinlaut, weil er mir davon wohl nichts erzählen durfte.


 »Hier? Aber wieso?«


 »Hast du dich mal umgesehen? Die korrekte Frage lautet wohl eher: Wieso nicht hier?«


 Ein sehr gutes Argument, aber nicht das, was ich gemeint habe.


 »Er kann von überall arbeiten, wieso nicht in der Sonne?«


 Natürlich, das ergibt Sinn, wer kann es ihm verübeln? Wer würde nicht gerne hier leben und arbeiten? Dazu die Nähe zur Familie – wenn auch nicht zu mir. Trotzdem überrascht es mich, weil ich Daniel einfach nicht so eingeschätzt habe. Um mir meine Verwunderung darüber nicht noch deutlicher anmerken zu lassen, knipse ich mein professionelles Lächeln an.


 »Ich bin Maklerin, ich kann helfen, immerhin haben wir gute Connections nach Mallorca. Ich bin mir sicher, wir finden eine tolle Wohnung für ihn.«


 Das durch die Sonne gebräunte und etwas faltige Gesicht meines Vaters wird noch etwas zerknirschter, während die Tube Sonnencreme in seiner Hand leicht zittert.


 »Nun, das wird nicht nötig sein, Isi. Er hat schon eine im Auge.«


 Mein Mund klappt auf, bleibt dank meines Kiefers aber von einem Absturz bis auf die Arbeitsfläche vor mir bewahrt. Papas Hand legt sich auf meine, eine tröstende Geste, die ich aus all meinen Teenagerdramen kenne.


 »Er hat sich ein paar hier angeschaut, und vielleicht kannst du ihm ja bei der endgültigen Entscheidung helfen. Er wird deine Expertise sicher zu schätzen wissen.«


 »Mehrere, ja?«


 Papa nickt unverändert betreten.


 »Seit wann sucht er denn schon?«


 »Noch nicht so lange.«


 »Wie lange?«


 Die Pause zieht sich und die Tube Sonnencreme in der Hand meines Vaters zittert zusehends, weil er sich verplappert hat. »Eine Weile. Er hat deiner Mutter bei der Planung für unsere Feier geholfen. Ich bin mir sicher, Daniel hätte dir in den kommenden Tagen auch selbst Bescheid gesagt. Ihr seid ja gerade erst angekommen. Er wollte vermutlich nicht mit der Tür ins Haus fallen, wo du doch auch so viel um die Ohren hast.«


 Es ist gar nicht so sehr die Tatsache, dass Daniel ohne mich eine hoffentlich schöne Wohnung gefunden hat. Aber wieso meine Mutter bei der Planung der Hochzeit nicht mich, sondern ihn um Unterstützung gebeten hat, trifft mich viel mehr, als ich mir eingestehen will. Denn auch wenn das alle immer behaupten, so habe ich nie so viel um die Ohren, dass ich nicht Zeit für meine Eltern finden würde. Die Hitze auf meinen Wangen ist zurück, diesmal mit Schweißperlen, die sich in meinem Nacken sammeln, und ich würde wetten, dass es kein verfrühter Bote der Wechseljahre, sondern einfach nur die Enttäuschung ist. Papa greift schnell nach meiner Hand.


 »Du hast doch immer so viel zu tun in Hamburg, wir wollten dich nicht noch mehr stressen.«


 »Ich hätte einfach gerne geholfen.« Dann würde ich mich nicht so nutzlos fühlen, wie ich es seit Monaten tue. Außerdem hätte mein Bruder mich ja auch telefonisch darüber informieren können, dass er Ben – ausgerechnet Ben – zur Hochzeitsfeier meiner Eltern mitbringen wird, auf der Daniel dann auch noch eine Rede hält und als Pointe einbaut, dass er sich eine Wohnung auf Mallorca kaufen will. Wofür er die Hilfe seiner großen Schwester aka Immobilienmaklerin gar nicht gebraucht hat.


 »Ach herrje, jetzt bist du sauer, und das ist auch noch meine Schuld. Ich hätte einfach den Mund halten sollen, aber …« Papa macht eine merkwürdige zittrige Handbewegung, als wollte er eine Fliege verscheuchen, und sofort schleicht sich das schlechte Gewissen bei mir ein, sucht schon mal einen passenden Platz, um sich gleich einzunisten.


 »Unsinn, Papa, ich bin nicht sauer. Nur überrascht. Und sicher hast du recht, er wird es mir erzählen, und ich werde natürlich so tun, als höre ich zum ersten Mal davon, okay?«


 Erleichtert atmet mein Vater aus und drückt schnell meine Hand. »Ich will einfach nur, dass ihr eine schöne Zeit hier habt. Keinen Streit, keinen Ärger, nur Urlaub, so wie früher. Die ganze Familie beisammen.«


 »Und Stefan.« Es rutscht mir nur so raus, dabei wollte ich es nur denken, nicht etwa laut aussprechen, aber Papa lacht nur kopfschüttelnd.


 »Ach Stefan, der ist doch wie ein Sohn für deine Mutter und mich, das weißt du doch. Wir lieben den Kerl über alles.«


 Langsam nicke ich, erinnere mich zu genau, wie schnell nach unserem Kennenlernen der Tisch für ihn ganz automatisch mit gedeckt wurde, wann immer ich einen Besuch angekündigt hatte. Und wie enttäuscht meine Eltern waren, wenn ich alleine aufgetaucht bin. Stets haben sie nach ihm gefragt und tun es auch jetzt noch, wenn wir mal telefonieren. Stefan ist Teil dieser, meiner Familie. Und so wandert mein Blick wieder nach draußen, wo Stefan mit Daniel und Ben zusammen am Tisch sitzt und sich lachend unterhält. Er gehört in dieses Bild, wie wir alle.


 »Was hältst du davon, wenn wir beide morgen mal nach dem Wagen schauen, hm?« Papa gibt sich Mühe, fast schon gelangweilt von seinem eigenen Vorschlag zu klingen, aber ich kenne ihn zu gut, höre die Aufregung zwischen den Worten und drehe mich wieder zu ihm, vergesse die Männer am Pool.


 »Kommt darauf an.«


 »Worauf denn?«


 »Ob du mich endlich mit dem Wagen fahren lässt.«


 Mein Vater sieht mich an, als hätte ich ihn darum gebeten, Zugriff auf all seine Konten zu bekommen, um das dort gelagerte Geld auf Rot beim Roulette zu setzen.


 »Mit dem Stag?« Er schüttelt entschlossen den Kopf, aber mir entgeht sein spitzbübisches Lächeln nicht. »Der Triumph Stag ist ein Klassiker unter den Sportwagen. Zwischen 1970 und 1977 entstanden …«


 »Weniger als 26 000 Exemplare, ich weiß, ich weiß.«


 »Während der gesamten Produktionsphase galt der Wagen als Flop!«


 Informationen, die ich kenne, seitdem ich zehn bin und einen Schraubenschlüssel vernünftig halten kann, aber diesmal sehe ich meinen Vater nur gespielt grübelnd an und tippe mir dabei nachdenklich ans Kinn.


 »Du meinst, weil der eigens für den Stag entwickelte Achtzylinder-Ottomotor anfangs große Probleme mit der Standfestigkeit hatte?«


 Das Leuchten in den klaren Augen meines Vaters ist sofort zurück, so wie ich es an ihm kenne, und er legt einen Arm um meine Schulter, zieht mich sanft an sich.


 »Die einzige Person, die ich guten Gewissens hinter das Lenkrad lassen würde, warst immer du, Isi.« Das sagt er so leise, als wäre auch das eines unserer Geheimnisse, dabei weiß es ohnehin jeder. Daniel hat nie Interesse an dem Wagen gezeigt, bis er bemerkt hat, dass ein Sportwagen bei den Frauen gut ankommt. Dann hat er hier und da Fotos damit gepostet, aber nie versucht, den Schlüssel von unserem Vater zu bekommen. Er wollte auch nie helfen oder zuschauen, wie Papa den Wagen poliert hat, um ihn dann doch nur wieder unter der Haube zu verstecken, damit auch ja kein Kratzer in den dunkelblauen Lack kam.


 Als sie daheim in Deutschland fast alles verkauft haben, um sich in ihrem Leben hier auf Mallorca einzurichten, kam es zum ersten und bisher einzigen echten Ehestreit meiner Eltern, als meine Mutter vorschlug, jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, den Stag zu verkaufen.


 Eine ganze Woche hat Papa auf der Couch geschlafen und geschmollt, bis er sich wieder beruhigt hatte. Daniel und Mama fanden seine Reaktion überzogen, aber ich weiß, dass es ihm gar nicht so sehr um den Wagen ging. Natürlich liebt er den Schlitten über alles, aber es sind die vielen Stunden Arbeit, die Gespräche, die wir geführt haben, während wir die Ersatzteile eingebaut und Lederteile ausgetauscht haben. Das Auto ist eine Collage unserer gemeinsamen Zeit, bis ich ausgezogen bin, und gerade jetzt merke ich, wie sehr ich das vermisst habe. Sanft lehne ich mich an seine Schulter, spüre, wie ich mich entspanne.


 »Ich habe den Stag vermisst.«


 Dabei weiß Papa ganz genau, was ich wirklich sagen will, und drückt mir einen Kuss auf die Haare.


 »Ich dich auch, mein Schatz. Ich dich auch.«

 


 
 Kapitel 9


 Nein, nein, du bist hier Gast. Ich mache das schon.«


 Mama wedelt mich direkt wieder aus der Küche raus, als ich helfen will, die Zutaten für Tapas vorzubereiten. Auf der Arbeitsplatte stehen gefühlt Hunderte typisch mallorquinische platitos. Kleine Tapasschalen aus Keramik, die innen rot, gelb, grün, blau und lila lackiert sind und in denen sich die verschiedensten Leckereien befinden.


 »Was ist das da?« Beim Versuch, eine der hauchdünn geschnittenen Schinkenscheiben zu stibitzen, verpasst mir meine Mutter einen Klaps auf die Finger.


 »Das ist Schinken, pata negra. In der Schale ist der Serrano-Schinken. Und das hier ist geräucherte Streichwurst, sobrasada.« Meine Mutter spricht es so gekonnt aus, dass sie fast als Mallorquinerin durchgeht. Ihre Augen funkeln ganz aufgeregt. »Butifarra hier ist eine frische Schweinewurst mit Knoblauch, Salz und Pfeffer. Dein Vater liebt sie, aber ich achte darauf, dass er nicht zu viel davon kriegt. Seine Cholesterinwerte waren nicht so prickelnd.«


 »Wie gut, dass du auf uns alle aufpasst.« Damit drücke ich ihr einen sanften Kuss auf die Wange, lasse sie so wissen, wie sehr ich die Zeit mit ihr hier genieße.


 Mama nickt und schiebt mir jetzt doch die Schale mit dem Schinken zu, also schnappe ich mir schnell eine hauchdünne Scheibe und schiebe sie mir in den Mund. Kauend drehe ich mich um, deute auf das organisierte Chaos.


 »Wie kann ich denn nun helfen?«


 Ihr Lachen hallt durch das Haus, lässt es kurz fast zu groß für zwei Leute erscheinen. Sie zwinkert mir zu und deutet dann zur Tür. »Noch schaffe ich das alles alleine! Genieße doch draußen den Sonnenuntergang.«


 »Mama …«


 »Ich brauche Ruhe, wenn ich die Tapas ordentlich vorbereiten will. Also los, genieße den Urlaub!« Der strenge Unterton in ihrer Stimme entgeht mir nicht, und ich schnappe mir blitzschnell noch eine Scheibe von dem köstlichen pata negra und folge der Anweisung meiner Mutter. Überlasse ihr die Küche und gehe wieder nach draußen, wo die Sonne inzwischen fast komplett im Meer versunken ist und hoffentlich die Kühle der anstehenden Nacht einzieht.


 Tobi und Stella habe ich nur mit sehr viel Mühe aus dem Pool und unter die Dusche gescheucht bekommen, aber jetzt stehen sie schon wieder draußen, die Haare nass, ihr Lächeln breit, die Handys gezückt schießen sie Fotos vom Sonnenuntergang, um sie ihren Freunden daheim zu schicken.


 Stefan wollte sich noch frisch machen und dann pünktlich zum Essen kommen. Daniel und Papa stehen am Grill, wo unser Vater die nötigen Anweisungen, wie man den Fisch korrekt würzt und wann man ihn wenden muss, referiert, während ich mir so ganz ohne echte Aufgaben ein bisschen überflüssig vorkomme. Also lenke ich meine Schritte zurück durch die große Terrassentüre.


 »Kann ich nicht zumindest den Tisch decken?«


 »Das habe ich schon längst erledigt.« Mama strahlt mich stolz an und tippt sich dann schnell an die Schläfe. »Ich bin noch fit, mein Schatz, mach dir da mal keine Sorgen.«


 Dabei ging es mir gar nicht darum, ich weiß nur nicht mehr so recht, wie es ist, wenn man nicht mit allen Händen und Füßen versucht, das Chaos unter Kontrolle zu halten und von einer Aufgabe auf der To-do-Liste zur nächsten hetzt.


 »Ich weiß, dass du alles im Blick hast, Mama. Ich wollte nur helfen.«


 »Aber du hast doch Urlaub.« Sie lächelt mich liebevoll an, und ich nicke schnell, versuche den Schalter zur Entspannung zu finden, den alle um mich herum wohl vorinstalliert haben und nach dem ich ein bisschen unbeholfen suche. »Wenn du unbedingt willst, dann kannst du einen trockenen Weißwein aus dem Keller holen.« Sie deutet mit einem sehr scharf aussehenden Messer hinter sich, wo eine Steintreppe in den Keller und zu den Weinvorräten meiner Eltern führt. Wenn auch nicht die aufregendste Aufgabe, so nehme ich sie doch sofort an und gehe in Richtung der Treppe, als jemand aus der Tür direkt daneben tritt.


 Ben.


 »Hola.« Dieses Lächeln hätte über die Jahre nicht noch attraktiver werden dürfen.


 »Hi.« Und dann ist es auch noch ansteckend, denn gerade fühlt sich mein Lächeln zu breit für mein Gesicht an, und ich atme tief durch, sortiere meine Gedanken so gut es geht und deute an ihm vorbei in den Keller. »Ich soll Wein holen.«


 »Brauchst du Begleitung?«


 Ein überaus verlockendes Angebot, aber ich schüttele lächelnd den Kopf. »Das schaffe ich gerade noch alleine, gracias.«


 Schnell hebt er die Hände vor die Brust, sein Blick ernst, sein Lächeln allerdings unverändert. »Ich dachte nur, weil es da unten so dunkel ist.«


 »Den Lichtschalter finde ich auch noch.« Frech zwinkere ich ihm zu, komme mir dabei sogar ein bisschen sexy vor.


 »Dein Vater hat die Glühbirne noch immer nicht ausgetauscht. Sie ist schon seit Wochen kaputt.«


 Kurz sehe ich zu ihm, bevor ich den Blick langsam in Richtung des Kellers wandern lasse, der wie ein schwarzes Loch vor uns liegt.


 »Woher weißt du das denn alles?«


 »Er hat es uns erzählt, und als wir angeboten haben, sie für ihn auszutauschen, hat er es strikt abgelehnt.«


 Ja, das klingt nach meinem Vater. Aber das habe ich mit meiner Frage eigentlich gar nicht gemeint.


 »Wie lange bist du denn schon hier?«


 »Seit knapp zwei Wochen, Daniel hat mich gefragt, ob ich Lust auf Urlaub habe. Wieso?«


 Langsam nicke ich, kapiere allmählich, dass nicht nur Daniel schon länger hier ist, sondern auch Ben.


 »Hast du dir Daniels potenzielle neue Wohnung hier schon angesehen?« Ich drehe mich zu ihm, sehe ihm die Überraschung deutlich an. Lächelnd ergänze ich: »Mein Vater hat es mir vorhin versehentlich verraten.«


 »Ah, verstehe. Ja, Daniel wollte sie mir zeigen, meine Meinung hören.«


 »Ist sie schön?«


 »Ja.« Ben legt den Kopf ein bisschen schief, weil er durch all meine Fragen hindurch direkt auf meine Gefühle dahinter blicken kann. »Er hat dir noch nichts davon erzählt?«


 »Nein.«


 »Er hat gerade viel um die Ohren.«


 »Zum Beispiel?«


 »Ich habe den Eindruck, er organisiert sein Leben neu und rückt Prioritäten zurecht. Die Hochzeitsvorbereitungen, dies, das.«


 »Schon okay. Ich hätte mich nur gefreut, wenn er meine Meinung zu der Immobilie hätte hören wollen.«


 »Das wird er sicher noch machen.«


 »Bestimmt.«


 Ben sieht mich so eindringlich an, dass ich das Gefühl habe, er könne durch meine Schutzmauer auf all die Probleme dahinter blicken. Auf all die Dinge, die ich noch immer erfolgreich vor den anderen verberge. Hastig entferne ich mich einige Schritte von ihm, und obwohl er mich gerade darüber informiert hat, dass das Licht im Keller nicht funktioniert, betätige ich den Schalter und stolpere dann einige Stufen nach unten, allerdings ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


 


 Die Dunkelheit tut gerade sehr gut, und ich lehne mich an die Steinwand hinter mich, starre auf das Weinregal mir gegenüber, in dem verschiedene Flaschen lagern. Ohne weiter darüber nachzudenken, stoße ich mich von der Wand ab, greife nach zwei Flaschen Torre des Canonge Blanc und will schon wieder nach oben eilen. Nur streiken meine Beine, verordnen mir eine Pause, in der ich in der Kühle des Weinkellers stehe und meine Atmung sich weigert, auf mich zu hören. Sie ist viel zu schnell, und so schließe ich die Augen und versuche so ruhig wie nur möglich meine Lunge mit Sauerstoff zu füllen.


 Irgendwas stimmt nicht, das hier gleicht einer leichten Panikattacke, dabei habe ich doch alles unter Kontrolle. Niemand merkt, wie wackelig mein komplettes Leben gerade ist. Nicht meine Eltern, nicht mein Bruder, noch nicht mal meine Kinder. Nur Ben, der scheint es zu ahnen.


 »Isabelle.« Es ist wieder die Art und Weise, wie er meinen Namen sagt, die mir eine Gänsehaut beschert. Ich halte die Augen geschlossen. Auch dann, als seine Hand meine Wange berührt. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


 »Ich weiß es nicht.« Als ich die Augen öffne, bemerke ich erst, wie nah wir zusammenstehen, wie er mich ansieht und wie zittrig meine Beine sind. Vielleicht würde es helfen, ihm einfach zu sagen, was in meinem Inneren für ein Emotionstornado wütet.


 »Es ist nur alles ziemlich viel im Moment.« Das klingt atemloser als geplant, und laut ausgesprochen klingt es albern, aber Ben nickt nur wissend.


 »Entspann dich die paar Tage, lass ein bisschen los.«


 


 Doch genau das kann ich nicht. Denn für meine Kinder, meine Eltern und meinen Bruder muss ich so tun, als wäre ich wahnsinnig zufrieden mit meinem Leben, als wäre alles wie immer. Dabei will ich nichts lieber, als Ben umarmen und ihm die Wahrheit sagen. Doch bevor ich mich dazu hinreißen lassen kann, lässt er seine Hand sinken und greift nach den beiden Weinflaschen. »Du hast Urlaub, Isabelle.«


 »Ich habe nicht mit dir hier gerechnet, Ben.«


 Unsicher, was ich damit meinen kann, stellt er den nötigen Abstand zwischen uns wieder her, lässt seinen besorgten Blick aber unbeirrt auf mir ruhen. »Ich wollte dich nicht durcheinanderbringen, entschuldige bitte.«


 »Hast du nicht. Es ist nur so, dass Stefan nicht weiß, dass wir vor einer Ewigkeit mal so was wie eine Affäre hatten.«


 »Eine Affäre?« Er klingt fast etwas verletzt.


 »Wie würdest du es denn nennen? Sex?«


 Ein kleines Schmunzeln erscheint auf seinen Lippen. »Guten Sex?«


 »Haha.«


 »Entschuldige. Okay. Was es auch war, es war vor vielen Jahren. Es war nur ein Sommer, Isabelle.«


 Das klingt so abgeklärt, wie es sollte, nur wissen wir beide, dass es so viel mehr war als nur irgendein Sommer.


 »Ich weiß!« Dennoch kommt es mir gerade nicht so lange her vor. Zu genau sind da plötzlich wieder Bilder seiner Lippen auf meiner Haut, und ich schüttele heftig den Kopf, versuche die Erinnerungen zu verscheuchen, aber sie bleiben wie eine innige Umarmung bei mir, erlauben plötzlich keine anderen Gedanken. Ben und ich, wie wir in der Enge des VW-Busses lagen, uns flüsternd unterhalten haben, als wären die Worte nicht für die Welt um uns herum bestimmt. Scharf atme ich ein, erinnere mich an meine Familie, die ebenfalls in diesem Haus verstreut ist und die mich braucht, ob sie es nun zugeben wollen oder nicht.


 »Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte noch immer Gefühle für dich, Ben!« Meine Stimme ist zu einem Flüstern geworden, klingt in meinen Ohren jedoch noch immer viel zu laut. In der Dunkelheit kann ich sein Gesicht nur schemenhaft erkennen, aber das freche Grinsen würde ich wohl auch bei einer totalen Mondfinsternis überdeutlich sehen können.


 »Heißt das etwa, du hattest mal Gefühle für mich?«


 Ooops.


 »Nein, natürlich nicht!« Doch. Hatte ich. Und wie. Verknallt war ich bis über beide Ohren, nur war das Timing, die Welt und alles andere falsch.


 So wie jetzt auch.


 »Hätte mich auch gewundert. Wie sollte sich eine Frau, wie du es bist, die auch im dunklen Keller zielsicher einen guten Weißwein aus dem Regal fischen kann, sich in einen Chaoten wie mich verlieben können?« Er zwinkert mir zu und will schon wieder gehen, als ich nach seinem Unterarm greife. Warme Haut an warmer Haut, Erinnerungen im Schlepptau, die ich zu lange unbeachtet im hintersten Schrank meiner vergangenen Erlebnisse versteckt hielt. Purer Selbstschutz.


 »Hattest du denn Gefühle für mich?« Die Frage kommt mir nur heiser über die Lippen, aber hier in der kühlen Dunkelheit wage ich es, sie auszusprechen. Ben antwortet nicht sofort, stellt die Flaschen auf dem Boden ab, legt seine Hand um meine, sachte und zärtlich, diesmal bedacht darauf, den Ehering nicht zu berühren.


 »Selbstverständlich. Du warst eine Traumfrau, auf dem Sprung ins echte Leben, hattest deinen eigenen Kopf, Träume, Pläne, dein Architekturstudium.« Es trifft mich, dass er in der Vergangenheitsform darüber spricht, dabei aber nicht meinen Blick sucht. »Aber ich wusste irgendwann, dass ich nicht so recht in deinen Lebensentwurf gepasst habe.«


 »Du hattest gerade erst dein Abi, warst wesentlich jünger … und der beste Freund meines Bruders.« Ausreden, die ich damals wie jetzt abspule, obwohl ich Zweifel daran hege, dass sie jemals wahr waren.


 »Ich weiß. Und deine Freunde konnten mich nicht ausstehen, ich war dir peinlich.«


 Sofort will ich widersprechen, spüre aber den bitteren Geschmack der nächsten Lüge auf meiner Zunge und behalte die Worte diesmal für mich. Er hat vollkommen recht, er war mir vor meinen Freunden peinlich, und jetzt bin ich froh, dass er nicht bemerkt, wie die Schamesröte meine Wangen einmal mehr glühen lässt.


 »Aber das ist okay, Isabelle. Das spielt keine Rolle mehr. Ich freue mich einfach, dass wir mal wieder zusammen Zeit verbringen.« Damit drückt er meine Hand, die seinen Unterarm noch immer umklammert hält, bevor er sich sanft von mir losmacht und die Treppe nach oben geht, ohne auf mich zu warten.


 Es spielt keine Rolle mehr.


 Hat es all die Jahre schließlich auch nicht. Wieso tut es das dann ausgerechnet jetzt wieder und wirbelt den Gefühlsstaub in meinem Inneren auf?

 


 
 Kapitel 10


 Was machst du da?«


 Es ist nach Mitternacht, das Essen schon lange vorbei, wenn auch noch nicht verdaut, die Kinder sind im Bett, und die Kühle der Nacht ist in die Finca meiner Eltern gezogen. Ich komme aus dem kleinen Bad zurück in unser Schlafzimmer, in dem Stefan gerade sein Kissen und die dünne Decke vom Bett nimmt. Ein mir inzwischen bestens vertrauter Anblick.


 »Ich schlafe im Zimmer nebenan, da ist eine große Couch.« Sein Lächeln ist müde, diese Unterhaltung hatten wir in letzter Zeit so oft, wieder müssen wir sie flüsternd führen, damit niemand um uns herum etwas bemerkt.


 »Wir sind im Urlaub.« Nicht zwingend das, was ich sagen will, dennoch hoffe ich, er versteht, was ich damit meine. Doch Stefan zuckt nur die Schultern, hält meinen Blick, und sein Lächeln wirkt noch eine Spur erschöpfter.


 »Ich weiß, aber es ist spät, und ich bin wirklich müde. Können wir das morgen besprechen?«


 »Wenn du so müde bist, wieso schläfst du dann nicht einfach hier? In diesem Bett.« Eine, wie ich finde, absolut legitime Frage, aber Stefan atmet nur schwer aus, lässt die Schultern hängen und schließt einen Moment die Augen. Jetzt erst bemerke ich, dass die Anreise und der ganze Tag doch nicht so spurlos an ihm vorbeigezogen sind, wie ich angenommen habe. Er wirkt mit einem Mal wie erschlagen von den Eindrücken, Gesprächen und meiner Familie.


 »Isabelle, wir haben das besprochen. Es hat keinen Sinn mehr, wir haben es doch lange genug versucht. Abstand statt Nähe, das war der Deal.«


 Ein Deal, als wäre das hier eine Geschäftsbeziehung, die nur noch durch einen von beiden Parteien unterschriebenen Vertrag zusammengehalten wird.


 »Ich weiß.«


 Aber manchmal, da vermisse ich das Team, das wir mal waren, wie blind wir uns verstanden haben und die Art und Weise, wie er mich angesehen hat, wann immer er dachte, ich bemerke es nicht. Jetzt sieht er mich wieder an, nur leider ohne dieses Funkeln von einst.


 »Die Situation, hier das liebende Ehepaar zu mimen, ist nicht so leicht für mich, wie du weißt.«


 »Weil du jetzt lieber alleine in Hamburg wärst?«


 »Unsinn, ich brauche diesen Urlaub dringend, und das weißt du. Wir brauchen ihn alle.«


 »Dann lass uns Urlaub machen. Ich verspreche, ich lasse meine Füße unter meiner Decke und suche auch sonst nicht deine Nähe.« Um es zu unterstreichen, hebe ich schnell meine Hand zu einem klassischen Pfadfinderschwur. »Ehrenwort!«


 Zumindest entlockt das Stefan ein sanftes Lächeln, und er legt das Kissen kopfschüttelnd zurück aufs Bett.


 »Falls du befürchtest, dass deine Eltern was mitkriegen könnten, kann ich dich beruhigen. Ich habe deiner Mutter erzählt, dass du nur wahnsinnig angespannt wegen der Arbeit bist, sonst aber alles okay ist. Sie ahnt nichts von der Trennung.«


 »Nur ich bin angespannt?«


 »Na ja, Marianne meinte, du wirkst abwesend. Gelogen war es nicht, du wirkst wahnsinnig verkrampft, Isabelle.«


 Kein Wunder, ich bin verkrampft. Er sagte ja eben selbst, wie anstrengend es ist, eine intakte Ehe vorzugaukeln, wenn er nicht mal mehr in einem Bett mit mir schlafen möchte.


 »Ich will ihnen nur nicht die Hochzeit versauen, sie freuen sich so sehr, dass wir hier sind.«


 Stefan legt nun auch die Decke zurück auf seine Seite und lässt sich auf die Bettkante sinken.


 »Wir kriegen das hin, Isa. Es sind nur ein paar Tage, dann die Feier und dann geht es zurück nach Hause. Niemand wird etwas bemerken.« Er klingt dabei so abgeklärt, als würden wir nur über den Verkauf einer Immobilie sprechen und nicht über unsere Ehe und die Familie, die wir uns aufgebaut haben und die nun in Trümmern liegt.


 »Und was passiert, wenn wir wieder in Hamburg sind?«


 Stefans Blick verändert sich minimal, aber ich kenne ihn viel zu gut, als dass es mir verborgen bleiben könnte. Und es erschreckt mich, dass ich Resignation in seinen Augen lese, weil wir beide zu genau wissen, was uns daheim erwartet. Nur will er jetzt nicht darüber sprechen, und so langsam beschleicht mich das Gefühl, er will, dass ich es ausspreche. Aber ich bleibe stumm, und so atmet er erschöpft aus und klopft neben sich aufs Bett.


 


 »Das sehen wir dann. Jetzt geht es erst mal um Marianne und Paul, das sind wir ihnen schuldig. Und solange wir uns zusammenreißen, wird alles gut. Das hier soll erholsam werden, das waren deine Worte. Aber wenn du so unglaublich angespannt bleibst, wird das nichts.« Wieder klopft er auf die andere Bettseite, und ich gebe nach, gehe um das Bett herum und nehme die mir angestammte Seite ein. Auch froh darüber, diese Diskussion und den heutigen Tag zu beenden.


 Aber erst als Stefan die Nachttischlampe ausschaltet und uns nur noch der Mondschein von draußen als Lichtquelle bleibt, rolle ich mich auf die Seite, bedacht darauf, ihm nicht zu nah zu kommen. Doch zu meiner Überraschung empfängt mich sein lächelndes Gesicht.


 »Besser so?«


 Ich nicke, will meine Hand nach ihm ausstrecken, tue es aber nicht, weil ich seine Reaktion kenne. Stefan betrachtet mein Gesicht im Halbdunkel, bräuchte dafür kein Licht, weil er es so gut kennt wie ich seines. Statt etwas zu sagen, schiebt er seinen Fuß unter meine Decke, und ich muss lächeln.


 »Wir waren immer ein gutes Team, Isa. Wir kriegen auch das hier zusammen hin.«


 Also wage ich es doch, strecke meine Hand nach ihm aus, und diesmal weicht er nicht zurück, lässt die Nähe und Berührung zu. Diese Nacht fühlt sich nicht etwa wie ein Neuanfang an, eher wie ein längst überfälliger Abschied.

 


 
 Kapitel 11


 Stefan schläft noch tief und fest, im Urlaub und ganz ohne Wecker wird er zu einem echten Langschläfer. Es sei ihm gegönnt, aber ich brauche meinen Kaffee, ein bisschen Ruhe vor dem Ansturm der anderen und frische Luft. Auch wenn es mir schwerfällt, mich vom Anblick meines schlafenden Noch-Ehemannes zu lösen.


 Die ganze Nacht lag er neben mir, sein sanftes Schnarchen wirkte unglaublich beruhigend, und es hat sich alles ein bisschen wie früher angefühlt, als das meine Normalität war. Kein morgendlicher Umzug, kein leeres Bett. Das Gefühl nehme ich jetzt mit durch das noch schlafende Haus, vorbei an der Küche und direkt raus auf die Terrasse, immer weiter am Pool entlang bis fast zum Ende des Grundstücks.


 Viele Menschen lieben Sonnenuntergänge, wenn der Himmel noch mal richtig kräftig leuchtet, bevor die Sonne Feierabend macht, aber für mich ist der Anblick eines Sonnenaufgangs unschlagbar.


 Auch die morgendliche Kühle, wenn man hier denn überhaupt von Kühle sprechen will, ebenso wie die Stille, die nur durch das Zwitschern der Vögel durchbrochen wird. Der Ausblick vom Garten meiner Eltern ist atemberaubend. Ein pink-rosafarbener Himmel, dazu das blasse Blau, das erst langsam kräftig und klar wird, eine Sonne, die verschlafen auftaucht, bereit, uns einen weiteren wunderbaren Sommertag zu schenken.


 Auf dem Meer, das ruhig, fast türkis und unberührt vor der Küste liegt, funkelt die Sonne golden, ganz anders als daheim in Hamburg, wo das Wasser je nach Wetterlage auch mal einfach nur grau und trist aussieht. Hier ist ganz sicher nichts grau oder trist. Nicht die farbenprächtigen Blüten der Blumen, die zwischen Pink und Rosa bis hin zu einem knalligen Gelb reichen. Nicht die Blätter der Palmen, die sich sanft im Wind hin und her wiegen. Ich atme tief durch, fülle meine Lunge mit der Meeresluft und schließe die Augen, wobei der Ausblick auch so noch vor meinem inneren Auge bleibt. Eine Erinnerung, die ich mitnehmen werde, zurück ins hektische, regnerische Hamburg.


 »Buenos días.«


 Ich zucke erschrocken zusammen, reiße die Augen auf und drehe mich zum Pool um, dem ich keine Beachtung geschenkt habe und deshalb jetzt erst bemerke, dass ich gar nicht alleine bin.


 Bens Kopf taucht am Ende des Pools oberhalb des Wassers auf, wo er die Arme auf den Beckenrand legt und sich die nassen dunklen Haare zurückstreicht. Er grinst mich an, Wasserperlen auf den Lippen.


 »Habe ich dich erschreckt?«


 »Nein, ich wusste nur nicht, dass noch jemand um diese Uhrzeit wach ist.«


 »Frühaufsteher. Ich schwimme immer ein paar Bahnen, bevor die anderen aufstehen.« Er macht Anstalten, sich aus dem Wasser zu stemmen, und ich bin ehrlich gesagt noch nicht darauf vorbereitet, seinen halb nackten Körper zu sehen. Zumindest nicht vor dem ersten Kaffee des Tages, nicht auf nüchternen Magen, aber nichts davon sage ich, während Ben aus dem Pool steigt.


 Auch angezogen habe ich erahnt, dass er auf sich und seinen Körper achtet, breite Schultern, kräftige Arme, flacher Bauch und dunkle Badeshorts. Auf all das versuche ich mich nicht zu konzentrieren, was mir aber erstaunlich schwerfällt, während mein Blick an einzelnen Wassertropfen auf seiner Haut hängen bleibt.


 »Und du liebst noch immer Sonnenaufgänge, wie ich sehe.« Lächelnd deutet er auf den Ausblick hinter mich, und ich spüre erneut dieses Kribbeln in meinem Nacken.


 »Daran erinnerst du dich?«


 »Wie könnte ich das vergessen? Du wolltest unbedingt auf das Dach vom Bus klettern, damit du den Sonnenaufgang zeichnen kannst. Jeden Morgen.«


 Kurz erlaube ich mir ein Lächeln, weil es in seiner Erzählung fast so klingt, als hätten wir eine echte gemeinsame Vergangenheit und nicht nur diesen einen Sommer irgendwann im Gestern.


 »Es fühlt sich unendlich lange her an, findest du nicht?« Immerhin war das in einem anderen Leben, zumindest für mich. Aber Ben zuckt nur die Schultern, sieht an mir vorbei zum Himmel, bewundert den Sonnenaufgang.


 »Kann schon sein. Aber manche Erinnerungen prägen sich eindrücklicher ein als andere.« Kurz huscht sein Blick zu mir, von einem sanften Lächeln begleitet. »Wie war denn deine erste Nacht hier?«


 Ein rapider Themenwechsel, für den ich dankbar bin, weil er meine Gedanken zurück ins Hier und Jetzt katapultiert. Und zurück zu Stefan, der die ganze Nacht neben mir geschlafen hat.


 »Gut. Ausgesprochen gut sogar.« So tief habe ich schon lange nicht mehr geschlafen, weil nicht all meine Sorgen durch den Zoll gekommen sind und mich nicht direkt nach dem Aufwachen überfallen haben. Stefan und ich, wir kriegen diesen Urlaub hin.


 »Freut mich.« Ben greift nach einem Handtuch, das auf einer der Sonnenliegen liegt und mir vorhin nicht mal aufgefallen ist. »Willst du auch Kaffee?«


 »Sehr gerne.«


 Zum Glück dreht er sich von mir weg, und so kann ich in aller Ruhe seinen muskulösen Rücken studieren, den Nacken, seinen Hintern.


 »Noch immer mit Milch und viel zu viel Zucker?«


 Ben sieht über die Schulter zu mir, das Handtuch in der Hand, und ich muss ihn zum ersten Mal enttäuschen.


 »Schwarz. Ohne Zucker.«


 »Oh wow. Ich dachte, du trinkst ihn noch immer so wie damals.« Irritiert kratzt er sich am Hinterkopf. Zu genau erinnere ich mich daran, wie er damals morgens als Erster aus dem Van geklettert ist, um uns auf dem kleinen Gaskocher den ersten Kaffee des Tages zu kochen. Jetzt aber sieht er mich an, als hätte er einen Fehler gemacht, und ich zucke entschuldigend die Schultern.


 


 »Geschmäcker ändern sich.«


 Er sieht mich ein bisschen zerknirscht an, dabei war es nicht meine Absicht, ihn zu verletzen. Schnell erkläre ich mich. »Wie es scheint, vertrage ich keine Milch mehr, und ich habe den Zuckerkonsum reduziert.«


 »Verstehe. Dann also schwarz.« Damit geht er in Richtung Haus, hinterlässt nasse Fußabdrücke auf dem Boden, die schon bald von der Sonne getrocknet werden, während ich ihm nachsehe und mich frage, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn wir nicht nur diesen einen Sommer gehabt hätten. Hätten wir zusammen die ganze Welt bereist? Wäre ich mit ihm nach Stuttgart oder München gegangen, oder hätten wir eine Wohnung in Hamburg? Hätte ich mein Architekturstudium durchgezogen, statt umzuschwenken, weil Stefan einen besseren Plan hatte?


 Gerade als er im Haus verschwinden will, taucht meine Mutter im Bademantel auf. Die beiden umarmen sich innig, wechseln ein paar Worte, die ich nicht hören kann, dann deutet Ben auf mich, und Mama winkt. Es ist schön zu sehen, dass Ben noch immer irgendwie ein Teil dieser Familie zu sein scheint, aber es tut auch ein bisschen weh, weil ich mir hingegen immer mehr wie eine Randfigur vorkomme.


 »Guten Morgen, mein Schatz.« Mama geht langsamer als früher, achtet bewusst darauf, wohin sie ihre Schritte setzt, und ich gehe auf sie zu, verspüre plötzlich das Gefühl, ihr helfen zu wollen. Auch wenn sie das niemals zulassen würde. Trotzdem greift sie nach meinem Arm, als ich ihn ihr anbiete.


 


 »Gut geschlafen?«


 »Sehr gut. Und du?«


 Sie wiegt nachdenklich den Kopf. »Dein Vater schnarcht lauter als dieser lächerliche Rasenmäher, den er sich letztes Jahr gekauft hat, was ich sogar durch die Ohropax höre.«


 Meine Eltern haben selten eine Nacht getrennt voneinander verbracht, Papa ist nachts noch nach Hause gefahren, auch dann, wenn es unvernünftig war, und Mama hat immer auf ihn gewartet, dabei Wiederholungen von Golden Girls geschaut, um nicht einzuschlafen.


 »Ihr habt so viele Zimmer in der Finca, wieso schläfst du nicht woanders?«


 Die Überraschung in ihrem Blick spricht Bände, als sie entschlossen den Kopf schüttelt. »Wieso um alles in der Welt sollte ich woanders schlafen?«


 »Dann quartiere ihn und den nächtlichen Rasenmäher aus.«


 »Unsinn. Er schnarcht mich quasi in den Schlaf. In fünfzig Jahren habe ich mich daran gewöhnt und werde es vermissen, wenn es nicht mehr da ist.« Sie lächelt dabei entspannt, und ich beneide sie darum. Nicht nur um das Lächeln, auch um die Gelassenheit und das Schnarchen meines Vaters. Sie streicht mir fast etwas gedankenverloren eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


 »Würdest du mich heute nach Portocolom begleiten? Ich hätte mal wieder Lust, ein bisschen zu shoppen. Was meinst du?«


 Sofort muss ich lächeln und nicke begeistert. »Sehr gerne. Wann immer du magst.«


 


 »Gut. Ich muss schauen, dass ich ein bisschen Zeit mit meiner Tochter abkriege, bevor dein Vater dich wieder in Beschlag nimmt.« Kurz sieht sie zurück zum Haus, aber wir sind noch immer alleine hier draußen. »Er freut sich so unheimlich, dass du hier bist. Er hat über nichts anderes mehr gesprochen.« Ihr Lächeln wächst und ihr Blick wandert zu mir. »Du bist sein Liebling.«


 »Weil ich den Unterschied zwischen einem Schraubendreher und einem Schraubenschlüssel kenne.«


 Mama schüttelt sanft den Kopf. »Weil du seine Tochter bist. Du bist ihm wichtig.«


 Der Kloß in meinem Hals erleidet gerade wieder einen spontanen Wachstumsschub, und ich versuche ihn runterzuschlucken, bevor ich tief einatme. »Ich verspreche, mich öfter zu melden.«


 »Das würde ihn freuen. Und mich natürlich auch.«


 Was ich sofort und ohne Zweifel glaube, trotzdem ist da dieses Gefühl in meinem Magen, das sich nicht so einfach vertreiben lässt, und ich spreche meine Gedanken aus, bevor ich es verhindern kann. »Daniel ist ja jetzt da.«


 Mamas Blick verändert sich schlagartig, die Strenge kehrt in ihre Gesichtszüge zurück, die ich von früher kenne, wenn Daniel und ich mal wieder Mist gebaut haben. »Daniel ist hier, weil er es sich zeitlich leisten kann. Er mag die Insel, das Klima, und er kann schließlich von überall arbeiten.«


 »Beneidenswert.«


 »Wenn du möchtest, kannst du jederzeit herziehen. Wir haben genug Zimmer.«


 


 Wenn sie nur wüsste, wie gerne ich dieses Angebot annehmen würde. Aber natürlich weiß ich auch, dass es nicht geht. Tobi und Stella haben ihre Freunde, gehen in Hamburg zur Schule, haben ihre Hobbys. Stefan und ich unsere Firma und zumindest im Moment noch unsere Ehe.


 »Eines Tages vielleicht, Mama.«

 


 
 Kapitel 12


 Der langsame Morgen macht mich nervös.


 Die Kinder schlafen aus, Stefan hat sich nur einen Kaffee geholt und ist dann wieder in unserem Zimmer verschwunden, Mama löst Kreuzworträtsel in der Sonne, und Papa setzt die zweite Kanne Kaffee auf. Von Daniel fehlt jede Spur, und ich ahne, dass wir ihn nicht vor dem Mittag zu Gesicht bekommen werden.


 Niemand hat es hier offensichtlich eilig, alle lassen den Tag einfach auf sich zukommen, und ich spüre, wie meine Unruhe wächst. Daheim wäre schon was los, wir wären beim Squash, die Kinder bei Freunden oder im Kino und Stefan noch mal auf einen Sprung ins Büro.


 Jetzt liege ich auf dem weichen Frotteehandtuch, das nach Lavendelweichspüler riecht, auf einer Sonnenliege und beobachte die Sonne dabei, wie sie auch die kleinsten Wolken vertreibt, bevor sie ernsthafte Rivalen am blauen Himmel werden können. Ein unausgeglichenes Spiel.


 »Kannst du nicht mal eine Sekunde still sitzen?« Mama sieht nicht auf, während sie mit mir spricht, deutet nur mit dem Kugelschreiber auf meinen Fuß, der tatsächlich nervös auf- und abwippt, als hätte ich keine Kontrolle über ihn.


 »Ich mache doch gar nichts.« Der Fuß beruhigt sich, wenn auch nur kurz.


 »Genieße das Nichtstun doch einfach.«


 Kann man verlernen, sich einfach zu entspannen? Selbst bei unseren Ausflügen nach Sylt ist immer etwas geboten. Wir planen jede Aktivität, bedacht darauf, den Kindern so viel wie möglich bieten zu können, und natürlich versuchen wir auch immer berufliche Kontakte zu pflegen, wenn wir dort sind. Hier habe ich keinen echten Termin, keine Aufgaben und spüre dennoch meinen etwas zu gehetzten Herzschlag in meinen Ohren.


 »Wann fahren wir denn nach Portocolom?«


 Noch immer kann Mama ihre Aufmerksamkeit nicht von ihrem Kreuzworträtsel lösen, winkt nur ab. »Nicht vor sechzehn Uhr. Davor ist es viel zu warm, und die Geschäfte machen Siesta.«


 Also heißt es noch länger warten, und sofort beginnt mein Fuß wieder mit seinem nervösen Eigenleben. Bis jemand in mein Blickfeld tritt und sein Schatten auf meinen Körper fällt. Ich erkenne zwei Tischtennisschläger in der Hand, dann lasse ich den Blick weiter nach oben wandern, wo ich von einem frechen Lächeln empfangen werde.


 »Ist vielleicht nicht Squash, aber zumindest so was in der Art.« Ben hält mir einen der Schläger entgehen, und ich greife so schnell danach, als wäre ich eine Ertrinkende und der Schläger mein Rettungsring. Mama lacht leise neben uns und schüttelt den Kopf.


 »Sehr gute Idee, Ben. Mach sie müde, dann kommt sie vielleicht ein bisschen runter.«


 »Ich werde mein Bestes geben.«


 


 »Das wirst du auch müssen. Ich bin die Urlaubs-Tischtennis-Queen.«


 Ben zeigt sich davon allerdings wenig beeindruckt, dreht seinen Schläger nur lässig in der Hand und nickt langsam, aber nicht überzeugt. Sofort regt sich das Gefühl, mich beweisen zu müssen, und ich stehe auf, baue mich vor ihm auf und starre herausfordernd in seine warmen braunen Augen, in denen ich mich ebenso verlieren könnte wie im Meer hinter uns.


 »Um was spielen wir?«


 »Wie bitte?«


 »Was ist der Spieleinsatz?« Keck schnappe ich mir einen der leuchtend orangefarbenen Bälle aus seiner Hand und grinse ihn breit an.


 »Du nimmst das also wirklich ernst?«


 Fast bin ich beleidigt, weil er nicht nur mich unterschätzt, sondern auch meinen Ehrgeiz, wann immer es um sportliche Herausforderungen geht.


 Papa schaltet sich in das Gespräch ein, seine Kaffeetasse noch immer in der Hand, die Sonnenbrille schon auf der Nase.


 »Du musst wissen, dass meine Tochter nicht verlieren kann. Manchmal mussten wir bis spät in die Nacht UNO spielen, weil sie nicht aufhören wollte, bevor sie gewonnen hat.«


 »O ja! Und einmal haben sie und Daniel im Garten Fußball gespielt. Paul musste die Terrassenbeleuchtung einschalten, weil es schon dunkel wurde.«


 Meine Eltern tauschen einen wissenden Blick, und ich nicke, weil ihre Erinnerungen sich mit meinen decken, nur Ben steht weiterhin unbeeindruckt da.


 »Wenn das so ist.« Blitzschnell nimmt er mir den Ball wieder ab, sein Lächeln zuversichtlich. »Sollten wir schon mal den Stromgenerator für das Flutlicht anwerfen, es kann ein langes Spiel werden.«


 »Challenge accepted!«


 Seite an Seite gehen wir auf die Terrasse, wo die Tischtennisplatte aufgebaut steht, die ich noch aus unserem Garten daheim kenne. Papa hat die Ecken damals extra für uns abgeschliffen, weil Daniel und ich uns beim Rundlauf immer wieder die Hüfte angestoßen haben. Das Netz hängt vielleicht ein bisschen durch, aber sonst sieht sie bestens in Schuss aus. Weil meine Eltern ihre Dinge immer gepflegt und gut behandelt haben.


 So wie ihre Liebe zueinander.


 Kurz werfe ich einen Blick zurück zu ihnen, beobachte, wie Papa sich neben Mama setzt, ihr einen Kuss auf die Wange drückt und sie dann in Ruhe ihr Kreuzworträtsel weiterlösen lässt.


 »Die beiden sind süß, nicht wahr?« Ben tritt neben mich, folgt meinem Blick zu meinen Eltern, und ich nicke, spüre dieses warme Gefühl in meiner Brust, wenn ich sie so beobachte.


 »Beneidenswert. Gemeinsam alt werden, durch dick und dünn, immer Seite an Seite, komme, was wolle.« Meine Stimme wackelt verdächtig bei den Worten, aber ich will mir nicht anmerken lassen, wie sehr es mich berührt und gleichzeitig durchschüttelt.


 


 Ben stupst sanft meine Schulter an.


 »Und dazu Orangenbäume und dieser Ausblick.«


 Das entlockt mir ein Lächeln und vertreibt den Kummer aus meinen Gedanken, während ich mich zu ihm drehe. »Das ist natürlich der perfekte Bonus für die Rente.«


 »Wobei Hamburg doch sicher auch beeindruckende Sonnenaufgänge zu bieten hat, oder?«


 Hamburg. So unendlich weit weg und doch auch immer bei mir, weil dort meine Wurzeln sind, zu denen ich zurückkehren werde.


 »Hamburg ist schön, keine Frage. Aber es ist auch nicht Portocolom im Sommer.« Damit stupse ich ihn zurück, lasse ihn dabei keine Sekunde aus den Augen. »Und was ist mit den Sonnenaufgängen in München?«


 Er hält meinen Blick, wiegt aber nachdenklich den Kopf. »Schön sind sie dort allemal.«


 »Ich höre ein Aber?«


 »Mir fehlt jemand, der mit mir auf Dächer klettert, um sie zu betrachten.«


 Mir auch. Aber das behalte ich für mich, nicke stattdessen zur Tischtennisplatte hinter uns, um ihn und mich abzulenken.


 »Wenn du gewinnst, klettere ich noch mal mit dir auf ein Dach deiner Wahl für einen Sonnenaufgang.«


 Etwas rauscht durch Bens Augen, wie eine Sternschnuppe grell leuchtend, dann erscheint zuerst das Grübchen an seiner Wange, und schon folgt sein Lächeln in voller Pracht.


 »Deal. Und wenn du gewinnst?«


 


 Eine gute Frage und vielleicht habe ich sogar schon eine Antwort, wage es aber nicht, sie auszusprechen. Weil man manche Wünsche für sich behalten sollte. Ben wird mir das nicht durchgehen lassen. Sein fragender Blick liegt abwartend auf mir, also gebe ich nach. »Dann machen wir noch mal einen Roadtrip zusammen. Du und ich. Und sei es nur zum Supermarkt.«


 »Oh, du willst also, dass ich freiwillig verliere, ja?«


 »Musst du gar nicht, ich gewinne sowieso.« Schon will ich mich auf meine Position begeben, als Bens Hand nach meiner greift.


 »Auf ein faires Spiel.«


 Wäre das hier wirklich ein faires Spiel, würde meine Haut nicht so prickeln, wann immer er mich berührt.

 


 
 Kapitel 13


 Der Schweiß läuft mir in den Nacken und schließlich rasant die Wirbelsäule hinab, als wäre mein Körper eine Rennstrecke für Formel-1-Schweißperlen. Die Haare habe ich zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, mein Herz pumpt ordentlich, und mein Lächeln ist breit und zufrieden. Bewegung tut mir immer gut, Stillstand gleicht Verfall, wie bei einem Haus.


 Ben, der mir gegenüber auf seiner Seite der Tischtennisplatte steht, wirkt nicht sonderlich außer Atem, aber auch ihm hängen die Haare verschwitzt in die Stirn und sein T-Shirt klebt an seiner Brust.


 »Acht zu neun, ich habe Aufschlag.«


 Wir sind im zweiten Satz, den ersten hat er gewonnen, wenn auch knapp und nur unter Einsatz eines besonders fies angeschnittenen Balles, den meine Rückhand um Millimeter verpasst hat. Keiner von uns hat wohl wirklich geglaubt, dass wir dieses Match so ernst nehmen, aber ich fühle mich wie auf dem Center Court in Wimbledon und liebe alles daran.


 »Glaubst du wirklich noch an einen Sieg?« Er grinst, zieht das T-Shirt etwas höher, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen, und legt dabei zu viel nackte Haut frei. Ich will nicht auf seinen durchtrainierten Bauch sehen, meine Gedanken bei mir und dem Spiel halten, und doch ertappe ich mich dabei, wie ich seine Haut am Hosenbund studiere, Erinnerungen meinen Kopf fluten wollen und ich fast lachen muss.


 Ben und ich hatten einmal Sex miteinander.


 Okay, okay, mehrere Male und ich dachte eigentlich, ich wäre darüber hinweg. Nach dieser gemeinsamen Zeit habe ich mir eingeredet, dass der Sex gut war, aber das lag auch daran, weil es irgendwie der letzte große Sommer vor der Rückkehr in die Realität war, bevor ich wieder zur Uni und er zum Flughafen musste. Es hat sich immer so angefühlt, als würde ich mich selbst belügen, weil es nicht nur Sex war, sondern auch …


 »Du spielst Tischtennis, Mama?«


 Stellas Stimme durchbricht Gedanken, die ich um diese Uhrzeit nicht haben sollte, und mein Gesicht steht augenblicklich in Flammen, als ich mich zu meiner Tochter drehe, die etwas verschlafen, aber grinsend aus dem Haus kommt.


 »Wieso klingst du so überrascht?«


 Sie läuft auf mich zu, und ich breite meine Arme aus, eine Aufforderung für eine Umarmung, der sie nur zu gerne nachkommt, und während ich ihr einen Kuss auf den Scheitel drücke, atme ich den vertrauten Duft ihres liebsten Mangoshampoos ein.


 »Du spielst nie mit uns Tischtennis oder so. Immer nur Squash mit Tina.«


 Tina, die jetzt daheim in Hamburg ist und die wohl große Augen machen würde, wenn ich ihr von meinem Match mit Ben erzählen würde.


 »Deine Mutter spielt kein Tischtennis, deine Mutter verliert beim Tischtennis.«


 Stella sieht zu Ben, der den Schläger wieder in seiner Hand dreht und uns herausfordernd angrinst.


 »Trash Talk aus deinem Munde? Ich bin beeindruckt.« Damit drehe ich mich zu Stella. »So spricht nur ein Mann, der große Angst hat, gegen eine Frau zu verlieren.«


 »Aber du verlierst nicht, oder, Mama?«


 »Natürlich nicht.«


 Wobei ich sagen muss, dass die Vorstellung, noch mal für einen Sonnenaufgang mit Ben auf ein Dach zu klettern, verdammt verlockend klingt. Noch etwas, das Stefan niemals mit mir machen würde, weil wir dazu a) zu alt und b) zu seriös sind.


 »Stella, kannst du mal nach deinem Vater schauen? Er hat sich nur einen Kaffee geholt und verpasst sonst noch das ganze Frühstück.«


 Immerhin hat meine Mutter frisches Obst aufgeschnitten, saftige Orangen vom eigenen Baum im Garten, worauf Mama besonders stolz ist, dazu reife Feigen von einem Nachbarn, der sie wohl jeden Sommer mit den besten und fruchtigsten Obstsorten der Insel versorgt, und einige Zitronen, die wir ins gekühlte Wasser geben sollen, weil es besser für unsere Gesundheit wäre als all die überzuckerten Limos. Dazu Wassermelone, Äpfel und Aprikosen. Wenn wir also eine Vitaminüberdosis erleiden, wissen wir zumindest, wem wir sie zu verdanken haben.


 Stella nickt begeistert. »Mach ich, er hat versprochen, heute mit mir schnorcheln zu üben!« Und schon macht sie sich auf zurück ins Haus, wo sie auf ihren Bruder trifft, der noch etwas verschlafen aussieht und uns erst mal nur grunzend begrüßt.


 »Dir auch einen schönen guten Morgen.«


 Er winkt nur ab und watschelt über die Treppen hinunter zum Pool, wo er von seinen Großeltern begrüßt wird. Er umarmt sie liebevoll und nicht so ungelenk wie mich in letzter Zeit, außerdem höre ich Gesprächsfetzen, was mich glauben lässt, dass er für sie um diese Uhrzeit auch mehr Wörter übrighat als sonst so.


 »Willst du eine Pause?« Es fehlt der freche Unterton in Bens Frage, und ich schüttele nur den Kopf, kann meinen Blick aber noch nicht von meinem Sohn losreißen, der von seiner Großmutter zum Tisch geführt wird, wo schon ein Glas Wasser mit besagter Zitronenscheibe auf ihn wartet.


 »Ich hoffe einfach, dass er mich irgendwann wieder wirklich in sein Leben lassen wird.«


 Ein Thema, mit dem ich mich schon länger beschäftige und das Stefan immer nur mit einem sanften Lachen kommentiert, mich mit der Pubertät vertröstet, aber nie versteht, wie es sich für mich anfühlt, zusehen zu müssen, wie sich Tobi immer weiter von mir entfernt.


 »Das wird er schon. Jungs sind manchmal kompliziert, auch wenn man uns gerne das Gegenteil unterstellt.«


 Langsam drehe ich mich wieder zu Ben, der schon lange kein Junge mehr ist und die Pubertät längst hinter sich gelassen hat. Allerdings ohne seine Jugendlichkeit ganz verloren zu haben.


 


 »Kompliziert trifft es. Ich kann gerade nicht so viel richtig machen.«


 »Bei Tobi?«


 »Bei Tobi, bei Stefan, bei allem.« Ich deute über die Schulter, meine aber nicht nur meine Eltern, sondern auch Daniel, das Haus, dieses Grundstück, vielleicht sogar die ganze Insel. »Irgendwie habe ich wohl verlernt, wie Leichtigkeit geht.«


 Bens Blick ruht auf mir, seine sanften Augen mustern mich nicht, er sieht mich einfach nur an, als wäre es okay, all das zu sagen und keine Wertung für meine Worte zu bekommen. Und weil es sich in diesem Moment richtig anfühlt, spreche ich einfach weiter. »Hier komme ich mir vor, als wäre ich nur eine Beobachterin meines eigenen Lebens und meiner Familie, aber keine aktive Teilnehmerin. Und vermutlich stimmt das nicht mal, aber es fühlt sich so an.«


 »Ich weiß, was du meinst.«


 »Ach ja?«


 »Vermutlich nicht 1:1, aber ich kenne das Gefühl, nur Beifahrer zu sein. Als hätte man keine Kontrolle über die Dinge mehr, als würde man nur noch reagieren.«


 Dabei hätte ich das Gegenteil erwartet, denn Ben macht noch immer den Eindruck, genau das zu tun, was sein Herz ihm sagt. Er ist nach dem Abi nach Australien, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch all die Lebensstationen, von denen er mir erzählt hat, klingen für mich nicht nach Beifahrer.


 »Aber dein Sohn, der wird dich schon wieder in sein Leben lassen.«


 


 »Da bist du dir so sicher?«


 »Ich war ja auch mal so ein junger Kerl.«


 Ich will ihn daran erinnern, dass mir das bewusst ist, immerhin kenne ich ihn eine Weile, um nicht zu sagen, sein halbes Leben, aber so weit komme ich gar nicht, weil Stella mit leicht verwirrtem Blick wieder zu uns stößt.


 »Papa ist gar nicht da.«


 »Ist er nicht?«


 »Nein. Euer Bett ist gemacht, aber er ist nicht da. Im Bad war er auch nicht, aber seine Schuhe und sein Handy sind weg.« Stella sieht mich inzwischen schon fast besorgt an. »Ist was passiert?«


 »Unsinn. Er ist sicher nur ein bisschen spazieren.«


 Was durchaus sein kann, trotzdem frage ich mich, wieso er sich nicht verabschiedet hat. Mein Blick wandert zu Ben, der noch immer darauf wartet, ob wir das Spiel wieder aufnehmen, und der mir jetzt eine Erklärung für Stefans Abwesenheit anbietet.


 »Vielleicht ist er joggen?«


 »Stefan joggt nicht.«


 »Einkaufen?«


 »Wir haben doch alles.«


 »Vielleicht hat er eine Pause gebraucht?«


 Sofort will ich den Kopf schütteln, wäre Bens Vorschlag nicht ein Treffer ins Schwarze. Stefan und seine verdammten Pausen, die er sich immer häufiger von unserer Familie nimmt, auch wenn er mir versprochen hat, dass sich unsere Trennung nicht auf die Kinder auswirken wird.


 Mein Lächeln soll hauptsächlich meine Tochter überzeugen, als ich mich ihr wieder zuwende und mir Bens Worte leihe.


 »Papa hat sicher nur eine kleine Pause gebraucht. Vielleicht kauft er sich ja auch irgendwo eine Taucherbrille, damit er mit dir üben kann.«


 Stellas Strahlen ist zurück, gepaart mit ihrem Lächeln, und ich bin froh, dass sie mir diese Ausrede so leicht abkauft. Anders als Ben, dessen Blick fragend auf mir ruht, den ich aber ebenso ignoriere wie das Stechen in meinem Brustkorb.


 »Was sehen meine müden Augen denn da?«


 Daniels Timing sollte einen ganz eigenen Preis gewinnen. Er taucht immer dann auf, wenn man eigentlich ganz andere Dinge im Kopf hat, aber ich müsste lügen, wenn ich gerade nicht unendlich dankbar dafür wäre.


 »Meine Schwester spielt ohne mich Tischtennis?« Barfuß und mit der wildesten Frisur, die ich seit Langem an jemandem über vierzehn gesehen habe, kommt er auf uns zu, die Sonnenbrille schon auf der Nase, das Lächeln leicht verrutscht. »Ich hatte gehofft, mir würde das erste Spiel der Saison gelten.«


 »Wer bis kurz nach elf Uhr schläft, muss sich nicht wundern, wenn wir schon mal starten.«


 Daniel legt den Arm um meine Schulter, sobald er mich erreicht hat. »Ich habe frei, Schwesterherz, da gehört Ausschlafen zum Pflichtprogramm.«


 Ich wette, er zwinkert mir zu, was ich aber dank der dunklen Ray-Ban-Brille nicht sehen kann.


 »Wer gewinnt?«


 


 Ben und ich heben beide gleichzeitig einen Arm in die Luft, als müssten wir uns im Unterricht melden, und Daniel lacht herzhaft, wenn auch kopfschüttelnd.


 »Okay, ich sehe schon, es bleibt spannend. Ich hole mir einen Kaffee, dann bin ich am Start. Also wartet auf mich, ich will nichts verpassen.«


 Schon rechne ich damit, dass er uns wieder alleine lässt, doch stattdessen zieht er mich in eine enge Umarmung, hält mich diese berühmte Sekunde zu lange fest. Diese Sekunde, die aus einer einfachen Umarmung etwas Größeres macht.


 »Ich bin froh, dass du hier bist, Isi.«


 Mit allem habe ich gerechnet, mit einem flotten Spruch, sogar mit einem fiesen Kommentar, den Geschwister sich hier und da an den Kopf werfen, aber ganz sicher nicht damit. Nicht mit der Ehrlichkeit, die durch seine Worte dringt, und auch nicht mit der Umarmung, die ich jetzt endlich erwidere.


 »Ich auch, Bruderherz, ich auch.«


 Weil man manchmal nur in Anwesenheit der Geschwister, die alle peinlichen Momente der Kindheit und Jugend geteilt haben, man selbst sein kann.

 


 
 Kapitel 14


 Der dritte Gang geht nicht richtig.«


 Eine Information, die mir Mama ruhig auch schon vor der Abfahrt mit diesem uralten Seat Malaga in Richtung Portocolom hätte geben können, denn jetzt quäle ich mich mit der Gangschaltung dieses 1991 gebauten Wagens.


 »Keine Servolenkung, keine Zentralverriegelung, Fenster, die man runterkurbeln muss, und kein dritter Gang.« Dazu ruckelt der alte Wagen mehr als dass er fährt, aber trotzdem lenke ich ihn jetzt so sicher wie möglich die Küste entlang in Richtung Hafenstädtchen, das meine Mutter mit mir unsicher machen will. »Papa fährt den Oldtimer und du diese Schrottmühle?«


 »Das hier ist genau genommen auch ein Oldtimer! Und so oft fahre ich ja gar nicht damit.«


 »Was man übrigens merkt.« Demonstrativ betätige ich den Scheibenwischer, der den Staub und Dreck ächzend nur weiter auf der Frontscheibe verteilt und zu deutlich verrät, wie lange der Wagen unbenutzt im Hof meiner Eltern stand.


 »Jaja, ich weiß, er müsste auch mal wieder in die Werkstatt.«


 »Du meinst wohl eher auf den Schrottplatz.«


 »Solange er fährt, darf er bleiben. Wo kämen wir denn da hin, wenn wir alles direkt entsorgen, was nicht mehr hundertprozentig funktioniert?« Sie klingt fast persönlich angegriffen, streichelt über die Beifahrertür des Wagens und lächelt. »Der Wagen bleibt, solange er anspringt.«


 »Meinst du nicht, ihr könntet euch ein neueres Modell leisten?«


 »Ach, mit dem ganzen Schnickschnack komme ich doch erst recht nicht zurecht. Der Wagen hier gehört zum Haus und damit auch zu uns.«


 Ihre Stimme macht klar, dass es daran nichts zu rütteln gibt, und ich entscheide mich, das Gespräch lieber zu einem anderen Zeitpunkt fortzuführen, vielleicht auch mit meinem Vater.


 »Da vorne dann links, und am besten, du parkst direkt auf dem Parkplatz vor dem Hafen, in der Stadt wirst du nichts finden.«


 Stefan war noch immer nicht zurück, als wir losgefahren sind, hat aber zumindest auf meine WhatsApp-Nachricht geantwortet, wenn auch nur knapp. Er wollte die Umgebung in aller Ruhe erkunden. Verabschieden hätte er sich trotzdem können, hat er aber nicht, und ich habe gelernt, solche Dinge zu akzeptieren. Ich hoffe, er wird trotzdem rechtzeitig zurück sein, um mit den Kindern ein bisschen ans Meer zu gehen.


 »Wusstest du, dass man munkelt, Christoph Columbus sei hier geboren?« Mama kurbelt ihr Seitenfester noch etwas weiter runter, lässt den Wind ins heiße Wageninnere – denn natürlich gibt es keine Klimaanlage –, und ich schüttele den Kopf.


 


 »Das wusste ich tatsächlich nicht.«


 »Und hier findest du den größten Naturhafen Mallorcas.« Sie deutet auf den Parkplatz, auf den ich den stotternden Wagen lenke. »Aber was du hier nicht finden wirst, sind Eimer voller Sangria und Jürgen-Drews-Songs.«


 »Der hat ja auch seine Karriere beendet.«


 »Hat er?«


 »Allerdings.«


 »Verständlich. Er will ja auch noch etwas das Leben genießen. Früher, da hat er richtig gute Musik gemacht.«


 »Früher? Du meinst, als dieser Wagen hier noch State of the Art war, ja?«


 Sie verpasst mir einen sanften Schubs gegen die Schulter, was sie allerdings mit einem Lächeln garniert. »Er mag vielleicht nicht der alte Triumph-Wagen deines Vaters sein, aber dieser hier bringt uns von A nach B.«


 »Die Frage ist, wie lange noch?«


 Denn als ich den Motor jetzt abstelle, würde ich kein Geld darauf setzen, dass er nach unserem Ausflug in der Stadt überhaupt wieder anspringt, aber Mama kurbelt in aller Ruhe das Fenster wieder hoch und öffnet die Tür.


 »So lange es eben geht.«


 Und falls es mal nicht mehr geht, ist ja Daniel bald ums Eck, um ihr zur Seite zu stehen. Ein Umstand, der mich gerade extrem erleichtert. Wenn er wirklich hier in die Nähe zieht, kann er unsere Eltern demnächst in seinem Auto über die Insel kutschieren.


 Kaum ausgestiegen, hakt Mama sich bei mir unter und sieht mich aufgeregt an.


 


 »Hier am Hafen liegt das Restaurant, das das Catering für die Feier übernimmt. Es wird ganz klassisch Paella mit frischen Meeresfrüchten geben. Ich habe auch schon mit den Kellnern gesprochen. Dein Vater hat die Weinauswahl getroffen, es wird bestimmt gut.«


 »Daran habe ich keinen Zweifel.«


 Ihr Blick wird weicher, als sie mich einen Moment mustert und dabei meinen Arm sanft drückt. »Weißt du, was ich hier wirklich am meisten vermisse?«


 Wenn ich mich hier so umschaue, dann fällt mir wenig ein, was man vermissen könnte.


 »Was ist es denn?«


 »Zeit mit dir zu verbringen. Nur wir zwei Frauen, ohne die Männer und ihre Kommentare.« Sie drückt meinen Arm. »Das vermisse ich, Isabelle.«


 Mama, die immer selbstständig und selbstbewusst war, die in Deutschland viele Freundschaften gepflegt und auch hier auf der liebsten Insel der Deutschen neue Freundinnen gefunden hat, sieht mich jetzt mit dieser Sehnsucht im Blick an. »Aber ich verstehe, dass du viel zu tun hast. Dein Leben, deine Familie und all deine Verpflichtungen. Ich bin ja wahnsinnig stolz auf dich, weißt du? Du hast wunderbare Kinder, einen tollen Ehemann und führst auch noch erfolgreich eure Firma als Geschäftsfrau.«


 Wirkt mein Leben so von außen? Vermutlich, denn auch einige meiner Freundinnen kommentieren es häufig so. Natürlich weiß ich, wie viel Glück ich mit vielem hatte. Doch ist es eben nur ein kleiner Ausschnitt meines Alltags. Fast so, als müsste ich das jetzt mal erklären, wende ich mich meiner Mutter zu. »So erfolgreich sind wir gar nicht, Mama.« Eine gescheiterte Ehe mit Anfang vierzig hatte ich nämlich nicht für meinen Lebenslauf eingeplant.


 »Ach, erzähl mir doch nichts, ich kriege doch mit, wie viel ihr zu tun habt. Ständig seid ihr unterwegs, man erreicht euch kaum, und Stefan meinte, ihr würdet über eine Erweiterung eurer Firma nachdenken.«


 Etwas perplex will ich antworten, weiß aber nicht so recht wie. »Das hat er gesagt, ja?«


 Sie nickt stolz, und ihr Lächeln wird breiter, bügelt Lebensfalten weg und lässt sie locker einige Jährchen jünger wirken. »Ja. Zum Glück denkt er auch, dass ihr euch Unterstützung holen solltet. Dann habt ihr auch wieder mehr Zeit füreinander.«


 »Mama.« Ich will es ihr so gerne sagen, aber wenn sie mich so strahlend anlächelt, stolz bei mir eingehakt durch ihre neue Heimat streift, bringe ich es nicht übers Herz. Aber Mama hebt schnell die Hand, als hätte sie zu viel geplappert und würde sich gar nicht einmischen wollen.


 »Es ist ja eure Sache, hör nicht auf mich. Ich freue mich nur sehr für euch. Wirklich, weil ihr euch doch immer so sehr anstrengt.«


 Das denkt sie nur, weil ich sie am Telefon öfter vertrösten muss, als mir lieb ist, und wenn ich dann erschöpft abends auf der Couch sitze, sie nie zurückzurufe.


 Das schlechte Gewissen plagt mich und begleitet mich bei jedem meiner Schritte durch die kopfsteingepflasterten Straßen des kleinen Fischerorts, der sich seinen lässigen Charme bewahrt hat. Pastellfarbene Häuser mit bunten Fensterläden aus Holz, romantische kleine Gassen, in denen sich Boutiquen, die mallorquinische Wohnaccessoires verkaufen, verstecken und echte Schnäppchen abseits des Plastikkitschs für Touristen versprechen. Kleine Cafés, in denen sich die Jugend trifft, Restaurants, die vor allem fangfrischen Fisch auf der ausgehängten Speisekarte anpreisen, und Bars, in denen die laut feiernden Touristenmassen fehlen, sich dafür aber Einheimische auf einen cortado und einen Plausch treffen. Der aufgeregte Trubel einer Großstadt wie Hamburg fehlt hier gänzlich, auch die Hektik, das ständige Ausweichen gestresster Stadtbewohner und der Soundtrack aus Handyklingeln und hupenden Autos ist hier weit, weit weg. Ab und an hört man spanische Lieder aus den Cafés, die nach draußen dringen und sofort für beschwingte Schritte im Takt der Musik sorgen. Selbst das Atmen geht hier leichter und langsamer, meine Lunge saugt die klare Luft tief ein, und wann immer ich den Blick in Richtung Meer schweifen lasse, entdecke ich den schwarz-weiß gestreiften Leuchtturm, den ich schon bei unserer Ankunft bewundert habe. Mama lenkt uns zielsicher durch die Straßen, grüßt hier und da, wechselt einige Worte auf Spanisch und deutet bei dem Wort hija immer wieder auf mich, aber da mein Spanisch etwas eingerostet ist, folge ich den Unterhaltungen lächelnd, antworte nur sporadisch und mit deutlich stärkerem deutschem Akzent als meine Mutter. Aber es gefällt mir, sie hier so zu erleben. Wie eine Einheimische, keine Touristin, jemand, der dazugehört und sich ein Leben zwischen all den anderen aufgebaut hat. Sogar ihr Lachen klingt für mich spanisch, gelöst und sorglos. Schon immer habe ich sie bewundert, einfach weil sie meine Mutter ist, aber gerade bin ich richtig stolz auf sie. Wie sie uns durch die Straßen navigiert, vorbei an den Läden mit Touristenkram bis hin zu einem unscheinbar aussehenden Geschäft, das blaue Fensterrahmen und ein winziges Schild neben der ebenfalls blau gestrichenen Tür hat.


 »Hier kaufe ich immer alle Geschenke für meine Freundinnen. Kein billiger Kitsch für Touristen, denen man das Geld aus der Tasche ziehen will.«


 Entschlossen betritt sie den Laden, und ich frage mich kurz, wieso sie mich braucht, wenn sie doch immer hier einkauft. Doch sobald ich ihr in das klimatisierte Innere folge, lasse ich den Zweifel zurück, einfach nur dankbar für die Abkühlung.


 »Hola, Marianne. Cómo estás?«


 »Bien, gracias. Esta es mi hija, Isabelle.«


 Natürlich wird sie hier mit Namen begrüßt, und natürlich stellt sie mich als ihre hija vor, und diesmal traue ich mich sogar ein bisschen, mich an der Unterhaltung zu beteiligen, lobe die Kunstwerke, die man hier kaufen kann, und werde von meiner Mutter unterstützt, die mit großen Gesten und viel Mimik mit der Ladenbesitzerin spricht, die etwa in ihrem Alter sein muss und interessiert den Erzählungen meiner Mutter lauscht.


 Als ich aufgefordert werde, mich hier in aller Ruhe umzusehen, schlendere ich weiter durch den Laden, der von außen winzig erscheint, im Inneren aber einer Art Labyrinth gleicht, auf das ich mich jetzt einlasse.


 


 Kein Wunder, dass Mama hier immer einkauft, denn es scheint wirklich alles zu geben: Handgefertigtes Keramikgeschirr, Taschen oder Schmuck und hochwertig aussehende Mode, bei deren Preis ich erst mal durchatmen muss.


 An einem blau-weißen Kleid bleibt mein Blick hängen. Es sieht aus wie das perfekte Sommerkleid, der Stoff fühlt sich leicht zwischen meinen Fingern an, das Muster erinnert an die Wellen des Meeres, und ich kann mir vorstellen, dass es perfekt auf sonnengeküsster Haut aussieht.


 Der Preis ist happig, aber wann habe ich mir das letzte Mal etwas gegönnt, was nicht perfekt mit meiner Garderobe daheim kombinierbar wäre, nur für eine Saison, vielleicht nur für einen Sommer?


 Bens Lächeln taucht einmal mehr ungefragt vor meinem inneren Auge auf, und diesmal verscheuche ich es nicht sofort wieder.


 »Gefällt es dir?« Mama ist unbemerkt hinter mich getreten, und ich zucke ertappt zusammen, lasse das Kleid und die Gedanken an Ben sofort los, schüttele den Kopf und deute auf das Preisschild.


 »Es ist hübsch, aber viel zu teuer.«


 »Ich kriege bei Carmen immer Rabatt, weil ich schon so viel hier gekauft habe und ihrer Enkelin mit den Deutschhausaufgaben helfe.« Ohne auf meine Widerworte zu warten, nimmt sie das Kleid vom Haken und hält es mir entgegen. »Probiere es doch zumindest mal an.«

 


 
 Kapitel 15


 Da vorne können wir eine kleine Pause machen. Die Bar hat wirklich den besten café solo.«


 Meine Mutter blüht geradezu auf, während meine Fitbit-Uhr mich wissen lässt, dass ich das Schrittziel für den heutigen Tag schon jetzt erreicht habe. Wir sind durch sämtliche Gassen gelaufen, ich wurde stolz Bekannten und Freunden vorgestellt, und ich habe dabei freundlich gelächelt. An der alten Mole entlang führt unser Weg uns an den traditionellen Bootshäusern vorbei, den sogenannten barraques, wie Mama mich aufklärt. Sie alle sind mit jeweils einer Bootsrampe mit bunt gestrichenen Gittertüren versehen. Farbe, das merke ich hier in Portocolom schnell, spielt nicht nur eine große Rolle, sondern spiegelt auch das entspannte fröhliche Lebensgefühl wider.


 »Diese Boote nennt man llauts.« Mama deutet auf die kleinen traditionellen Boote im Wasser, die wie Perlen auf einer Kinderkette aussehen. »Sie sehen vielleicht schlicht aus, aber findest du nicht, dass sie irgendwie einen besonderen Charme haben?«


 »Seit wann interessierst du dich für die Nautik?«


 »Es schadet nie, auch im Alter noch ein neues Hobby zu entdecken.« Sie zwinkert mir zu und wechselt eine der drei großen Einkaufstüten auf den anderen Arm. Mama hat sich einen neuen Sonnenhut und Sandalen gegönnt, und in der anderen Tüte ist das blau-weiße Kleid, das ich mir gekauft habe – nachdem auch ich den »Familienrabatt« von Carmen bekommen habe. Zwar habe ich keine Ahnung, zu welcher Gelegenheit ich es tragen soll, aber als ich aus der Kabine getreten bin, haben sowohl Carmen als auch Mama sehr begeistert genickt und zufrieden gelächelt.


 »Wir haben Glück, da vorne sind noch genügend Plätze frei. Aber denk bitte daran, um diese Uhrzeit bestellt man nur noch café solo, keinen café con leche mehr. Sonst outest du dich sofort als Touristin.«


 »Meinst du nicht, dass mein schlechtes Spanisch mich schon ausreichend als Touristin outet?«


 »Möglich, aber du willst dich trotzdem nicht blamieren.«


 »Mir ist ohnehin eher nach einem Wasser. Darf ich das denn um diese Uhrzeit bestellen?«


 Mama nickt und bleibt dann überraschend stehen, deutet auf die Bar, die sich zwischen Hafen und einen kleinen Strandabschnitt schmiegt und die um diese Uhrzeit nicht besonders gut besucht scheint. Nur wenige Gäste haben an den Tischen im Schatten der Bäume Platz genommen.


 »Ist das nicht Stefan?«


 Tatsächlich erkenne auch ich jetzt den Mann an einem der Tische und spüre erst Erleichterung, dann Verwirrung. Er sitzt allein im Schatten, ein Buch aufgeschlagen, ein halb leeres Glas vor sich, die Sonnenbrille liegt neben ihm, wie auch das Handy. Er passt perfekt in dieses Bild der Entspannung und Ruhe, sieht dabei gar nicht wie ein Tourist aus.


 »Was macht er denn hier?«


 »Anscheinend seinen Urlaub genießen.«


 Endlich löse ich mich aus meiner Starre und gehe entschlossen zwischen den anderen Tischen auf ihn zu, wo er mich erst bemerkt, als ich direkt vor ihm zu stehen komme.


 »Hola.«


 Seine Lippen zucken zu einem Lächeln. »Hola chica.« Dann bemerkt er meine Mutter, sein Lächeln wird breiter. »Lo siento. Ich meinte natürlich hola chicas.«


 Mama lässt gar keine unangenehme Situation entstehen, umarmt ihn direkt und nimmt dann auf dem Stuhl neben seinem Platz, offensichtlich erleichtert, ihren Füßen endlich eine kleine Pause zu gönnen.


 »Wie schön, dass wir dich hier treffen. Isabelle und ich waren bummeln.«


 »Ja? Habt ihr denn was Schönes gefunden?«


 »Allerdings, sie hat sich ein wunderbares Kleid gekauft, das ihr hervorragend steht. Du wirst dich ein zweites Mal in sie verlieben, wenn du sie erst mal darin siehst.«


 Fast muss ich lachen, denn als Stefan das erste Mal von Trennung gesprochen hat, habe ich alles probiert, um ihn zum Bleiben zu überreden. Schicke Kleider, verführerische Unterwäsche, Theaterkarten. Doch er hatte sich wohl schon entliebt.


 »Willst du dich nicht setzen, mein Schatz? Du wolltest doch ein Wasser.« Mama schiebt mir die Karte entgegen, aber ich sehe noch immer nur zu Stefan, der mich abwartend betrachtet.


 »Wieso bist du heute Morgen so still und heimlich verschwunden?« Die Frage wollte ich mir aufheben, bis wir allein sind, aber jetzt spreche ich sie doch laut aus.


 »Ich wollte niemanden stören und habe gedacht, so kann ich mir die Umgebung ein bisschen ansehen.«


 »Zu Fuß?«


 »Nein. Ich habe mir Daniels Fahrrad geliehen.«


 Jetzt nehme ich doch Platz, sortiere die Gedanken lieber im Sitzen und bin fast froh, dass eine Kellnerin an unseren Tisch tritt, die meine Mutter natürlich wieder so herzlich begrüßt, als würde sie zu den Stammgästen hier gehören. Was sie vermutlich sogar tut. Doch zu meiner Überraschung spricht Mama diesmal Deutsch mit der Frau.


 »Saskia, das sind meine Tochter Isabelle und ihr Mann Stefan. Sie sind aus Hamburg bei uns zu Besuch!«


 Saskia nickt mir freundlich zu und sieht dann zu Stefan, den sie vermutlich schon bedient hat, und lächelt dabei.


 »Dann sehen wir uns jetzt wohl öfter.«


 Keine Frage, eine Feststellung, und ich fühle mich, als wäre ich zu spät in diese Unterhaltung eingestiegen, weswegen nur noch die Rolle der Beobachterin für mich bleibt.


 »Wie lange bleibt ihr denn?« Gilt Saskias Frage Stefan oder mir oder uns beiden? Meine Mutter ist es schließlich, die antwortet.


 »Sie bleiben bis nach der Hochzeitsfeier.« Dann dreht sie sich zu mir. »Saskia ist Teil des Cateringteams, das wir engagiert haben.«


 »Wirklich? Wie schön.« Bilde ich mir das ein oder klingt Stefan fast schon erfreut darüber?


 Mein Kopf schwirrt, als ich verstehe, dass Stefan hier unterschwellig mit Saskia flirtet.


 »Ich hätte gerne ein Wasser.« Meine Stimme überschlägt sich bei meiner Bestellung etwas, und Saskia wirft mir einen besorgten Blick zu.


 »Mit Eis und Zitrone?«


 »Gerne.« Hauptsache schnell und vor allem in einem möglichst großen Glas. Ein Eimer wäre mir fast lieber, denn dort könnte ich im Notfall mit dem ganzen Gesicht hineintauchen. Hat Stefan wirklich schon so sehr mit uns abgeschlossen, dass er bereit für ein neues Abenteuer wäre?


 »Und was darf ich Ihnen bringen, Marianne?«


 »Un café solo, por favor.«


 »Kommt sofort.« Und schon schwebt Saskia feengleich davon, wird dabei nicht nur von meinen Blicken verfolgt. Sie muss jünger als ich sein, frisch und erholt sieht sie aus und das ganz ohne Make-up.


 »Hier, du kannst schon mal mein Wasser haben.« Stefan schiebt mir sein Glas rüber, und ich würde es gerne ablehnen, aber meine Kehle ist trocken, mein Kopf zu schwer, und die Aussicht auf etwas zu trinken sorgt gerade für eine Welle der Erleichterung. Hastig leere ich sein Glas und schließe einen Moment die Augen, atme tief in den Bauch und versuche meinen überdrehten Puls zu beruhigen. Ich verstehe gar nicht, wieso mein Körper sofort in den Alarmmodus kickt, nur weil mein Mann den Tag lieber in diesem wunderschönen Hafenstädtchen als mit mir verbringt.


 »Vielleicht hättest du dir auch einen Sonnenhut kaufen sollen, mein Schatz.«


 »Es geht schon wieder.« Denn tatsächlich beruhigt sich mein Herzschlag, und als ich die Augen wieder öffne, blicke ich in zwei besorgte Gesichter.


 »Sicher?«


 »Es war nur alles sehr viel.« Dabei war es das gar nicht. Es war entspannt und schön mit meiner Mutter, nur Stefans Anwesenheit hier in dieser Bar, die hat mich durcheinandergebracht. Zusammen mit der Info, dass er über eine Erweiterung unserer Firma nachdenkt, allerdings ohne mich in seinen Plan einzuweihen.


 »Vielleicht ist es besser, wenn Stefan dich zurück zur Finca fährt, was meinst du?«


 Bevor ich antworten kann, greift Stefan nach meiner Hand. »Soll ich?«


 »Nein, alles gut, ich bin diese Hitze nicht mehr gewöhnt. Brauche nur einen Moment Pause.«


 Doch die kriege ich nicht, denn als Saskia mit unserer Bestellung zurück an unseren Tisch kommt, nimmt Stefan seine Hand wieder von meiner und schenkt unserer Bedienung ein Lächeln, wie ich es mir manchmal von ihm wünsche. Wobei ich mir das alles gerade entweder einfach nur einbilde oder es am drohenden Hitzschlag liegt.


 »Einmal Ihr Wasser und der Kaffee.« Fließende Bewegungen und ich komme nicht umhin, sie genauer zu betrachten, finde aber nicht, was ich suche. Kein Ring am Finger, dafür einen im linken Nasenloch, keine Schatten unter den Augen, nur ein strahlender Teint und ein wacher Blick, den sie von mir zu meiner Mutter und schließlich zu Stefan schweifen lässt.


 »Kann ich dir auch noch was bringen?« Sie duzt ihn so selbstverständlich, wie sie mich eben noch gesiezt hat.


 »Ich nehme eine Cola, ein bisschen Zucker schadet sicher nicht.«


 »Kommt sofort.« Und schon schwebt sie wieder davon, hinterlässt merkwürdige Fragen in meinem Kopf. Aber offensichtlich nur in meinem, denn meine Mutter ist bereits beim nächsten Thema angelangt und verwickelt Stefan in ein Gespräch, dessen Einstieg ich nicht mitbekommen habe.


 Ich sehe zum Eingang der Bar, durch den Saskia gerade verschwunden ist, und ertappe mich erneut dabei, einen Anflug von Eifersucht in meinen Adern zu spüren.


 »Was liest du denn da?« Meine Mutter greift nach Stefans Buch und zieht es etwas zu sich rüber und wirft einen Blick auf das Cover. Ihr Lächeln verblasst, und Stefans Blick trifft mich mit einer Wucht, mit der ich nicht gerechnet hätte.


 »Scheidung ganz ohne Rosenkrieg?«


 Statt zu Stefan sieht Mama zu mir, erwartet eine Erklärung oder eine Auflösung, aber ich weiß nicht, was ich sagen oder wie ich es erklären soll. Außerdem bin ich gerade selbst etwas überfahren. Stefan ist mir, was unsere Trennung angeht, definitiv einige Schritte voraus.


 »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


 Sie klingt fast ein bisschen traurig, sieht aber noch immer nicht zu Stefan, und ich hole Luft, lege mir Worte zurecht, die zumindest ein bisschen erklären sollen, was wir gerade durchmachen, als Saskia, die den Tisch in unserer Nähe bedient hat und unser Gespräch mitgekriegt haben muss, sich nun uns wieder zuwendet und die georderte Cola vor meinem Ehemann abstellt. Ihr Blick fällt auf das Buch, ihr Lächeln dabei strahlend schön.


 »Und wie gefällt dir mein Buch?« Ihre Frage richtet sich an Stefan, der fast erleichtert aussieht und die Schultern zuckt.


 »Interessant, aber ich weiß nicht, was ich von solchen Lebensratgebern halten soll.«


 Mama und ich sehen zwischen Stefan und Saskia hin und her, bis ich ausspreche, was wir beide denken.


 »Das Buch gehört Ihnen?«


 Saskia nickt leicht zerknirscht, zuckt dabei die Schultern.


 »Ja. Ich mache gerade eine ziemlich unangenehme Scheidung durch, da habe ich es mir gekauft.«


 Die Erleichterung im Gesicht meiner Mutter verpasst mir einen heftigen Schlag in den Magen, weil sie meiner so ähnlich sein muss. Saskia schnappt sich das Buch, klemmt es sich unter den Arm und sieht in die Runde, wobei ihr Blick eine Millisekunde länger auf mir verweilt.


 »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«

 


 
 Kapitel 16


 Das Wasser läuft mir eiskalt über die Hände und Unterarme, dann spritze ich mir etwas davon ins Gesicht in dem Versuch, etwas Abkühlung in meine Gedankengänge zu bringen, während Mama bezahlt und Stefan schon mal den Wagen holt. Aus den Boxen in der Damentoilette tönt ein spanischer Song, der nach Liebe, Urlaub und Flirten klingt und so gar nicht zu meinem aktuellen Gemütszustand passt, denn die Frau, die mir im Spiegel entgegenblickt, hat keinerlei Ähnlichkeit mit der Frau, die mich in dem weiß-blauen Kleid in der Garderobe vorhin angelächelt hat.


 Scheidung ganz ohne Rosenkrieg.


 Ein Titel, der mir nicht mehr aus dem Kopf gehen will, vollkommen egal, wie oft ich ihn hin und her drehe, was hängen bleibt, ist das Wort »Scheidung«. Und um ebendieses Wort haben wir doch bisher einen großen Bogen gemacht, klang es irgendwie so endgültig, auch wenn wir wohl beide wussten, dass es irgendwann genau darauf hinauslaufen würde.


 Ein leises Klopfen an der Tür hinter mir erinnert mich daran, dass ich das Wasser noch immer aufgedreht habe. Schnell stelle ich es ab, als sich die Tür öffnet und Saskias freundliches Gesicht im Türspalt auftaucht.


 


 »Ich wollte nicht stören.«


 »Haben Sie gar nicht.«


 Dann fällt mein Blick auf das Buch in ihrer Hand, das sie mir reicht, begleitet von einem schüchternen Lächeln.


 »Vielleicht können Sie das Ihrem Mann unbemerkt zurückgeben.«


 »Es ist also doch seines.«


 Sie weiß nicht so recht, was sie sagen soll, vor allem, weil sie ganz sicher nicht in diese Geschichte hineingezerrt werden will, aber sie muss gar nicht antworten, ich habe schon bei ihrer Rettungsaktion vorhin am Tisch alles als Lüge durchschaut.


 »Es tut mir leid, ich wollte nur helfen. Ihre Mutter sah … so unwissend aus.«


 »Das ist sie auch. Danke, dass Sie uns vor einer peinlichen Erklärung gerettet haben.« Endlich nehme ich das Buch an, das sich tonnenschwer in meiner Hand anfühlt und das ich schnell in meiner Tasche verschwinden lasse. »Meine Mutter ahnt tatsächlich nichts hiervon.«


 »Das habe ich mir gedacht.«


 »Und so soll es momentan auch bleiben. Wir wollen die Feierlichkeiten nicht ruinieren.« Absurd, dass ich mir mehr Sorgen um die Reaktion meiner Eltern mache, als mich damit auseinandersetzen zu wollen, was das für meine kleine Familie bedeuten könnte.


 »Ich komme frisch aus einer Trennung, wenn auch keiner Scheidung, ich kann das alles gut verstehen.«


 »Das tut mir sehr leid.«


 »Na ja, dafür bin ich jetzt hier. Mal sehen, was das Leben noch so für mich in petto hat.« Sie lächelt tapfer, will sich und mich davon überzeugen, dass am Ende alles gut wird und sie ohne ihren Ex-Freund auf Mallorca ohnehin viel besser aufgehoben ist. Und ich will es glauben. Für sie und vielleicht sogar für mich. Kurz greift sie nach meiner Hand und drückt sie sanft. »Sie machen das genau richtig. Sonne und Meer helfen immer. Auch gegen gebrochene Herzen.«


 Saskia lächelt mich wissend an, nickt dabei entschlossen, und ich nehme mir vor, ihren Ratschlag zu verinnerlichen. Wo kann man sich besser auf ein anstehendes Fest zur goldenen Hochzeit seiner Eltern vorbereiten als hier in der Sommersonne?


 »Ihre Mutter wartet übrigens schon draußen auf Sie.«


 Gemeinsam verlassen wir schließlich die Damentoilette und gehen an der lang gezogenen Bar vorbei nach draußen, wo meine Mutter im Schatten eines Baumes wartet und sich mit der Hand Luft zufächert. Von Stefan fehlt noch jede Spur, und gerade bin ich darüber gar nicht traurig.


 »Da bist du ja. Ich dachte schon, du bist abgehauen.«


 »Ich habe mich nur frisch gemacht.«


 »Ja, heute ist es unerträglich heiß. Umso besser, dass wir schnell nach Hause kommen. Stefan müsste gleich mit dem Wagen hier sein.«


 »Was ist mit Daniels Fahrrad?«


 »Das holt er morgen oder so.« Sie wendet sich Saskia zu. »Wir können das doch hier stehen lassen, nicht wahr?«


 »Sicher. Ich behalte es im Auge.«


 »Danke schön. Hoffentlich haben Sie auch bald Pause.«


 »Keine Sorge, drinnen läuft die Klimaanlage auf Hochtouren.« Sie zwinkert mir kurz zu. »Einen schönen Urlaub noch, Isabelle. Wir sehen uns auf dem Fest.«


 Ich winke ihr zu, während sie zurück in die Bar und ihrem Job nachgeht. Mama sieht etwas perplex zu mir.


 »Sieh einer an, du kommst also doch ganz nach mir.«


 »Tue ich das?«


 Sie nickt energisch, hakt sich wieder bei mir unter, was sie sehr gerne und oft tut und mir vor Augen führt, dass sie manchmal vielleicht einfach eine Schulter zum Anlehnen braucht.


 »Keine vierundzwanzig Stunden auf der Insel, und schon kennen dich alle.«


 Saskia ist wohl kaum alle, aber ich nicke trotzdem, und Mama strahlt mit der Sonne um die Wette.


 »Wenn du jetzt noch dein Spanisch aufpolierst und hierherziehst …« Sie wackelt mit den Augenbrauen und sieht mich verschwörerisch an.


 »Aber, Mama, willst du wirklich deine beiden Kinder um dich haben? Immerhin zieht Daniel ja schon hierher.« Das meine ich wirklich nicht böse, ich kann mir nur vorstellen, dass es irgendwann ein bisschen zu viel des Guten wäre. Mamas Blick wird fast etwas wehmütig, als sie mich noch etwas näher an sich zieht.


 »Wenn es nach mir ginge, würde ich dich gar nicht mehr gehen lassen.«


 Sicher, wir hatten immer eine enge Verbindung, aber jetzt klingt es fast so, als wüsste sie, dass wir nicht mehr viel Zeit miteinander haben, und das beunruhigt mich zutiefst, aber Mutter winkt direkt ab. »Mir geht es blendend. Ich werde nur alt, und an manchen Tagen finde ich das nicht so leicht.«


 Sie trägt ihre Haare noch immer lang, lackiert sich die Fuß- und Fingernägel und verlässt das Haus nie ohne Lippenstift und einen Spritzer ihres liebsten Parfüms. Heute hat sie mich bei heißen Temperaturen durch die Straßen geführt und lächelt jede Erschöpfung weg. Sie kommt mir nicht alt vor, ganz und gar nicht. Wir haben noch viel Zeit, doch ich nehme mir vor, sie wieder öfter zu besuchen, die Sommer hier zu verbringen, den Kindern schöne Momente mit ihren Großeltern zu schenken.


 »Du bist doch nicht alt, Mama.«


 »Na, ganz taufrisch bin ich nun auch nicht mehr.«


 Das Motorengeräusch verrät die Ankunft des Seats, der so gar nicht wie die flotten E-Autos klingt, die fast geräuschlos über die Straßen segeln. Mama deutet auf den Wagen, hinter dessen Steuer Stefan sitzt.


 »Ich bin wie dieser Seat.«


 »Du kommst aber locker noch durch den TÜV.«


 Lachend schüttelt sie den Kopf und sieht Stefan dabei zu, wie er mit dem Wagen kämpft und schließlich vor uns zum Halten kommt. Ich lehne mich zu seinem geöffneten Fenster runter und betrachte sein gerötetes Gesicht, auf dessen Stirn sich Schweißperlen sammeln, und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


 »Probleme mit dem Auto?«


 »Schön, dass du es Auto nennst.«


 »Wie würdest du es denn nennen?«


 »Vollkatastrophe.«


 


 »Der dritte Gang geht übrigens nicht.«


 »Ich hasse Schaltwagen.«


 »Ich weiß.« Während ich sie liebe, weil es sich dann so anfühlt, als würden der Wagen und ich ein echtes Team bilden. Papa hat mir das mit der Schaltung beigebracht, als meine Füße kaum die Pedale erreicht haben und Mama nichts von unseren Ausflügen wissen durfte. Damals, ich war vielleicht gerade mal zwölf, hat er mich ganz ernst angesehen und mir versprochen, dass niemand außer mir den Stag bekommen würde.


 »Nichts funktioniert in dieser Schrottlaube.« Als müsste Stefan das demonstrieren, deutet er auf das Schiebedach, wo die Kurbel abgebrochen ist und somit das kleine Fenster wohl für immer halb geöffnet bleiben wird.


 »Das Teil gehört auf den Schrottplatz.«


 Was auch meine Worte waren, nur klingen sie jetzt aus Stefans Mund so viel härter und genervter und ich muss an das denken, was meine Mutter gesagt hat.


 »Wo kämen wir denn da hin, wenn wir alles direkt entsorgen, was nicht mehr hundertprozentig funktioniert?«


 Stefans Blick verändert sich, als er wieder zu mir sieht, und ich weiß, dass er verstanden hat. Langsam nickt er und öffnet die Tür.


 »Willst du ihn dann vielleicht lieber fahren, wenn du denkst, dass du ihn besser beherrschst?«


 Ein Angebot, das er mir nicht zweimal machen muss, und so lasse ich ihn aussteigen, ohne den Blickkontakt mit ihm zu unterbrechen.


 »Ich dachte schon, du fragst nie.«

 


 
 Kapitel 17


 Papa!«


 Stella kommt, barfuß und in ihrem knallroten Badeanzug, die Stufen nach unten zum Parkplatz gelaufen, wo sie abrupt abbremst, als ihr die feinen Kieselsteine in der Auffahrt einfallen.


 Stefan, der hinter mir auf der winzigen Rückbank des Seats Platz genommen hat, atmet schwer aus, als ich den Motor abstelle und ihm einen Blick über den Rückspiegel zuwerfe.


 »Siehst du, auch ohne dritten Gang gar kein Problem.«


 »Du bist ja auch ein Fahrprofi.« Das stolze Lächeln auf seinen Lippen vertreibt für den Moment die Sorgen und die Schwere des Buches in meiner Handtasche. Er beugt sich weit nach vorne und drückt mir einen saften Kuss auf die Wange. »Du bist am Steuer schon immer besser aufgehoben gewesen als auf irgendeinem Beifahrersitz.«


 Ich kenne Stefan gut genug, um zu wissen, was er damit wirklich sagen will. Seine Worte rühren mich, und ich drehe mich zu ihm, werde von einem sanften Lächeln empfangen und will fragen, ob ich ihn wirklich richtig verstanden habe. Aber die Anwesenheit meiner Mutter bremst mich und meine Neugierde. Sie sieht zu uns rüber, die Zweifel, die vorhin in der Bar noch in ihrem Blick lagen, sind jetzt verschwunden, als sie mir die Hand auf den Oberschenkel legt.


 »Ihr zwei seid eben ein eingespieltes Team. So muss das sein.« Sie öffnet die Autotür und schält sich aus dem Sitz, als auch schon Daniel und Tobi mit Stella im Schlepptau auf uns zukommen. Daniel trägt seine Nichte inzwischen Huckepack, sein Grinsen ungetrübt, und ich spüre wieder diesen Stich aus Neid und Vermissen.


 »Ihr wart ja eine ganze Weile unterwegs.« Daniel klopft an meine Fensterscheibe, und ich kurbele sie runter, statt einfach die Tür zu öffnen.


 »Stella wollte schon allein ans Meer, um ihre Taucherbrille einzuweihen. Nur mit viel Mühe konnten wir sie von dem Plan abbringen.«


 Wieder höre ich Stefan tief ausatmen, unterdrücke den Impuls, ihm einen auffordernden Blick zuzuwerfen, und konzentriere mich lieber auf meine Tochter, die mich über die Schulter meines Bruders anstrahlt.


 »Gehen wir jetzt endlich an den Strand?«


 »Vielleicht machen wir das lieber morgen, heute ist es dafür zu spät.« Und mein Magen verlangt nach etwas zu essen, denn nach dem Frühstück habe ich nichts mehr nachgeliefert. Stefan klappt den Sitz neben mir nach vorne und steigt über die andere Wagenseite aus, geht auf seine Tochter zu und sieht sie entschuldigend an.


 »Es tut mir leid, mein Schatz, aber es ist wirklich zu spät, und ich bin auch ziemlich geschlaucht. Wäre es nicht besser, wenn wir heute noch hierbleiben und das dann alles morgen nachholen?«


 


 »Aber morgen gehen wir dann ganz sicher ans Meer, ja?« Stella klingt so hoffnungsvoll, dass es niemand über das Herz bringt, ihr den Wunsch abzuschlagen, aber bevor Stefan antworten kann, ist es Daniel, der sofort nickt.


 »Klar, wir gehen morgen gleich nach dem Frühstück an den Strand, okay? Wir müssen doch Ausschau nach Meerjungfrauen halten!«


 Sofort schlingt Stella die Arme enger um Daniels Hals und drückt ihn an sich, was dieser über sich ergehen lässt und hofft, dem Erstickungstod durch die Nichte zu entkommen. Stefan beobachtet die Szene mit liebevollem Blick, sieht dann zu mir, bevor er sich auf den Weg in die Finca macht und die Kids mit Daniel und mir am Auto zurücklässt.


 »Kann ich dann auch mitkommen?« Tobi gibt sich große Mühe, gelangweilt zu klingen, eine Taktik, die er in den letzten Monaten schon perfektioniert hat und die ich dennoch durchschaue. Es freut mich, dass er Interesse an einer Familienaktivität hat, auch wenn sein Vater sich an allen vorbei in Richtung Haus verzogen hat.


 »Natürlich, wenn du willst.«


 Aber wenn ich mit Begeisterung im Gesicht meines Sohnes gerechnet habe, werde ich herbe enttäuscht. Er zuckt nur lustlos die Schultern und kickt in seinen Flipflops ein paar Kieselsteine weg. »Was soll ich hier auch sonst machen? Ist doch saulangweilig.«


 Inzwischen habe ich mich an solche Antworten gewöhnt, gehören sie doch zur Tagesordnung in Gesprächen mit Tobi, eine gewisse Müdigkeit schleicht sich nun auch in meine Reaktionen, aber es ist Daniel, der Stella vorsichtig absetzt und sich dann zu Tobi dreht.


 »Du bist ja auch nicht gerade eine Spaßkanone, wenn ich das so sagen darf. Wir schlagen immer etwas vor, und du grunzt nur so deine Antwort in den Raum, weil du keinen Bock hast.«


 Tobis Blick schnellt zu mir, wie ich noch immer im überhitzten Wagen sitze und ihn nur durch die Windschutzscheibe ansehe. Aber Daniel ist noch nicht fertig, verschränkt die Arme vor der Brust, während er ruhig weiterspricht. »Deine Laune macht es für uns alle nicht gerade leicht, den Urlaub zu genießen. Wenn du reden willst, kein Ding, ich höre dir zu. Wenn du einfach nur rumstänkern willst, kein Ding, zieh es durch. Aber ruiniere den Urlaub nicht für den Rest von uns, nur weil das hier nicht der Ballermann ist, okay?«


 Daniel hat keine Kinder, und bisher konnte ich ihn mir auch nie als Vater vorstellen. Viel zu chaotisch war er mit seinen eigenen Lebensentwürfen, aber gerade eben kommt er mir nicht nur wahnsinnig erwachsen, sondern auch lebenserfahren vor.


 »Ich habe gar keine schlechte Laune.« Tobis Versuch, sich zu verteidigen, scheitert schon im Ansatz, und ich löse endlich den Gurt im Wagen und öffne die Tür, will aussteigen und ihm zur Seite stehen, aber so weit komme ich gar nicht. »Ich hätte nur gerne mehr Action.«


 »Super. Dann lass mal dein Handy im Zimmer, komm morgen mit uns ans Meer, nimm einen Fußball oder deine Gitarre mit, und die Action kommt von ganz allein. Bis dahin«, Daniel legt einen Arm um Tobis Schulter, deutet aber auf mich, »könntest du deiner Mutter die Einkäufe abnehmen.«


 Tobis Mund klappt auf, ich rechne fest mit einem bissigen Kommentar, doch stattdessen schließt er den Mund wieder, nickt und greift nach den Taschen, die meine Mutter bei mir im Wagen gelassen hat.


 »Danke, mein Schatz.«


 »Gerne doch.« Das klingt zwar noch nicht wirklich überzeugend, aber zumindest auch nicht so, als würde er gleich explodieren. Stumm geht er zurück zum Haus, wohin ihm jetzt auch Stella folgt, während Daniel mit mir allein zurückbleibt.


 »Vielen Dank für deinen Einsatz, Bruderherz.«


 »Ach, ich genieße diese ganze Onkelnummer ja selbst, ich kann auch nicht immer dabei zuschauen, wenn er seine miese Laune hier verbreitet. Immerhin sind das hier unsere Ferien.« Sein Blick wird weicher, sein Lächeln auch, und er lehnt sich neben mich gegen das alte Auto meiner Mutter. »Ich finde es schön, dass die ganze Bande noch mal hier vereint ist.«


 Jetzt wäre der richtige Moment, ihn nach der Wohnung zu fragen, aber er lässt seinen Kopf an meine Schulter sinken und steht stumm einfach einen Augenblick so da. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal einen solchen Moment mit meinem Bruder geteilt habe. An Weihnachten, wenn er kurz reingeschneit kam, Geschenke verteilt und sich dann wieder verabschiedet hat. Oder wenn er auf der Durchreise durch Hamburg mal im Büro aufgetaucht ist, sich einen Kaffee gegönnt hat und schon wieder auf dem Sprung war.


 »Stefan wirkt ziemlich abwesend.«


 Nur ein Satz, keine Wertung und erst recht keine Frage, aber ich stimme ihm trotzdem zu.


 »Ja, das stimmt.« Eine ehrliche Antwort, allerdings auch eine ohne Wertung. Ich spüre Daniels Nicken an meiner Schulter.


 »Was ist mit dir?«


 »Mit mir?«


 »Ja, Schwesterherz, mit dir. Ich habe den Eindruck, ich kriege bei dir auch nur eine Abwesenheitsnotiz, wenn ich dich ansehe.« Und genau das tut er jetzt, bringt Abstand zwischen uns und mustert mich. Diesmal ist da kein Lächeln, nur ein ernster Blick, den ich schon ewig nicht mehr an ihm gesehen habe. Vielleicht noch nie.


 »Nein, ich bin hier.«


 »Wirklich? So voll und ganz und all in?«


 Sofort will ich antworten, behaupten, dass ich noch nie so sehr an einem Ort war wie hier, aber das wäre eine Lüge, denn natürlich sind meine Gedanken überall, sogar noch daheim in Hamburg. Schnell atme ich tief durch und will ehrlich zu ihm sein, als Ben oben auf den Treppen zur Auffahrt auftaucht, die Hand gegen die Sonne schützend vor die Augen hält und zu uns heruntersieht, als hätte er uns gesucht.


 Ich weiß nicht, was mein Herz da gerade macht, aber es fühlt sich wie ein wilder Rummelplatz in meinem Brustkorb an. Inklusive Achterbahn und Looping und so, wie es sich schon lange nicht mehr angefühlt hat. Ben hebt die Hand und winkt uns – vielleicht auch nur mir – zu, und mein Herz dreht wieder eine Extrarunde in der Achterbahn.


 »Ich bin voll und ganz da.«


 Schüchtern winke ich zurück, was bei Ben ein Lächeln samt Grübchen auslöst.


 »All in.«


 Was auch immer das zu bedeuten hat.

 


 
 Kapitel 18


 Du musst noch mal zwei ziehen!«


 Stella deutet auf den Kartenstapel auf dem Tisch, auf den sie gerade eine Karte abgelegt hat, die meinen Vater dazu zwingt, weitere Karten in seine ohnehin schon überfüllte Hand aufzunehmen.


 »Hast du es eigentlich auf mich abgesehen?« Denn immer wieder erwischt es meinen Vater, der das alles mit Humor und frechen Sprüchen nimmt, die sogar Tobi ein Lachen entlocken. Tobi, der sein Handy heute Abend tatsächlich auf seinem Zimmer gelassen hat und uns seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit schenkt.


 Die ganze Familie spielt UNO, während die Citronella-Kerzen brennen und alles geben, um die lästigen Mücken abzuwehren. Die Kinder haben nach dem Essen geholfen, den Tisch abzuräumen und den Geschirrspüler zu befüllen, ohne dass man sie dazu hätte auffordern müssen. Noch immer frage ich mich, ob sie vielleicht einen leichten Sonnenstich haben, aber so gut gelaunt wie heute Abend habe ich sie schon lange nicht mehr erlebt.


 »Darf ich wieder?« Mama will schon eine Karte ablegen, als Tobi lachend den Kopf schüttelt.


 »Nein, Oma, du musst die Runde wieder aussetzen.«


 Die gelöste Stimmung gefällt mir, egal wen ich ansehe, ich entdecke nur entspannte Menschen, die Spaß haben. Nur Stefan gähnt versteckt und hat Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten. Unter dem Tisch stupse ich sein Knie mit meinem an und bekomme sofort einen ertappten Blick. Ein bisschen muss er noch durchhalten, er hat versprochen, diese Runde mit uns zu spielen. Aber so müde, wie er jetzt aussieht, bin ich mir nicht sicher, ob er das auch wirklich durchzieht. Er beugt sich zu mir, kurz glaube ich sogar, er würde mir einen Kuss geben wollen, aber da täusche ich mich.


 »Ich bin wirklich fertig, Isa.« Er flüstert mir die Worte zu, die ich schon in seinem Blick gesehen habe.


 »Nur diese eine Runde.«


 Immerhin hat er sich bei den Spielrunden davor rausgeredet, hat sein Handy gecheckt und behauptet, er würde erst mal nur zuschauen, um die Regeln aufzufrischen. Dabei haben wir UNO schon öfter daheim mit den Kindern gespielt.


 »Ich verliere doch sowieso.« Er nickt zu den Karten, die er vor sich auf den Tisch gelegt hat, ein sicheres Zeichen, dass er seine Entscheidung bereits getroffen hat. Es ist noch nicht zu spät, aber Stefans müde Augen machen deutlich, wie anstrengend seine kleine Radtour wohl wirklich war. Schließlich nicke ich, greife nach seinen Karten, um sie zu meinen zu nehmen, als Tobi es bemerkt.


 »Das sind Papas Karten.« Es klingt etwas wütender, als er es wohl geplant hatte, und er schiebt daher schnell ein schiefes Grinsen hinterher. »Du kannst sie nicht einfach nehmen, Mama.«


 


 Jetzt erhoffe ich mir Stefans Einsatz, der erklärt, wieso er kapituliert, aber ich warte vergebens, denn er gähnt nur sehr ausgiebig und streckt die Arme über den Kopf, als wären wir bei einer Runde Pantomime und sein Wort wäre »Müdigkeit«.


 »Papa möchte ins Bett gehen, ich übernehme für ihn.« Als hätte die ihn plötzlich überfallende Erschöpfung auch noch sein Sprachzentrum blockiert, spreche ich für ihn, weil ich es mir in den letzten Jahren so angewöhnt habe. Stefan lächelt dann immer nur und überlässt mir den unangenehmen Part.


 Jetzt sieht auch Stella zu uns, unterbricht das Spiel, und ich bemerke die Enttäuschung in ihrem Blick, als sie beobachtet, wie Stefan den Stuhl zurückschiebt und aufsteht.


 »Wir sehen uns ja morgen zum Frühstück.« Das zumindest kriegt er über die Lippen.


 »Gehen wir morgen auch wirklich zusammen tauchen?«


 Es zerreißt mir fast das Herz, diese Hoffnung in den Worten unserer Tochter zu hören, aber Stefan nickt lächelnd, beugt sich zu ihr und drückt ihr einen Kuss auf die Wange. »Versprochen. Morgen gehen wir tauchen.« Er winkt in die Runde, verabschiedet sich in Richtung Haus, und ich sehe ihm nach, wie er verschwindet, bevor ihn doch jemand umstimmen kann.


 »Du solltest wirklich darauf achten, dass Stefan sich auch daheim mal ein bisschen erholt, er sieht wirklich fertig aus.« Meine Mutter meint es sicher nur gut, weswegen ich ihr nur ein kurzes Nicken schenke und mich dann auf die Karten vor mir konzentriere. Wie ein Fächer sind es zu viele, um sie in einer Hand zu halten. Ein Sinnbild, wenn ich genauer darüber nachdenke. Stefan zieht sich mehr und mehr zurück, tut nur die Dinge, die für ihn gut sind, und lässt mich mit einem Chaos zurück, das ich kaum noch in den Händen halten kann. Denn natürlich entgeht mir Tobis Stimmungswechsel nicht, seine Körperhaltung hat sich verändert, mit hängenden Schultern lehnt er in seinem Stuhl, beobachtet lustlos den Rest des Spiels. Stella hingegen versucht sich ihre gute Laune zu bewahren, scherzt mit Daniel, der viel weniger Karten als ich auf der Hand hat und das hier alles mit einer Prise Humor nimmt.


 »Wusste gar nicht, dass du deine Kinder zu echten Zockern erzogen hast, Isi.« Er zwinkert mir über den Tisch hinweg zu, was zumindest für ein Schmunzeln sorgt.


 »Sie haben den Ehrgeiz ihrer Mutter geerbt.«


 »Du meinst wohl eher deine Sturheit.« Er grinst breit und legt eine Aussetzkarte auf den Stapel, was mir für die kommende Runde eine Auszeit beschert. Eine, die ich nur zu gerne nutze und zum Haus sehe, wo Stefan sich irgendwo rumtreibt, sich schon für die Nacht vorbereitet und ich mich frage, ob er sich an sein Versprechen mit dem Tauchen morgen früh noch erinnern wird.


 Bisher ist es mir ganz gut gelungen, Ben an diesem Spieltisch auszublenden. Auch wenn alle anderen ihn mit einer Selbstverständlichkeit einbinden, so versuche ich doch, meine Distanz zu ihm zu wahren. Nicht, weil ich ihn nicht hier haben will, sondern weil es eine Art Selbstschutz ist. Je öfter ich ihn ansehe, desto mehr Erinnerungen blubbern an die Oberfläche, häufig in Begleitung von dem Gefühl, etwas verpasst zu haben. UNO haben wir auch gespielt in den lauen Sommernächten in Holland, während wir Rotwein aus Emailletassen getrunken haben, der unsere Lippen verfärbt hat und seine Küsse nach Merlot hat schmecken lassen.


 Seine Küsse.


 Verstohlen sehe ich wieder zu ihm, beobachte, wie er eine weitere Karte aufnimmt und dann passen muss, weil er weder eine Sieben noch die Farbe Gelb auf der Hand hat. Als er meinen Blick bemerkt, schenkt er mir ein kurzes Lächeln, das absolut harmlos ist, aber dennoch Freikarten für das Kopfkino in meinem Hirn austeilt. Der Sommer mit Ben zählt zu den besten meines Lebens, und auch wenn ich die Unsicherheiten meines jüngeren Ichs nicht vermisse, so sehne ich mich doch nach der Unbeschwertheit und der Freiheit. Nicht zwingend danach, alles tun zu können, aber danach, zu glauben, die Zukunft würde alles bereithalten, was man sich wünscht. Nach meinem Wunsch, Kunst zu studieren, weil Formen, Farben und Eindrücke mich immer fasziniert haben. Wann genau habe ich eigentlich aufgehört zu glauben, dass Begeisterung einen ans Ziel bringt?


 »Du bist dran.« Bens Worte erinnern mich daran, dass wir nicht allein und schon gar nicht auf einem Campingplatz in Holland sitzen, sondern mit meiner kompletten Familie auf Mallorca. Schnell werfe ich einen Blick auf die Karten in meiner Hand und lege eine gelbe Neun auf den Stapel, was für leuchtende Augen bei Daniel sorgt, der sofort mit einer grünen Neun nachlegt und dabei breit grinst.


 »UNO!«


 Tatsächlich hat Daniel nur noch eine einsame Karte in der Hand, mit der er sich jetzt Luft zufächert und meinen Blick bemerkt.


 »Was soll ich sagen, Isi, Glück im Spiel, Pech in der Liebe.«


 Bei der Anzahl an Karten in meinen Händen, müsste ich so ziemlich das glücklichste Liebesleben überhaupt führen, während meine Realität das genaue Gegenteil beweist.


 »Du könntest ja auch schon verheiratet sein.« Mama wirft ihm einen kurzen Blick zu, den ich aus der Vergangenheit kenne, wann immer Daniel mal wieder eine Beziehung beendet hat.


 »Mag sein, aber dann gewinne ich nicht bei UNO.« Breit grinsend lässt er die letzte Karte auf den Stapel in der Tischmitte segeln und lehnt sich zurück, die Arme in die Luft gestreckt. Die Kinder verdrehen die Augen, immerhin ist das schon die dritte Runde, die Daniel gewinnt, aber der Frust dauert nur kurz, dann will Tobi schon alle Karten einsammeln, um sie erneut zu mischen.


 »Ich würde sagen, für heute haben wir genug gespielt. Morgen ist auch noch ein Tag.« Meine Mutter nimmt die Karten an sich und steckt sie zurück in den Karton, während ich fest damit rechne, dass die Kinder vehement widersprechen werden, aber Stella nickt zustimmend.


 »Besser wir gehen schlafen, damit wir morgen gleich früh ans Meer können.« Sie sieht zum Haus, wo ihr Vater sich schon im Bett befinden dürfte, bevor sie sich zu mir dreht. »Weckst du mich morgen ganz früh?«


 »Nicht zu früh, wir sind im Urlaub und haben den ganzen Tag, um ans Meer zu kommen.«


 »Zoe hat eine Kamera, mit der kann man unter Wasser Fotos machen. Sie sagt, auf Bali gibt es superviele seltene Fische.«


 »Da hat Zoe recht.«


 »Aber hier gibt es doch sicher auch coole Fische, oder?«


 »Das werden wir morgen in Erfahrung bringen.«


 Daniel klinkt sich in das Gespräch ein, legt seine Hand auf Stellas. »Ich habe ein Unterwasser-Case für mein Handy, da können wir auch Fotos machen, die du dann dieser Zoe unter die Nase reiben kannst.«


 »Wie cool! Danke!« Sie umarmt ihren Onkel, der mir zuzwinkert, und ich bin gerade sehr dankbar, dass Daniel so ist, wie er ist.


 Nachdem sich die Kinder und unsere Eltern der Reihe nach ins Bett verabschiedet haben, sitzen nur noch Daniel, Ben und ich draußen, genießen einen kurzen Moment die Ruhe, die nach dem lebendigen Abend eine willkommene Abwechslung ist. Es ist noch etwas vom Callet in der Weinflasche, und so schenkt uns Daniel allen noch einen kleinen Schluck in die Gläser ein.


 »Auf einen gelungenen Sommertag.« Ben hebt sein Glas zum Toast, sieht von Daniel zu mir, und ich stoße als Erste mit ihm an, weil der Tag heute wirklich ziemlich gelungen war.


 »Salud!« Daniel stößt ebenfalls mit uns an und lehnt sich dann entspannt zurück, ein zufriedener Ausdruck macht sich auf seinem Gesicht breit, während wir alle unseren eigenen Gedanken nachhängen, dem nächtlichen Zirpen der Grillen lauschen, die um diese Uhrzeit hier im Garten offensichtlich ein wahnsinnig wichtiges Meeting abhalten, und ich sehe zum Himmel, der voller Sterne ist, die man in Großstädten kaum so klar und deutlich sieht. Der tiefdunkle, fast schon rauchige Wein schmeckt kräftig auf meiner Zunge, und ich wage einen kurzen Blick zu Ben, vielleicht nur um zu sehen, ob der Geschmack von Wein ihn auch an unsere Küsse erinnert. Bevor meine Gedanken erneut auf eine Zeitreise an den nächtlichen Strand in Noordwijk gehen können, ist es schließlich Daniel, der sie durchbricht und aufsteht.


 »Wenn ich morgen fit genug für einen Tauchgang und die Suche nach Meerjungfrauen mit Stella sein will, sollte ich so langsam, aber sicher auch ins Bett.«


 Kurz muss ich schmunzeln, sehe ihm dabei zu, wie er sein Handy einsammelt.


 »Wirst du etwa alt, Bruderherz?«


 »Siegen bei UNO macht eben müde.« Er grinst, aber kann die Müdigkeit in seinen Augen nicht vertuschen, eine Müdigkeit, die mir bisher nicht aufgefallen ist, die aber nicht nur von einem Tag mit der ganzen Familie herrührt. Bevor ich nachfragen kann, winkt er zum Abschied und verzieht sich ins Haus, wohin ich ihm spätestens jetzt folgen sollte. Denn Ben und ich allein, das bringt zu viele Emotionen hoch, für die ich jetzt wahrlich nicht mehr fit bin.


 Ben sieht nicht so angespannt aus, wie ich mich fühle, ganz im Gegenteil, er lehnt lässig in seinem Stuhl, die Augen hellwach, sein Lächeln wunderschön, und auch wenn ich natürlich sehe, dass er reifer geworden ist, so strahlt er noch immer diese Gelassenheit aus, um die ich ihn schon damals beneidet habe.


 »Woran denkst du?«


 Das müsste er eigentlich wissen, aber ich schüttele nur den Kopf, wende den Blick von ihm ab und richte ihn stattdessen auf den Pool, der funkelnd und verheißungsvoll direkt vor uns liegt. Durch die Unterwasserlampen sieht das Wasser noch klarer aus als am Tag und dient gerade als einzige Lichtquelle in der Dunkelheit der Nacht.


 »An nichts Besonderes. Ich bin einfach nur froh, dass wir alle hier sind.« Und mit alle meine ich auch ihn.


 »Als Daniel mich gefragt hat, ob ich mitkommen will, war ich mir zuerst nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.« Obwohl ich ihn nicht ansehe, kann ich Bens Blick allzu deutlich auf mir spüren. »Wir haben uns so lange nicht gesehen, ich wusste nicht, wie du reagierst, wenn ich plötzlich hier auftauche.«


 »Eine kleine Warnung wäre wirklich nicht schlecht gewesen.«


 »Warnung wovor?«


 Vor den Gefühlen, die seine Anwesenheit ausgelöst hat. Von denen ich nicht mal mehr wusste, dass ich sie überhaupt noch habe und die mein aktuell etwas angeschlagenes Herz zu Höchstleistungen pushen.


 »Vor dir.«


 Sofort hebt er die Hände, als müsste er beweisen, dass er unbewaffnet und harmlos ist.


 »Ich komme in Frieden, versprochen.« Wieso sieht er mich dann so an, als würde seine Definition von Frieden von der im Duden abweichen? »Wäre es dir lieber, ich wäre nicht hier?«


 Eine unfaire Frage, auf die ich nicht antworten kann. Ben hält die unangenehme Stille zwischen uns aus, während ich noch dabei bin, das in Worte zu fassen, was in meinem Inneren tobt.


 »Ich verstehe.« Doch ich befürchte, das tut er nicht, denn er steht auf. »Ich wollte nie der Grund sein, wieso du dich unwohl fühlst, Isabelle.«


 Bevor er gehen kann, stehe ich ebenfalls auf. Zu schnell, denn alles um mich herum dreht sich, nur Ben nicht, als wäre ausgerechnet er die Konstante in meinem Leben. Hastig greife ich nach seiner Hand. Er lässt es zu.


 »Du verstehst das falsch, Ben. Du bist der Grund, wieso ich mich hier so wohl fühle.«


 Sein Blick findet meinen, eine Frage darin versteckt, und ich nicke nur minimal, hoffe, er versteht, was ich damit sagen will. Er dreht sich zu mir, macht einen kleinen Schritt auf mich zu, und ich weiche automatisch zurück, obwohl mein Herz mich in die andere Richtung treiben will. Mein Fuß rutscht über die Kante, ich verliere das Gleichgewicht, will nicht fallen und tue es doch.


 Jedoch nicht, ohne Ben mit mir zu ziehen.

 


 
 Kapitel 19


 Das kühle Nass des Pools fängt unseren Sturz auf, verschluckt uns einen Moment, als wir beide immer tiefer sinken, unsere Kleidung sich vollsaugt und ich trotzdem ein Lächeln auf meinen Lippen spüre.


 Bens Hand ist noch immer in meiner, als wir auftauchen und ich gierig nach Luft schnappe, dabei ein Lachen unterdrücke. Der Träger meines Shirts ist verrutscht, doch bevor ich ihn richten kann, ist Ben schneller, streift ihn zurück auf meine Schulter, wobei seine Berührung ein Flammenmeer auf meiner nassen Haut hinterlässt. Eines, das sich auf meinen ganzen Körper ausbreitet, je länger seine Hand harmlos und doch intensiv auf meiner Schulter liegt. Schnell räuspere ich mich. »Das nenne ich mal eine Abkühlung.«


 Ben streicht sich die Haare aus der Stirn, endet mit einem Look, der ihn sofort noch anziehender wirken lässt. »Ja, wirklich perfektes Timing.«


 Wer weiß, was sonst passiert wäre.


 Es gibt keinen Grund für uns, nachts im Pool zu schwimmen, vor allem nicht angezogen und wenn meine Familie nur wenige Meter entfernt schläft. Sicherheitshalber schaue ich zur Finca, die jedoch ruhig und friedlich daliegt.


 


 »Wie soll ich die nassen Klamotten erklären?«


 »Du hast Spielschulden einlösen müssen?« Grinsend schwimmt Ben kleine Kreise um mich.


 »Ich habe beim Tischtennis aber gar nicht verloren.«


 »Nicht beim Tischtennis. Beim UNO.«


 »Glück in der Liebe, Pech im Spiel.«


 So anders als mein Bruder, aber Bens Augenbrauen ziehen sich zweifelnd zusammen, was mich sofort dazu bringt, mich und Stefan zu verteidigen, während ich gleichzeitig Abstand zwischen Ben und mich bringe.


 »Wir waren mal wirklich glücklich.«


 »Ich habe doch gar nichts gesagt.«


 Das vielleicht nicht, aber sein Blick war deutlich, auch wenn es ihn genau genommen nichts angeht, wie es um meine Ehe steht. Immerhin hat es ihn die letzten Jahre auch nicht gekümmert.


 »Die Sache zwischen mir und Stefan ist gerade ziemlich kompliziert.«


 Ben nickt, aber ich weiß nicht, ob er verstanden hat. »Es soll nur niemand hier merken. Nicht die Kinder, nicht meine Eltern.«


 »Dann sollte er sich aber etwas mehr Mühe geben.«


 »Was meinst du?«


 »Entschuldige, wenn ich das sage, aber er macht nicht gerade den Eindruck, als wäre er gerne hier.«


 Wenn Ben das schon auffällt, werden es früher oder später auch die anderen bemerken. Was, wenn meine Eltern …


 »Wir arbeiten an unserer Ehe.« Was nicht wirklich stimmt, aber erstaunlich überzeugend klingt. »Das ist alles nicht so einfach, wir sind immer noch eine Familie.« Das betone ich so deutlich, als wollte ich gar nicht ihn, sondern mich davon überzeugen, auch wenn spätestens das Buch in meiner Handtasche das Gegenteil behauptet. Bevor ich mich weiter um Kopf und Kragen reden kann, schwimme ich von Ben weg in Richtung Treppe. »Es ist spät, ich sollte ins Bett.«


 Schnell ziehe ich mich am Geländer aus dem Pool, dicht gefolgt von Ben. Es wäre besser, wenn uns niemand mit den nassen Klamotten aus dem Pool steigen sieht, denn ich wüsste nicht, wie ich das erklären sollte. Nur schnell weg, Abstand und klare Gedanken, das brauche ich jetzt.


 »Gute Nacht, Isabelle.« Seine geflüsterten Worte erreichen mich auf meiner Flucht über die Terrasse in Richtung Haus, wo ich doch noch mal stehen bleibe und mich zu ihm umdrehe. Er steht einfach nur da, das klatschnasse Shirt klebt an seiner Brust, sein Blick findet meinen selbst im Halbdunkeln. Ich wünschte, es wäre mir egal, aber ich erkenne eine Sehnsucht in Bens Augen, die mir nicht so fremd ist, wie sie es sein sollte. Meine Wangen fühlen sich unnatürlich warm an, weil ich mir merkwürdig nackt vorkomme, wie mein T-Shirt sich an meinen Körper schmiegt, mich wie in einer nassen Umarmung hält. Ben lässt seinen Blick über meinen Körper wandern, ein erinnerungsverliebtes Lächeln auf seinen Lippen. Mir gefällt, wie er mich ansieht, weil er vielleicht noch immer die Isabelle sieht, die ich einmal war und die ich mehr und mehr vermisse, seit ich hier bin.


 


 Mein Fuß zuckt, will mich zurück in seine Richtung führen, aber mein Verstand schaltet sich ein, erinnert mich daran, wieso es eine schlechte Idee ist, auch wenn mein Körper sich danach sehnt. Wenn ich jetzt auch nur einen Schritt auf ihn zugehe, gibt es kein Zurück mehr.


 »Gute Nacht, Ben.«


 Schnell drehe ich mich von ihm weg, tappe auf nassen Füßen quer durch die Finca und schließlich die Treppen nach unten in unser Schlafzimmer. Aber als ich eintrete, fällt mein Blick sofort auf das leere Bett, dann zur geschlossenen Tür, die das angrenzende Zimmer von diesem hier trennt und wo Stefan sein Nachtquartier aufgeschlagen hat. Keine Ahnung, wieso ich wirklich geglaubt habe, er würde auch heute Nacht wieder neben mir schlafen wollen.


 Scheidung ohne Rosenkrieg.


 Scheidung. Ich sehe auf den schlichten Ring an meinem Finger, der noch immer behauptet, Stefan und ich wären ein Ehepaar. Eines wie meine Eltern, die es fünfzig Jahre Seite an Seite ausgehalten haben.


 Ernüchtert gehe ich ins kleine Bad, in dem zwei Zahnbürsten, zwei Handtücher und zwei verschiedene Shampoos die Lüge aufrechterhalten, dass wir noch immer zusammen diese Ehe führen, auch wenn das leere Doppelbett uns Lügen straft.


 Ein Blick in den Spiegel, über dem eine wirklich sehr unvorteilhafte Lampe hängt, erinnert mich schamlos daran, dass ich keine fünfundzwanzig mehr bin. Das Leben hat Spuren hinterlassen, auch in meinem Gesicht. Obwohl es noch immer recht warm ist, die Nacht kaum Abkühlung bringt, spüre ich, wie ich anfange zu zittern und ich mich besser schleunigst aus den nassen Klamotten befreien sollte. Achtlos lasse ich sie auf dem grauen Granitsteinboden liegen, drehe das warme Wasser in der Dusche auf, warte auf eine angenehme Temperatur und steige dann unter den Wasserstrahl.


 Mit geschlossenen Augen stehe ich eine kleine Weile einfach nur so da, lasse all die Gedanken zu, die ich mir sonst verbiete oder so weit wie möglich von mir schiebe.


 Stefan und ich, eine Erfolgsgeschichte, wie wir uns alles zusammen aufgebaut haben und viele Komplimente von Freunden und Bekannten bekommen. Wir galten lange als Vorzeigepaar, weil wir so gut miteinander funktioniert und kaum gestritten haben. Wir wussten immer, was wir wollten, und haben ein gemeinsames Ziel verfolgt. Doch ich bin mir gar nicht mehr so sicher, ob das wirklich auch mein Ziel war oder mir damals einfach nur der Mut gefehlt hat, um meinen eigenen Weg zu gehen.


 Ben und ich hingegen, das ist eine ganz nette Fantasie, allerdings eine, die sich nicht in die Realität übertragen lässt. Nicht jetzt und auch nicht in Zukunft. Oder?


 Das warme Wasser läuft über meinen nackten Körper, spült den heutigen Tag von meiner Haut und macht Platz für neue Abenteuer, die morgen auf mich warten. Dabei schleicht sich die Erinnerung an Bens Berührungen im Pool in meinen Kopf, wie meine Haut unter seinen Händen reagiert hat, wie kurz davor ich war, zu ihm zu gehen. All diese Gefühle kann ich nur stoppen, indem ich das Wasser auf kalt drehe.

 


 
 Kapitel 20


 Hast du die Taucherbrille eingepackt?«


 Stella nickt, deutet auf die Tasche, die sie bis zum Bersten vollgepackt hat, bereit, ans Meer zu gehen. Schon seit dem Frühstück kann sie von nichts anderem mehr sprechen, hat Daniel ungefähr zehnmal gefragt, ob er das Case für die Unterwasserfotos dabeihat. Tobi ist ebenfalls voller Vorfreude, auch wenn er sich viel Mühe gibt, sich genau das nicht anmerken zu lassen. Jetzt wartet er mit Daniel am Auto, die Jungs haben deutlich weniger Gepäck dabei, und ich schnappe mir die drei Tupperschüsseln, die Mama für uns vorbereitet hat, lasse sie in der kleinen Kühltasche verschwinden und gebe Stella damit das Okay, dass wir endlich loskönnen.


 Heute ist es fast noch heißer als gestern, vielleicht ist der Ausflug ans Meer die beste Idee des Tages. Außerdem stehen wir dann den Mitarbeitern des Cateringteams nicht im Weg, die heute schon mal alle Tische und Stühle für die Hochzeitsfeier anliefern werden.


 »Was ist mit Papa?«


 Stefan, der am Rand des Pools im Schatten schläft, Kopfhörer in den Ohren, hat keinerlei Anstalten gemacht, dass er sich an unserem kleinen Ausflug beteiligen will. Beim Frühstück hat er über Kopfschmerzen geklagt, ehe er sich mit einem Müsli und einem Buch in den Schatten verzogen hat. Die Hitze würde er nicht so gut vertragen, aber ganz so sicher bin ich mir da nicht. Stella lehnt sich an mich, ihr Blick ganz hoffnungsvoll auf ihren Vater gerichtet.


 »Kommt er nicht mit?«


 »Ich glaube, er ist noch sehr müde.«


 Stellas Lächeln wird immer kleiner, und ich befürchte schon, es wird sich einfach auflösen.


 »Müde wovon? Er hat doch noch gar nichts mit uns unternommen.«


 »Ich frage ihn noch mal. Geh doch schon vor, damit die anderen nicht ohne uns fahren.«


 »Er hat es versprochen.«


 »Ich weiß, mein Schatz, aber wenn es ihm nicht gut geht, wird niemand von uns Spaß haben, wenn er mitkommt.«


 Stella zögert, sieht noch mal zu ihrem Vater, und ich lege ihr liebevoll die Hand auf die Schulter. »Ich rede noch mal mit ihm. Sag deinem Onkel, dass ich gleich da bin.«


 Sie will nicht einfach nur ans Meer. Sie will mit ihrem Vater ans Meer, damit er ihr Tauchen beibringen und am Ende des Tages stolz auf sie sein kann. Auch wenn ich ahne, dass sie doch nur enttäuscht sein wird, lenke ich meine Schritte trotzdem in Stefans Richtung, der sich aufsetzt, als er mich bemerkt.


 »Na, werft ihr euch in die Fluten?« Er klingt gar nicht so müde, wie ich angenommen habe, und so wallt etwas Hoffnung in mir auf.


 


 »Wir wollen es versuchen. Stella würde sich aber wirklich sehr freuen, wenn du dich uns anschließt. Du hast es gestern versprochen.«


 Wieder atmet er so schwer aus, als hätte ich ihn darum gebeten, einen Marathon ohne Vorbereitung nach einer 40-Stunden-Woche zu laufen.


 »Habe ich das?«


 »Ja. Komm schon, es wird sicher lustig.«


 Aber Stefan sieht nicht so aus, als hätte er große Lust auf einen unbeschwerten Strandausflug. Er greift sich an die Stirn, massiert sich die Schläfen. »Isabelle, ich habe Kopfschmerzen. Die Sonne, die Hitze, ich bin das alles nicht mehr gewöhnt.«


 »Wir haben einen Schirm dabei, du kannst dort im Schatten liegen.«


 »Kann ich nicht auch mal ein bisschen Zeit für mich haben?« Er sieht mich an, als hätte ich ihn gestern dazu gezwungen, mit seinen Kindern gemeinsame Zeit zu verbringen.


 »Es geht hier um deine Tochter. Der du versprochen hast, im Meer mit ihr tauchen zu gehen.«


 »Du weißt doch, dass ich in Salzwasser nicht mal gerne schwimmen gehe, wie soll ich da tauchen?«


 »Keine Ahnung. Mit einer Taucherbrille?«


 »Ich habe keine in meiner Größe gefunden.«


 Natürlich hat er immer eine Erklärung, lächelt fast schon unbeteiligt, weil er weiß, wie unsere Geschichte ausgeht. Meine Mutter ist im Haus, und mein Vater schläft auf der Terrasse einige Meter von uns entfernt in seinem Liegestuhl, trotzdem achte ich auf die Lautstärke meiner Stimme, was mir aber gerade verdammt schwerfällt. »Wir haben gesagt, wir ziehen an einem Strang, was die Kinder angeht. Jetzt wäre der Moment, mit mir in eine Richtung zu ziehen, Stefan. Scheidung hin oder her.«


 Da, ich habe es ausgesprochen, und kurz zuckt Stefan bei dem Wort zusammen, dabei ist er es, der Bücher darüber liest.


 »Geht es darum, dass ich gestern im Nebenzimmer geschlafen habe?«


 »Was? Nein!« Denn ehrlich gesagt war ich gestern kurz davor, die Nacht ebenfalls in einem ganz anderen Zimmer zu verbringen.


 Stefan legt den Kopf ein bisschen schief, mustert mich genau, als könnte er mich nach all den Ehejahren mit einer Leichtigkeit durchschauen, aber so ahnungslos wie jetzt habe ich ihn lange nicht mehr erlebt.


 »Isabelle …«


 »Es geht nicht um uns. Es geht um die Kinder, verdammt noch mal!« Denn wenn es um uns gehen würde, hätte ich ganz andere Worte, die ich ihm gerne sagen würde.


 Stefan atmet aus, schüttelt den Kopf. »Wenn das so ist. Wir sind ja noch ein paar Tage hier, Stella wird sich noch etwas gedulden müssen.«


 »Und worauf genau soll sie warten? Darauf, dass sie dir in den Kram passt?«


 »Ich wollte diesen Familienurlaub nie machen. Aus genau diesem Grund, weil ich wusste, dass du dir wieder Hoffnungen machst.«


 »Ich mache mir keine Hoffnungen, Herrgott! Aber deine Kinder wünschen sich Zeit mit ihrem Vater!«


 »Ich muss mich ein bisschen erholen!«


 »Wovon genau?« Das war mehr oder weniger auch Stellas Frage.


 »Dem Job, dem Stress, dem Alltag und der Situation mit uns, das ist sehr belastend.« Jetzt ist es Stefan, der sich anstrengen muss, um nicht laut zu werden. Aber auch geflüstert tun seine Worte weh.


 »Wir haben den gleichen Job, Stefan. Auch ich habe Stress und den gleichen Alltag, und auch ich stecke in dieser beschissenen Situation mit uns!«


 »Ich gehe die Tage irgendwann mit ihr ans Meer, aber jetzt brauche ich verdammt noch mal Zeit für mich. Kapier das bitte endlich!«


 Ungehalten funkelt er mich an, was mir Tränen in die Augen treibt und mich scharf einatmen lässt.


 »Wie du willst.« Mehr kann ich nicht sagen, weil meine Stimme all die eingesperrten Emotionen in meinem Inneren verraten würden. Stattdessen drehe ich mich weg und will schon weiter, als mir noch was einfällt. »Dein Buch ist in meiner Handtasche, falls du weiterlesen willst.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, gehe ich zurück ins Haus, versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie gerne ich schreien möchte, und möchte eigentlich nur einen kurzen Moment allein sein, bevor ich Stella die Nachricht überbringen muss. Hastig durchquere ich die Küche, spüre das verräterische Brennen in meinen Augen immer deutlicher, kann und will die Tränen aber nicht zulassen. Ich biege in den Flur, wo ich gegen einen Körper pralle und schon meine Mutter im Verdacht für den kleinen Auffahrunfall habe, als ich die Hände spüre, die nach meinen Unterarmen greifen, um einen Sturz zu verhindern.


 »So schnell unterwegs?« Bens Stimme kann lächeln, und zwar richtig schön, aber das kann ich ihm nicht sagen, weil meine Gefühle sonst außer Kontrolle geraten. Also schüttele ich nur knapp den Kopf und will weiter, als sein Griff etwas fester wird. »Hey, alles okay?«


 »Nein. Aber das wird schon irgendwie.«


 Scheidung ohne Rosenkrieg.


 Hinter uns höre ich die Schritte meiner Mutter die Treppe runterkommen, genau in dem Moment, als die erste Träne über meine Wimpern stürzt und meine Wange hinabläuft. Wenn sie mich weinen sieht, kann ich sie nicht länger anlügen und muss ihr alles erklären, was ich selbst noch nicht so recht verstehe. Panisch sehe ich zu Ben, der sofort reagiert, zur geöffneten Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters blickt und mich kurzentschlossen ins Innere zieht, bevor er die Tür hinter uns schließt, den Schlüssel umdreht und den Finger an die Lippen legt.


 Keine Ahnung, wieso ich die Luft anhalte, aber erst als die Schritte meiner Mutter sich wieder entfernen, wage ich es, wieder auszuatmen, und bemerke schlagartig, wie eng wir zusammenstehen.


 Ben ist direkt vor mir, seine Hand noch immer an meinem Arm, sein Körper so nah und der Duft von Sonnenmilch und Aftershave droht mir die Sinne zu vernebeln. Möglich aber auch, dass es seine warmen Augen sind, die es locker mit einem Sommertag am Meer aufnehmen können und in denen ich neben dem Braun auch zarte goldene Sprenkel erkenne, die wie Sterne am Nachthimmel leuchten. Oder ich bilde mir das alles nur ein, da mein Blick noch immer tränenverhangen ist.


 Es ist zu eng für Ben, mich und unsere Vergangenheit, die mit einem Mal so viel präsenter ist als in all den letzten Jahren. Zu genau erinnere ich mich jetzt daran, wie ich ihn im Van Gogh Museum in Amsterdam verknallt angelächelt und ihm davon erzählt habe, wie ich Kunst studieren würde, dabei meine Gefühle in den buntesten Farben auf Leinwänden festhalten und sie irgendwann in Galerien ausstellen würde. Felsenfest davon überzeugt, dass niemand mich davon abhalten könnte. Er hat mir lächelnd zugehört, umgeben von zahlreichen Bildern van Goghs, mich ernst genommen, wobei sein Blick so durchdringend war, dass ich mir sicher sein konnte, seine ganze Aufmerksamkeit zu haben. Nicht ein Wort hat er verpasst, über keine meiner Ideen gelacht, und seine Küsse … diese verdammten Küsse.


 Jetzt sind seine Lippen wieder so nah wie damals, ich müsste mich nur auf die Zehenspitzen stellen und könnte den Abstand zwischen uns mit Leichtigkeit überbrücken.


 »Wenn du willst, komme ich mit ans Meer.« Er flüstert so leise, dass ich kurz glaube, mir die Worte nur eingebildet zu haben. »Ich bin ein ganz guter Taucher.« Dieses verdammte Lächeln. »Natürlich nur, wenn dir das recht ist.«


 Langsam, fast wie in Zeitlupe, nicke ich, traue meiner Stimme noch immer nicht und spüre die nächsten Tränen auf meinem Gesicht. Sofort ist da seine Hand an meiner Wange, streicht liebevoll die Tränenspur weg und lässt seinen Arm um meine Taille wandern, zieht mich das letzte Stück an sich, und ich lehne meinen Kopf an seine Schulter.


 »Es geht mich alles nichts an, und ich bin auch ganz sicher nicht objektiv, aber egal, wie es zwischen euch steht, er sollte dich nicht zum Weinen bringen.« Wie sehr er versucht, seine Stimme kontrolliert klingen zu lassen, merke ich an seinem Herzschlag, der viel zu aufgeregt in seiner Brust pocht. »Aber das geht mich alles nichts an.«


 Da hat er recht, und doch stehen wir beide im Arbeitszimmer in der Finca meiner Eltern und ich wünsche mir, die Zeit anhalten zu können. Nur für einen kurzen Moment – mit Ben.


 »Mama?«


 Irgendwo draußen im Flur sucht meine Tochter mich und erinnert mich schlagartig daran, dass ich nicht hier drinnen sein sollte, sondern bei ihr und Tobi. Bei meiner Familie und nicht in Bens Umarmung.


 Hastiger als nötig mache ich mich von ihm los und pralle mit der Hüfte heftig gegen den kleinen Aktenschrank neben uns. Ben will etwas sagen, aber ich lege ihm blitzschnell die Hand über den Mund und schüttele den Kopf, während ich meine Gedanken sortiere und Gefühle einfange.


 »Ich komme gleich, mein Schatz!«


 Stella kommt auf der anderen Seite der Tür näher, ihre Schritte verraten sie.


 »Ist alles okay Mama?«


 »Alles bestens, ich suche gerade nur noch etwas. Sei so gut und packe bitte noch eine Flasche Wasser ein, ja?«


 Kurzes Zögern, ich hoffe inständig, dass meine Stimme mich nicht verrät. Bens Blick, der auf mir ruht, brennt mehr als die Mittagssonne auf meiner Haut, aber ich ignoriere ihn, starre auf die dunkle Holztür neben uns.


 »Mach ich. Bis gleich.«


 Dann entfernen sich auch ihre Schritte, und ich lasse meine Hand langsam sinken, fühle mich plötzlich so unendlich erschöpft. Das alles droht mir über den Kopf zu wachsen, und zwar wie hartnäckiges, struppiges Unkraut, das man nur mit einer elektrischen Heckenschere in den Griff kriegt.


 »Du solltest zuerst raus, ich warte und komme nach.«


 Ich wage es nicht, ihn anzusehen, nicke nur und drehe mich umständlich zum Schreibtisch, hinter dem sonst mein Vater die Steuererklärung macht, und atme erst mal tief durch.


 Einen Moment zögert Ben, dann dreht er den Schlüssel und will die Klinke drücken, als ich ihn doch ansehe.


 »Ich würde mich freuen, wenn du heute mitkommst. Ans Meer.«

 


 
 Kapitel 21


 Die Wellen hier sind tatsächlich sehr überschaubar, was mich erleichtert aufatmen lässt. Die Strandtaschen werden einfach so in den Sand der Bucht geworfen, ausgepackt wird nichts, nur Badelatschen abgeschüttelt und dann schon Kurs auf das Meer genommen. Gerade als ich etwas sagen will, taucht mein Bruder vor mir auf, legt mir die Hände auf die Schultern und grinst mich beruhigend an.


 »Wir haben das alles im Griff. Hier gibt es keine Haie, keine Alligatoren oder Krokodile, wir schwimmen nicht zu weit raus, und ich verspreche dir, ich lasse die Kids keine Sekunde aus den Augen.«


 »Aber …«


 »Ben ist ein guter Schwimmer und hat den Tauchschein auf Ko Samui gemacht.«


 Ben, der wie aufs Stichwort neben Daniel auftaucht und seine Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille versteckt, wofür ich gerade sehr dankbar bin, nickt zustimmend. Daniels Grinsen wird nur noch breiter, als er meine Schultern kurz drückt.


 »Und ich habe daheim zwei Sommer als Rettungsschwimmer im Schwimmbad gearbeitet, wie du dich vielleicht erinnerst.«


 »Um dort Mädchen kennenzulernen.«


 


 »Trotzdem habe ich den Crashkurs in Wiederbelebung bestanden.« Daniel muss die Panik in meinem Blick bemerkt haben, denn er hebt sofort die Hände. »Nicht, dass wir davon heute Gebrauch machen müssen. Es soll nur zu deiner Beruhigung beitragen.«


 Meine Beruhigung macht gerade Urlaub, nur leider nicht mit mir auf Mallorca. Stella und Tobi sind schon längst bis zu den Waden im Wasser, ihr Lachen wird von der Meeresbrise zu mir getragen, und ich atme tief ein, sehe zu Daniel und Ben, die wie Baywatch-Rettungsschwimmer vor mir stehen, selbstbewusst und ohne Angst, wenn auch nicht in roten Badeshorts. Ich erinnere mich daran, wie sie als junge Kerle von gerade mal fünfzehn bei uns im Garten heimlich geraucht haben, weil unsere Eltern das nicht mitkriegen sollten. Jetzt sind sie erwachsen, stehen mitten im Leben, sind keine unerfahrenen Jungs mehr, und doch haben sie noch immer die sorglose Ausstrahlung von früher.


 »Und was soll ich in der Zwischenzeit machen?«


 »Entspann dich. Lies ein Buch, mach ein Kreuzworträtsel, döse in der Sonne oder genieße diesen phänomenalen Ausblick.«


 Der hier tatsächlich einmal mehr beeindruckend ist. Daniel hat uns, fast so, als wäre er ein Tourguide, zur Bucht Cala sa Nau geführt, die sich zwischen Cala d’Or und Portocolom befindet.


 »Ich nenne die Bucht liebevoll ›Die Versteckte‹.« Daniels Beschreibung der Bucht hat bei den Kids für Neugier gesorgt, auch wenn sie zuerst etwas unsicher wirkten, als wir die steile Treppe, eingerahmt von braunem Kalkstein, nach unten gestiegen sind. Doch je näher wir dem Strand gekommen sind, desto mehr verstand ich, wieso Daniel sich ausgerechnet für diese Bucht entschieden hat. Von Touristenmassen fehlt hier jede Spur, dafür Pinien, Wacholder und kleine Büsche, so weit das Auge reicht, alles wirkt sehr naturbelassen. Als würden die steilen Wände diese s-förmige Bucht in einer schützenden Umarmung halten, fühle auch ich mich hier plötzlich sicher. Egal wo man hinsieht, es könnte ein Postkartenmotiv sein, und zwar eines, mit dem man die Daheimgebliebenen neidisch machen will. Türkisblaues Wasser, das einen glauben machen will, man wäre irgendwo in der Karibik, feinster Sand und die Pinien, die Schatten spenden, den man an einem Tag wie heute dringend sucht.


 »Perfekt vor den Wellen geschützt und mit kristallklarem Wasser. Da wirst du jede Menge Fische sehen können.« Mit diesen Worten hat Daniel Stellas Aufregung auf dem Weg hierher nur noch weiter gesteigert, bis sie vorhin schließlich die letzten Stufen nach unten gerannt ist, um das alles auch wirklich mit eigenen Augen zu sehen.


 Cala sa Nau hat rein gar nichts mit den Bildern zu tun, die man automatisch vor dem inneren Auge hat, wenn man Mallorca und Strand hört. Im Schatten einer Pinie breite ich das mitgebrachte Strandtuch aus, während Daniel sich das T-Shirt über den Kopf zieht und es zusammen mit der Sonnenbrille neben mir in den Sand fallen lässt.


 »Du bewachst unser Zeug, ja?« Statt auf eine Antwort zu warten, sprintet er los in Richtung Meer, nicht ohne dabei so laut zu jubeln, als hätte er den Weg nach El Dorado gefunden. Ben sieht ihm ebenso irritiert nach wie ich, bevor er sich zu mir dreht.


 »Aber immerhin war er mal Rettungsschwimmer.«


 »Ein sehr chaotischer Rettungsschwimmer.«


 Da muss er mir recht geben, denn Daniel war in so ziemlich allem, was er jemals gemacht hat, sehr chaotisch. Erfolgreich, aber chaotisch. Und so wundert es mich jetzt nicht, zu sehen, dass er Stella hochhebt und in die Fluten wirft, was sie mit quietschendem Lachen kommentiert, bis sie die Wasseroberfläche durchbricht.


 »Ich gehe mal lieber im Wasser dafür sorgen, dass wir die Wiederbelebungsmaßnahmen heute wirklich nicht brauchen.« Doch bevor er das tut, zieht auch Ben sich das Shirt über den Kopf, und ich drehe mich im letzten Moment weg, weil ich noch immer die Umarmung von vorhin spüre und mich der Anblick eines oberkörperfreien Bens nur noch mehr durcheinanderbringen würde. Anders als Daniel, faltet er sein Shirt ordentlich zusammen und legt es auf seine Badelatschen, wo er auch die Sonnenbrille platziert.


 »Schwimm nicht zu weit raus.« Ohne ihn wirklich anzusehen, gebe ich ihm diese Worte noch mit, und schon ist auch er auf dem Weg zum Wasser, lässt mich mit all den Taschen, Strand- und Badetüchern, Kühltasche und Sammlung an Sommerschuhen in den unterschiedlichsten Größen zurück. Zwei erwachsene Männer werden sich jetzt für die nächste Zeit um meine Kinder kümmern, da kann ich mich hier im Schatten auch in aller Ruhe häuslich einrichten. Von hier aus habe ich auch einen guten Blick auf die Action, die gerade im Meer abgeht. Stellas Lachen ist vermutlich bis ins Stadtzentrum zu hören, und sogar Tobi kann sich hier und da einen amüsierten Kommentar offensichtlich nicht verkneifen. Dann tauchen die Köpfe von Daniel und Stella unter, und ich behalte die Stelle an der Wasseroberfläche, wo sie untergegangen sind, genauestens im Blick, orientiere mich an dem kleinen Schnorchel, der noch herausragt, und lasse meine Schultern langsam entspannen.


 Tobi und Ben stehen bis zu den Hüften im Wasser und werfen sich den mitgebrachten Fußball hin und her, wobei sie immer wieder Hechtsprünge hinlegen müssen, um ihn zu fangen. Tobi jubelt, wann immer Ben den Ball mal knapp verpasst. Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus, während ich die Szene beobachte und mir jetzt auch das Shirt ausziehe, mich im Bikinioberteil und der dazu passenden Bikinihose ausstrecke und die Augen schließe.


 Das Lachen meiner Kinder, das Vogelgezwitscher, das leise Meeresrauschen, all das wirkt wie eine mentale Kur auf mich, und kurz vergesse ich sogar den Streit mit Stefan.


 Stefan, der in der Finca geblieben ist, obwohl seine Kinder sich so sehr gewünscht haben, dass er mitkommt.


 Stefan, der eine Pause braucht, und so langsam dämmert mir, dass er die nicht nur von mir, sondern auch von unserer Familie will.


 Aber wenn er es vorzieht, uns nicht zu begleiten, dann hat er jetzt auch keinen Platz in meinen Gedanken verdient. Eine Pause kann ich nämlich auch gebrauchen.


 


 Wenn ich nicht an Stefan denke, dann schleicht sich jedoch Ben in meine Gedanken, und ihn heiße ich da überraschend gerne willkommen. Die Umarmung vorhin, die Nähe, die sich auch nach all den Jahren so merkwürdig vertraut anfühlt. Und dabei auch noch viel zu gut. So gut, dass ich mir einen Tagtraum erlauben könnte, nur habe ich keinen Raum für Tagträume in meinem Leben, auch wenn es gerade sehr verlockend ist. Ben und ich, das war einmal. Ein Reboot ist nicht geplant. Das zumindest sage ich mir so überzeugend wie möglich noch mal vor. Und noch mal.


 Ich brauche dringend eine Abkühlung.


 Immerhin sind wir hier an einer der schönsten Buchten auf ganz Mallorca, mit dem klarsten Wasser, das ich seit Langem gesehen habe, und ich sitze artig im Schatten? Kurz sehe ich mich um, denn außer uns sind nicht besonders viele Badegäste hier. Schnell verstecke ich unsere Wertgegenstände in der Strandtasche und binde mir die Haare zu einem Pferdeschwanz und stehe auf. Im Meer schwimmen, das gehört schließlich dazu, wenn man auf dieser wunderschönen Insel ist. Nur den heißen Sand, den habe ich unterschätzt und verstehe jetzt auch, wieso die anderen es so eilig hatten, ans Wasser zu kommen, denn auch ich beschleunige meine Schritte unwillkürlich.


 Sobald meine Familie mich kommen sieht, halten sie in ihren Bewegungen inne, und Daniel greift sich an die Brust.


 »Ich glaube, die Sonne tut mir nicht gut. Sagt mir, dass das keine Fata Morgana ist und ihr das auch seht.«


 »Haha.«


 


 »Sie ist es wirklich!« Als hätte ihn der Blitz getroffen, fällt er einfach so nach hinten um, wird vom Wasser verschluckt und geht unter.


 »Wirklich witzig. Ich wollte mich nur abkühlen.«


 Daniels Kopf taucht wieder auf, auch wenn er meine Antwort verpasst hat, sein Grinsen ist breit und äußerst zufrieden. Ich erkenne meinen kleinen Bruder aus all den vergangenen Familienurlauben, und mein Herz füllt sich bei dem Anblick mit Wärme. Wie sehr habe ich ihn vermisst. Doch Daniels Lächeln verändert sich, wird angriffslustig.


 »O. k., Leute, ihr wisst, was zu tun ist!«


 Noch bevor er den Satz ausgesprochen hat, sprinten Stella und Tobi auf mich zu wie eine wild gewordene Wasserbüffelherde.


 »Oh, nein, nein!«


 Aber es ist zu spät, sie spritzen mich von oben bis unten mit Wasser nass, bevor ich den Rückzug antreten kann, und diesmal ist es Daniels Lachen, das am lautesten hallt. Beim Versuch, zumindest mein Gesicht zu schützen, stolpere ich einige Schritte zurück, drohe zu fallen, aber starke Arme legen sich von hinten um mich.


 Bens Gesicht taucht neben meinem auf.


 »Nicht hinfallen.«


 Gerade als ich antworten will, hebt er mich mit einer überraschenden Leichtigkeit in die Luft, nimmt mich einige Meter mit ins Wasser, und ich ahne, was gleich passieren wird.


 Die Fluten sind kalt, aber nicht zu kalt, genau richtig, um meine aufgeheizte Haut abzukühlen. Das Meerwasser brennt eine Sekunde in den Augen, und sobald sich alles – außer meinem Herzschlag – beruhigt hat, sehe ich Ben im klaren Wasser vor mir. Seine Hand hält meine umschlossen, als wäre er der Anker, der verhindert, dass ich von der Strömung hinaus aufs offene Meer gezogen werde. Wenn meine Lunge nicht so dringend nach Sauerstoff verlangen würde, könnte ich noch eine kleine Weile hier unten bleiben, wo alle Geräusche der Außenwelt gedämmt werden und ich mir einbilde, all der Ballast der letzten Zeit würde von mir abfallen.


 Zu blöd, dass die Luft knapp wird und ich wieder auftauche – empfangen vom Lachen meiner Kinder. Sofort schlingt Stella ihre Arme um meine Taille, drückt mich fest an sich. Ich lasse Bens Hand los, halte meine Tochter und sehe Daniels zufriedenes Gesicht.


 »Willkommen im Urlaub, Schwesterherz.«

 


 
 Kapitel 22


 Der Ball fliegt im hohen Bogen zurück zu Daniel, der ihn locker zu Tobi spielt, der wiederum eine kleine Flugeinlage inklusive Bauchlandung im Sand hinlegen muss, um ihn noch zu erwischen. Ben kickt ihn mit dem Fuß zurück zu mir. Wie schnell der Körper doch noch alte Bewegungsabläufe abrufen kann, obwohl man sie jahrelang nicht mehr benutzt hat, überrascht mich, als ich den Ball mit einer Baggerbewegung perfekt zurück in die Richtung meines Bruders spiele.


 Tobi, der sich wieder aufrappelt, wirft mir einen beeindruckten Blick zu, den ich ewig nicht mehr an ihm gesehen habe. Es grenzt ohnehin an ein kleines Wunder, dass er bei unserem Spiel mitmacht und nicht schon wieder unter seinem Kopfhörer verschwunden ist.


 Wir halten den Ball nun schon eine ganze Weile in der Luft, spielen ihn uns hin und her, während Stella auf dem Handtuch liegt und in einem Buch liest, wobei ihr eigentliches Ziel wohl eher das Bräunen in der Sonne ist, denn sie hat schon eine ganze Weile nicht mehr umgeblättert.


 »Ich wusste gar nicht, dass du so was kannst, Mama.« Tobi, der sich erschöpft neben seine Schwester fallen lässt und damit aus dem Spiel aussteigt, beobachtet uns Erwachsene weiterhin interessiert.


 


 Jetzt sind nur noch Daniel, Ben und ich dabei. Ich kenne Daniel, weiß genau, dass sein Ehrgeiz geweckt ist und er versuchen wird, mich zu mindestens einem Hechtsprung zu bewegen.


 »Du wusstest nicht, dass deine Mutter mal Volleyball gespielt hat?« Daniel zwinkert mir zu, während er den Ball perfekt zu mir spielt und ich ihn entspannt zu Ben pritsche.


 Sogar Stella dreht sich zu uns, vernachlässigt ihr Buch und wechselt einen fragenden Blick mit ihrem Bruder, der aber auch nur die Schultern zuckt.


 »Das war vor eurer Zeit. In einem anderen Jahrhundert.«


 »Sie war sogar in der Schulmannschaft.« Daniel unterstreicht seine Aussage mit einem etwas schärferen Ball zu mir, den ich aber habe kommen sehen. Nur ein Ausfallschritt, und schon habe ich ihn erwischt, spiele ihn aber nicht wie sonst zu Ben, sondern direkt zu Daniel zurück.


 »Im Ernst?«


 »Und sie hat eine Trainingseinheit mit der Landesauswahl mitgemacht.«


 »Da war ich neunzehn.«


 »Und ein riesiges Talent.« Der Ball fliegt zwischen meinem Bruder und mir hin und her, als hätten wir nie etwas anderes gemacht. Ich für meinen Teil habe die letzten Jahre aber sehr viele andere Dinge getan und das Volleyballspielen nicht vermisst. Wieso ich jetzt aus dem Lächeln nicht mehr rauskomme, kann nur an all den lebendigen Erinnerungen an damals liegen.


 


 »Eure Mutter hat noch so einige Talente.« Bens Kommentar bringt mich für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Tritt, und ich pritsche den Ball etwas zu scharf in Daniels Richtung, der ihn aber perfekt auffängt, das Spiel damit zumindest für den Moment unterbricht und mir eine kleine Verschnaufpause beschert. Locker dreht er den Beachball auf seinem ausgestreckten Zeigefinger, was Tobi beeindruckt. Sport ist meinem Bruder immer leichtgefallen, vollkommen egal, welche Sportart er ausprobiert hat.


 »Was kannst du denn noch, Mama?« Manchmal bin ich froh, dass Stella noch diese unschuldig-kindliche Art an sich hat und mich jetzt aus großen Augen neugierig ansieht. Zum Antworten komme ich nicht, weil Ben schneller ist.


 »Sie kann verdammt gut zeichnen.«


 Tobi lacht etwas ungläubig, aber als niemand mitlacht, sieht er fragend zu seinem Onkel, der den Ball noch immer auf dem Zeigefinger dreht, dabei aber nickt.


 »Und wie. Isa hätte Kunst studieren können.«


 »Das war nur eine wilde Idee.«


 »Wirklich? Du klangst damals ziemlich entschlossen.« Daniel sieht mich eindringlich an, als wollte er eine Lüge vor dem Geschworenengericht entlarven. Ich schüttele den Kopf, will nicht darüber reden.


 »Kunst ist ein nettes Hobby, aber bestimmt keines für eine sichere Zukunft.«


 »Für Ben hat es ganz gut funktioniert.«


 »Ben verkauft Kunst, er malt sie nicht.« Diese Diskussion nimmt mehr an Schärfe zu, als wir wohl alle gedacht haben. Umso dankbarer bin ich, als Stella mit ihrer Frage dazwischengrätscht.


 »Und was kann Mama noch?«


 »Einen Rückwärtssalto vom Dreier.« Daniels Grinsen ist breit, sogar ein bisschen stolz, als er eine weitere uralte Erinnerung über mich mit meinen Kindern teilt. Die Kinder, die mich jetzt mit großen Augen und offenen Mündern anstarren, als würden sie mich gerade zum ersten Mal sehen.


 »Dein Ernst?«


 »Kann sie wirklich. Isabelle war der Hingucker im Schwimmbad.«


 »Alle Jungs waren in sie verknallt.« Ben lässt es so klingen, als wüsste er es besser als alle anderen, aber ich wage es nicht, ihn anzusehen.


 »In Mama?« Sowohl Tobi als auch Stella klingen nicht wirklich überzeugt, und ich stemme die Hände in die Hüften.


 »Hey, wieso klingt ihr so ungläubig?«


 Ben tritt neben mich, legt den Arm freundschaftlich um meine Schultern und sieht ebenfalls zu meinen Kindern.


 »Ja, wieso so schockiert?«


 »Mama ist halt nicht besonders cool.«


 Daniel unterbricht seine Jongliernummer und wirft Tobi den Ball zu, der ihn auffängt. »Deine Mutter war die Coolste, okay?« Unterstützung von meinem kleinen Bruder zu bekommen, hatte ich ehrlich gesagt nicht erwartet.


 »Cooler als du?«


 Daniel wiegt einen Moment nachdenklich den Kopf, bevor er die Schultern zuckt und sich ebenfalls auf das Strandtuch fallen lässt. »Ja, cooler als ich. Zumindest damals.«


 Stella sieht zu mir, ihr Lächeln ist fast ein bisschen stolz. »Ich finde Mama ist immer noch ziemlich cool.«


 Nur Tobi scheint davon nicht überzeugt, schnappt sich seine Sonnenbrille und streckt sich auf dem Handtuch aus, um nicht antworten zu müssen. Aber mir entgeht sein Lächeln nicht. Eines, das ich in Hamburg nicht mehr so oft an ihm gesehen habe.


 »Ich finde auch, du bist noch immer ziemlich cool. Und ein Hingucker.«


 Bens flüsternde Stimme erinnert mich daran, dass wir noch immer dicht beisammenstehen, und ich lehne mich für einen kurzen Augenblick etwas in die Umarmung.


 »Danke, dass du mich vor meinen Kindern interessant klingen lässt.«


 »Ich sage nur die Wahrheit.«


 Lachend verpasse ich ihm einen Schubser in die Rippen, weil ich natürlich durchschaut habe, was die beiden Männer hier veranstalten. Auch wenn ich mich die letzten Minuten wirklich wieder irgendwie attraktiver gefühlt habe, weiß ich doch zu genau, dass das alles eine kleine Show für meine Kinder war. Eine, die ich gerne mitgespielt habe.


 Neben Stella finde ich schließlich meinen Platz im Schatten und folge ihren sehnsuchtsvollen Blicken zur Strandbar, die einige Meter entfernt mit verschiedenen Eissorten lockt.


 »Können wir uns ein Eis holen?«


 


 Bevor ich auf Stellas Bitte eingehen kann, wühlt Daniel bereits seinen Geldbeutel aus der Strandtasche, schnappt sich die Badelatschen und steht auf.


 »Eis geht auf mich. Sollen wir euch was mitbringen?« Denn natürlich gewinnt er gerade den Bester-Onkel-Award, als Stella ebenfalls in ihre Strandsandalen schlüpft und sich mit Daniel mal auf den Weg zur Bar macht, während Tobi sich auf den Bauch rollt, sich die Kopfhörer aufsetzt und seine Bestellung einer Dose Red Bull abgibt, bevor er sich mit lauter Musik ausklinkt.


 »Falls du eine kalte Cola auftreiben kannst, wäre ich dir dankbar.«


 Daniel nickt, deutet dann auf Ben, der ebenfalls im Schatten der Pinien liegt und die Hand für seine Bestellung hebt. »Mach zwei Cola draus.«


 »Wird gemacht. Ich fange Stella mal ein, bevor sie den ganzen Laden leer kauft. Hasta luego!« Daniel salutiert kurz und eilt dann über den feinen Sand in Richtung Strandbar davon. Begleitet von unseren Blicken und meinem Schmunzeln.


 »Er macht sich richtig gut als Onkel, nicht wahr?«


 »Allerdings.« Ich drehe mich zu Ben, dessen Haare noch immer nass sind und die er sich gerade aus der Stirn streicht. An den Schultern zeichnet sich langsam, aber sicher eine deutliche Rötung ab.


 »Hast du dich nicht eingecremt?«


 »Doch, vorhin.«


 »Du kriegst Sonnenbrand auf dem Rücken.« Tobis Sonnencreme liegt unbewacht neben ihm, während er unter Beschallung seiner Lieblingsband im Schatten döst, wie so oft in seiner eigenen Welt abgetaucht. Ben kann sich vielleicht die Schultern, aber sicher nicht den Rücken allein eincremen. Also greife ich kurz entschlossen nach der Tube. »Komm her, ich mach das.«


 Ben zögert, sein Blick merkwürdig ernst, aber ich winke ihn zu mir. »Stell dich nicht so an. Ist ja nicht so, als wäre es das erste Mal.«


 Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, rückt er schließlich zu mir auf mein Strandtuch und dreht mir dann den Rücken zu. Es wäre absolut lächerlich, wenn ich ihn ohne ausreichend Sonnenschutz hier sitzen lasse, und da die anderen in der Bar sind, ist das nun mal meine Aufgabe. Das hier hat quasi medizinische Dringlichkeit, nur deswegen mache ich das und nicht etwa, weil seine Haut so verlockend aussieht.


 Doch schon bei der ersten Berührung zuckt er fast ein bisschen zusammen, was ich unter meinen Händen deutlich spüre. Seine Haut fühlt sich weich an, aufgeheizt durch die Sonne, und ich bin wieder fünfundzwanzig, sitze am Ufer eines Sees in den Niederlanden und berühre ihn. Die Momente aus der Vergangenheit, die mir besonders viel bedeuten, an die denke ich eher selten. Fast so, als hätte ich Angst, sie sonst abzunutzen oder sie durch kleine Details zu erweitern, die so nie passiert sind. Deswegen verdränge ich unseren gemeinsamen Sommer, weil ich ihn so unverändert wie möglich behalten will. Jetzt sammele ich heimlich neue Erinnerungen mit Ben, weit weg von meiner Familie und Stefan, der zu müde oder zu lustlos ist, um Zeit mit uns am Meer zu verbringen.


 »Ich habe dich vermisst.« Ein Satz, den ich nie laut aussprechen wollte, der mir jetzt über die Lippen rutscht und für angespannte Schultern bei Ben sorgt. Er dreht den Kopf nur so weit, dass ich sein Profil betrachten kann, während er die Strandbar im Auge behält.


 »Wirklich?«


 »Ja. Und es tut mir leid, dass ich dich damals so habe hängen lassen.«


 Er sagt nichts, nickt nur sehr langsam. »Ich dachte wirklich, wir ziehen das Kunststudium zusammen durch.«


 »Ich habe kalte Füße bekommen.«


 »Das habe ich aus der Mail sehr deutlich rausgelesen.«


 »Es tut mir leid.«


 »Als ich aus Australien wieder zurück war, wollte ich dich besuchen, versuchen, dich umzustimmen. Aber Daniel sagte, du hättest jemanden kennengelernt, es wäre ernst. Da wollte ich nicht dazwischenfunken.«


 Stefan. Der meinem Leben eine neue Richtung gegeben hatte. Jetzt bin ich es, die Ben nicht ansehen kann und stattdessen Richtung Meer schaue. Dafür spüre ich seinen Blick auf mir, als hätten sich nicht nur unsere Blicke, sondern auch unsere Leben nur ganz knapp verpasst.


 »Ich wollte nichts kaputtmachen, Daniel sagte, du wärst angekommen. Du hast dein Studienfach gewechselt, deinen ganzen Lebenskompass neu ausgerichtet.«


 Er hat recht, denn genau so hat es sich auch angefühlt, als wäre Stefan genau der Mann, der meine wilden Abenteuerwünsche und Träumereien einfangen konnte. Der mich auf den Boden der Tatsachen geholt hat und für den ich mich verändert habe. Weil es richtig war. Zumindest habe ich das geglaubt.


 »Weiß Daniel, was zwischen uns war?« Denn ich habe es ihm nie erzählt, immer so getan, als hätten sein bester Freund und seine Schwester nur einen gemeinsamen Urlaub verbracht, weil er mit einem Beinbruch ausgefallen ist.


 »Nein.«


 »Wieso? War ich dir etwa peinlich?« Mit der Frage drehe ich mich schließlich zu ihm, fange seinen Blick auf und spüre Schmetterlinge, wo keine sein sollten. Bens Lippen verziehen sich zu einem feinen Lächeln.


 »Ich wollte die Erinnerung für mich allein behalten. Weil sie sich dann echter angefühlt hat und niemand sie mir nehmen oder kaputtreden konnte.«


 Unser kleines Geheimnis also. Lächelnd nicke ich, weil ich das Gefühl nur zu gut kenne. Außerdem wusste ich nicht so recht, wie Daniel reagiert, wenn ich ihm erzähle, dass seine große Schwester seinem besten Freund deutlich nähergekommen ist, als ihm vermutlich lieb wäre.


 »Vielleicht können wir ja neue Erinnerungen sammeln. Als Freunde.« Den Nachsatz hängt er extra an, zieht sich ganz deutlich in die Friendzone zurück und schenkt mir die Sicherheit, die ich diesen Sommer dringend brauche.


 »Als Freunde.«


 Dumm nur, dass sich die Worte viel zu bitter auf meiner Zunge anfühlen.

 


 
 Kapitel 23


 Auf dem Weg zurück zur Finca, nachdem wir alle noch etwas in der Sonne gedöst haben, sprühen die Kids vor guter Laune, was, ehrlich gesagt, das erklärte Ziel dieses Ausflugs war. Vielleicht haben sie gar nicht bemerkt, dass ihr Vater nicht dabei war, weil Daniel und Ben im Doppelpack eine schöne Ablenkung waren.


 Bei dem kleinen Parkplatz angekommen, legt Daniel den Arm um meine Schulter. Kurz fühlt es sich wieder an wie ein Familienurlaub, von denen es zahlreiche Fotos in den Alben meiner Eltern gibt.


 »Zufrieden mit dem Tag?«


 »Absolut. Danke für deinen Einsatz als Vorzeigeonkel.«


 »Ach, ich sehe die beiden viel zu selten, da hole ich gerne etwas Family Time nach.«


 »Du kannst uns jederzeit in Hamburg besuchen, falls ich das noch nicht oft genug erwähnt habe.«


 Er nickt wissend und schiebt sich die Sonnenbrille zurück auf die Nase.


 »Vielleicht mache ich das. Aber im Moment gefällt mir Mallorca etwas besser als der graue Norden.«


 Aha, der Moment der Wahrheit ist gekommen, er wird mir von seiner Wohnung erzählen, vielleicht sogar nach meiner Meinung fragen, und ich sehe ihn abwartend an.


 


 »Mag Sonne und Wärme einfach mehr. Und das Meer.«


 »Meer haben wir auch im Angebot.«


 Er sieht mich an, will etwas sagen, und ich bereite mich auf meine überraschte Reaktion vor, doch er schließt den Mund wieder und schweigt für den Rest des Weges. Nimmt aber auch den Arm nicht von meiner Schulter, und gerade fühlt es sich ein bisschen so an, als wäre er nicht mein kleiner, sondern großer Bruder.


 Kaum sind wir wieder an der Finca angekommen, stürmen die Kinder aus dem Auto, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Stella, um vom Ausflug am Meer mit großen Gesten zu berichten. Tobi, um schnell in seinem Zimmer verschwinden zu können, von wo aus er seinen Kumpels textet oder um das Tablet zum Zocken zu holen.


 Kaum hat Stella ihre Großmutter im Schatten auf der Veranda entdeckt, stürzt sie sich schon auf sie, was meiner Mutter aber nichts auszumachen scheint.


 »Na, wie war euer Strandausflug?«


 Großer Fehler, denn Stella wird sie jetzt erst mal in Beschlag nehmen, ihr in allen ausführlichen Details alles erzählen, was es zu erzählen gibt, und das bis zum Abendessen noch einige Mal wiederholen. Tobi umarmt sie ebenfalls, wenn auch nicht ganz so überschwänglich, und verschwindet dann, wie erwartet, in die Richtung seines Zimmers. Ben verabschiedet sich unter die Dusche, und ich sehe mich suchend am Pool um, wo Daniel sich auf eine Liege fallen lässt und zum ersten Mal die Erschöpfung nach einem Tag mit aufgedrehten Kids am und im Meer zulässt.


 


 Nur von Papa und Stefan fehlt jede Spur.


 Meine Mutter scheint meine Gedanken lesen zu können.


 »Dein Vater ist in der Garage.«


 Wo auch sonst? Es überrascht mich nicht, dass Papa die Chance und Ruhe nutzt, um an seinem geliebten Auto zu schrauben.


 »Und Stefan?«


 »Der wollte Daniels Fahrrad an der Bar abholen, und ich habe ihm gleich noch eine ganze Einkaufsliste mitgegeben.«


 Zumindest hat der Tag im Schatten wohl geholfen, seine Kopfschmerzen zu vertreiben. Mama betrachtet mich einen kurzen Moment, und ich befürchte schon, sie wird nachfragen.


 »Du siehst erholt aus, Isabelle.« Mit dem Handrücken streicht sie mir über die Wange. »Der Strandtag hat dir gutgetan.«


 »Hat er tatsächlich.« Es hat sich wie Urlaub angefühlt, Zeit mit Daniel, den Kindern, Volleyball am Strand – und Ben. Tatsächlich fühle ich mich viel besser als noch heute Morgen.


 »Ich schaue mal nach Papa.« Denn ehrlich gesagt habe ich nur auf diesen Moment gewartet. Jeder Schritt in Richtung Garage bringt ganz automatisch etwas mehr Ruhe in meine Gedanken. Es ist wirklich eine Ewigkeit her, dass wir zusammen am Auto gearbeitet haben, und auch wenn ich es in meinem Alltag in Hamburg vielleicht nicht aktiv vermisst habe, ist da doch immer diese unterschwellige Sehnsucht, die ich mit keiner anderen Aktivität stillen kann und die immer unterbewusst in mir kribbelt, wenn ich mal ein paar Minuten Zeit habe.


 Es ist angenehm kühl im Inneren der Garage, und ich entdecke meinen Vater, wie er über die geöffnete Motorhaube gebückt steht, die Hände in den Hüften und mit zusammengezogenen Augenbrauen. Auf einem Metalltisch steht der aufgeklappte Werkzeugkasten mit polierten Werkzeugen, die mein Vater über all die Jahre angesammelt hat. Für jede noch so kleine Tätigkeit hat er stets das passende Werkzeug zur Hand. Ich wette, er könnte eine kleine Armbanduhr ebenso reparieren wie die Antischlingerkupplung eines SUVs.


 »Hallo, Papa.«


 Erschrocken fährt er herum, greift sich an die Brust und schüttelt den Kopf. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


 »Das war nicht meine Absicht.«


 Nachdem die letzten Stunden die Sonne auf meine Haut geprallt ist, sind die Kühle und Dunkelheit der Garage eine willkommene Abwechslung. Langsam trete ich näher, das Gesicht meines Vaters entspannt sich mit jedem Schritt, den ich auf ihn zu mache. Kaum bin ich neben ihm angekommen, lächelt er mich breit an.


 »Wer hätte gedacht, dass ich das noch mal erlebe. Meine Tochter, der Stag und ich in einer Garage voller Werkzeuge, die deine Mutter übrigens bei jeder Gelegenheit aussortieren will.« Er lacht, kehlig und rau, aber auch ein bisschen traurig.


 »Aber du brauchst sie doch für die Arbeit am Wagen.«


 


 Er zuckt die Schultern. »Viel gibt es daran ja nicht mehr zu tun. Ab und an wechsele ich das Öl, aber sonst?«


 »Weil er eben bestens in Schuss ist.« Ich lehne meinen Kopf an die Schulter meines Vaters. »So wie du.«


 Wieder lacht er, schüttelt dabei aber den Kopf, und ich weiß schon, was er sagen wird. Ein Scherz bezüglich seines Alters und die Tatsache, dass er auch schon zu den Oldtimern gehört.


 »Vielleicht hat deine Mutter recht und ich sollte ihn verkaufen.«


 Ich muss mich verhört haben. Unter keinen Umständen wird mein Vater diesen Wagen verkaufen.


 »Den Stag verkaufen?« Die Panik in meiner Stimme hallt unendlich laut von den Wänden der Garage.


 »Ich fahre ihn nur noch sehr selten.«


 »Aber …« Schnell richte ich mich wieder auf, sehe meinen Vater an und hoffe, ein freches Grinsen in seinen Mundwinkeln versteckt zu finden, aber er starrt nur auf den Motorblock. »Es ist der Stag. Du kannst ihn nicht verkaufen!«


 »Wieso, hoffst du noch immer, dass ich ihn dir vererbe?« Zumindest klingt das nicht mehr so ernst, wie sein Blick eben noch war, und ich schlucke schnell, befördere den Kloß in meinem Hals wieder nach unten.


 »Nein. Aber es stecken so viele Stunden Arbeit in diesem Wagen.«


 Papa nickt zustimmend, geht um mich herum zur Beifahrertür und öffnet sie mit einer einladenden Handbewegung, zwinkert mir zu, und sein Lächeln ist zurück.


 


 »Und so viele Stunden, in denen wir nur dasaßen und über alles Mögliche gequatscht haben.«


 Ich verstehe die Einladung hinter seinen Worten und steige in den Wagen, spüre das Leder des Sitzes, die weiche Polsterung, die wir damals selbst überzogen haben, und strecke die Beine so gut es geht aus. Papa steigt auf der Fahrerseite ein, legt die Hände auf das Lenkrad. So wie früher.


 »Wohin sollen wir fahren, Isi?«


 Als ich viel jünger war, haben wir uns Routen überlegt, die wir immer mal fahren wollten, und ich habe Orte genannt, von denen ich gelesen oder im Fernsehen gehört hatte. Papa hat dann den ADAC-Straßenatlas auf den Wohnzimmertisch geknallt, und gemeinsam haben wir eine Reise geplant, von der wir beide wussten, dass wir sie nur in unserer Fantasie machen würden.


 »Zurück in die Vergangenheit.« Vielleicht kein Ort, aber zumindest dennoch eine Zeit, in die ich mich jetzt gerne denken würde. Papa nickt energisch, tut so, als würde er einen Gang einlegen, und sieht dann zu mir.


 »Ein bestimmtes Jahr?«


 »Als ich noch gezeichnet habe, vieles leichter schien und unsere größte Sorge war, ob der Vergaser funktioniert.«


 Papa sieht mich alarmiert an, fast so, als hätte ich in ein Wespennest gestochen.


 »Hast du etwa mit deiner Mutter gesprochen?«


 »Worüber?«


 Sofort entspannt sich mein Vater wieder und lacht leise vor sich hin, fährt sich durch die immer noch erstaunlich vollen Haare. »Ach, wir haben uns neulich darüber unterhalten, wie schön deine Bilder waren. Wirklich schade, dass du nicht mehr zeichnest.«


 »Ich dachte, es wäre euch ganz recht, dass ich mich für einen bodenständigen Weg entschieden habe.«


 »Uns war eigentlich immer egal, was du mit deinem Leben anstellst, solange du glücklich bist. Und wenn du gezeichnet oder gemalt hast, dann hast du sehr zufrieden gewirkt.«


 »Das war nur ein Hobby.«


 »Nun, dafür hast du es aber verdammt ernst genommen.« Er lacht leise. »Ich erinnere mich daran, wie wir Hunderte von Euros in diesem Fachgeschäft für Künstlerbedarf ausgegeben haben.« Liebevoll legt er mir die Hand auf den Arm, sein Lächeln so milde wie früher, wenn ich mit meinen Jugendsünden zu ihm gekommen bin, auf der Suche nach einer Schulter zum Anlehnen. »Deine Mutter hat all deine Werke aufgehoben. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass sie doch mal was wert werden.«


 »Jemand sollte ihr die Wahrheit sagen.«


 Wieder lacht er, und wenn ich ihn jetzt so betrachte, dann wünsche ich mir nichts mehr, als im Alter auch so entspannt zu sein, das Leben mit einem Augenzwinkern zu nehmen und zu wissen, worüber man sich wirklich den Kopf zerbrechen muss.


 »Ich bin sehr stolz auf euch, weißt du das, Papa?«


 Überraschung schleicht sich in seinen Blick, und er dreht sich auf seinem Sitz zu mir, um mich besser ansehen zu können.


 »Stolz auf uns? Wieso denn das?«


 


 »Ihr habt das alles immer so gut im Griff gehabt. Daniel und mich, die Sorgen damals, den Alltag und sicher auch hier und da mal ein paar Eheprobleme.«


 »Einige sogar.«


 »Und jetzt feiert ihr fünfzig Jahre Ehe.«


 Papas Hand auf meinem Arm zittert leicht bei der Nennung der langen gemeinsamen Zeit. »Ich würde deine Mutter ab und an gerne mal auf den Mond schießen, sei dir da sicher. Aber ich will keinen Tag mit ihr missen. Nicht einen.« Sein Blick wird etwas glasig, als er ihn an mir vorbei richtet und ich nur ahnen kann, was er dort sieht. »Niemand garantiert dir fünfzig Jahre mit dem Menschen, den du liebst. Ich bin ein sehr glücklicher Mann, Isi.«


 Schnell lege ich meine Hand auf seine und drücke sie, beende damit sein leichtes Zittern. So offen hat er selten über seine Gefühle gesprochen, auch wenn er sie nie verheimlicht hat.


 »Ich würde sofort noch mal fünfzig Jahre mit ihr nehmen, wenn ich dürfte.«


 Liebe liegt in seinen Worten, aber Traurigkeit in seinem Blick.

 


 
 Kapitel 24


 Mama reicht mir die Teller, heute darf ich helfen, was mich sehr freut und mir das Gefühl gibt, gebraucht zu werden.


 Die Kinder sind duschen, das Salzwasser und der ganze Sand vom Strand müssen runter, aber ich hoffe, die Erinnerungen an den heutigen Meertag hallen für eine lange Zeit nach. Von Stefan fehlt noch immer jede Spur, was mir aber zur Abwechslung keine Kopfschmerzen bereitet. Ganz im Gegenteil, es ist ein angenehmes Gefühl, nicht ständig auf ihn zu warten, sondern andere Dinge im Kopf zu haben.


 »Du hast Tobi heute ordentlich imponiert.« Sie zwinkert mir verschwörerisch zu, und einen kurzen Moment bin ich irritiert.


 »Hat er was erzählt?«


 Mein Sohn, dem man sonst für gewöhnlich alle Infos einzeln aus der Nase ziehen muss. Doch meine Mutter nickt. »Hat er. Auch wenn ich nachfragen musste, besonders gesprächig ist er ja nicht gerade.«


 Ja, das klingt nach Tobi, und ich hebe entschuldigend die Achseln. »Pubertät.«


 »Ich erinnere mich. Aber er hat immerhin zugegeben, dass du richtig locker gewesen wärst und Spaß gehabt hast.«


 Das abzustreiten wäre gelogen, also nicke ich und grinse meine Mutter zufrieden an. »Bin ja im Urlaub.«


 »Na endlich, Isi. Das wollte ich hören.«


 Ich auch. Urlaub. Mit den Kindern, mit guter Laune und mit meiner Familie – wenn auch ohne Stefan. Was jetzt auch meiner Mutter auffällt, die einen Blick auf die Uhr wirft. »Stefan ist schon eine ganze Weile unterwegs. Hoffentlich hat er sich nicht verfahren.«


 »Und wenn schon, er hat ja ein Handy und kann anrufen, wenn er Sehnsucht nach seiner Familie hat.«


 Mama fischt Besteck aus der Schublade und wirft mir dann einen fragenden Blick zu, auf den ich keine echte Antwort habe und es fast aus mit herausplatzt. »Er macht, was er will, dann muss hier auch niemand auf ihn warten.«


 Meine Mutter mustert mich einen Moment, und ich bin knapp davor, meine Enttäuschung über Stefans Verhalten heute die Oberhand gewinnen zu lassen. Aber eben nur knapp, dann besinne ich mich auf unsere Abmachung und schlage versöhnlichere Töne an. »Er wird schon auftauchen. Tut er ja immer.«


 »Ja, auf ihn ist Verlass.«


 »Auf Stefan?« Keine Ahnung, wieso ich so überrascht nachfrage, immerhin ist es wahrlich kein Geheimnis, dass meine Eltern ihn lieben und schätzen.


 »Ja. Zugegeben, er macht sich hier etwas rar, aber er ist immer so hilfsbereit und ruhig. Er ist ein guter Vater, nicht wahr?«


 »Ist er.« Meistens. Da kann ich mich nicht wirklich beschweren, nur entgleitet er mir gerade an dieser Front immer mehr. Vor allem, wenn er sich absondert und von Erholungspausen spricht, die er braucht, um seine Gedanken zu sortieren. Um nicht länger darüber nachdenken zu müssen, sehe ich durch die großen Fenster nach draußen, wo Daniel mit meinem Vater in ein Gespräch vertieft ist.


 »Daniel hat heute am Strand eine richtig gute Figur als Onkel gemacht.«


 »Du klingst so erstaunt darüber, Isi.«


 »Nein. Nicht wirklich. Es hat mich nur verwundert, weil er doch ein ziemlicher Chaot ist. Ich weiß nicht.«


 »Er ist eben auch erwachsen geworden. Hat sich dabei nur etwas mehr Zeit gelassen als du damals.« Mama lächelt mich an, und ich weiß, was sie meint. »Damals wolltest du unbedingt erwachsen werden, in eine andere Stadt ziehen, Verantwortung übernehmen.«


 »Ich war bereit dafür.« Oder wollte es unbedingt sein.


 »Und du hattest ja Stefan.«


 »Mhm.« Er war ein paar Jahre älter, wirkte so reif, als hätte er das Spiel des Lebens verstanden, ohne eine Spielanleitung zu brauchen. Das hat mir imponiert, und ich wollte beweisen, dass ich das auch kann. Dennoch ertappe ich mich dabei, wie ich mir kurz eine andere Version meines Lebens vorstelle, wenn ich mich damals für einen anderen Mann entschieden hätte.


 »Manchmal hätte ich dir auch etwas mehr Zeit gewünscht, mein Schatz.« Mama folgt meinem Blick nach draußen, wo sich die beiden noch immer unterhalten. »Du bereust deine Lebensentscheidungen doch nicht, oder?«


 


 Mamas Frage überrascht mich, aber ich will es mir nicht anmerken lassen. Das laute ratternde Geräusch eines uralten Motors rettet mich vor einer Antwort auf die Frage. Vor allem aber kündigt es Stefans Rückkehr an.


 »Ich helfe Stefan mal mit den Einkäufen.« Schon bin ich auf dem Weg nach draußen, quer durch die Finca, und als ich die Haustür aufreiße, sehe ich Stefan, wie er sich mühevoll aus dem Auto schält, das Handy am Ohr, ein Lächeln auf den Lippen. Mich hat er noch nicht gesehen, zu vertieft ist er in das Gespräch, während er zum Kofferraum geht und ihn aufmacht. Sein Lachen klingt wie Musik in meinen Ohren, losgelöst und entspannt.


 »Die Hochzeitsfeier ist am Wochenende, danach vielleicht noch ein, zwei Tage, und dann komme ich nach Hause.« Keine Ahnung, mit wem er spricht, aber ich nähere mich langsam und sehr leise.


 »Das Wetter ist toll, das Anwesen sowieso und die Kids lieben es hier.« Dann eine Pause, während sein Gesprächspartner antwortet. Ich habe das Auto fast erreicht. »Nein, nein, keine Sorge, ich erhole mich auch dazwischen, versprochen.«


 Stefan klingt so gelöst, keine Spur von Kopfschmerzen, sein Lachen ehrlich, und mir dämmert, dass er so glücklich klingt, wie ich mich vorhin am Strand gefühlt habe. Nämlich dann, wenn wir nicht zusammen sind, wenn wir Abstand zueinander haben. Bisher habe ich mich schwer damit getan, es zu akzeptieren, auch wenn ich es natürlich schon in Hamburg bemerkt habe.


 »Ja, ich habe noch ein paar Gespräche vor mir, aber es sieht vielversprechend aus.«


 Ich biege um das Heck des Wagens, als Stefan sich zu mir umdreht und mich anlächelt, weil er mich vermutlich schon hat kommen hören. »Ja, Isabelle erholt sich auch, sie war heute den ganzen Tag am Strand. Willst du sie sprechen?« Damit reicht er mir sein Handy entgegen. »Maximilian, er fragt, wie es uns hier geht.«


 Maximilian, unser Assistent, der in unserer Abwesenheit die Firma am Laufen hält und den ich jetzt, nachdem ich das Telefon angenommen habe, freundlich begrüße. »Hallo, Max, wie geht’s dir?«


 »Isabelle, ihr fehlt hier schrecklich, aber die Auszeit sei euch gegönnt! Erzähl, wie ist das Leben auf Mallorca?« Er klingt wie immer gut gelaunt, hat in der Firma sicherlich alles unter Kontrolle, und ich sehe mich kurz um, betrachte die Palmen, die die Auffahrt zum Haus meiner Eltern säumen, den blauen Himmel über uns und atme die blumige Luft ein.


 »Es ist herrlich, es würde dir hier gefallen.«


 »Beneidenswert. Hast du schon ein paar Immobilien für uns ausgeguckt?«


 »Wir machen Ferien.«


 »Das klang bei Stefan aber ein bisschen anders.« Wieder lacht er, während ich zusehe, wie Stefan erst das Fahrrad, dann die Einkäufe aus dem Kofferraum nimmt und mit dem Kopf andeutet, er würde schon mal vorgehen. Ich warte, bis er einige Meter entfernt ist, bevor ich mich wieder dem Gespräch mit Max widme.


 »Was hat Stefan denn gesagt?«


 


 »Nur dass es einige interessante Häuser gäbe und er mal sehen will, ob man da nicht ein paar Kontakte knüpfen könnte. Ich habe ihm einige Ansprechpartner genannt, mit denen er sich treffen möchte. Ich würde ja empfehlen, dass ihr zusammen hingeht. Deinem Charme kann sich niemand entziehen.«


 »Danke für die Blumen, aber ich weiß nicht, ob wir dafür Zeit haben.«


 »Ach so? Stefan hat schon Termine vereinbart.«


 Der verschwindet gerade mit den Einkäufen im Haus, hat das Fahrrad neben der Treppe stehen lassen, und ich drehe mich weg, lehne mich ans Auto und schließe kurz die Augen.


 »Dann muss er die allein wahrnehmen. Ich möchte Zeit mit meiner Familie verbringen.« Abgesehen davon hatte Stefan wohl nicht vor, mich auf die Termine mitzunehmen oder mich darüber zu informieren.


 »Okay, kein Problem, das sage ich den Paulsens einfach, und dann passt das schon. Ich finde es gut, dass du dir Zeit für dich nimmst.«


 Er klingt aufrichtig, eher wie ein guter Freund als ein Angestellter. Ich spüre ein Lächeln auf den Lippen, als ich den Kofferraum zumache.


 »Halte du die Stellung, Max, und tue nichts, was wir nicht auch tun würden.«


 »Alles klar, Frau Chefin.«


 Ich kann ihn fast schon salutieren sehen und lege nach einer kurzen Verabschiedung auf, will das Handy schon in die Hosentasche schieben, als mir Stefans Hintergrundbild auf dem Display auffällt. Es ist ein Familienfoto von uns während einem unserer Urlaube auf Sylt. Stella steht vor Stefan, der die Hände auf ihren Schultern abgelegt hat, und strahlt, während Tobi sich an ihn lehnt, eine viel zu große Sonnenbrille auf der Nase, cool das Peace-Zeichen in die Kamera zeigt, und neben meinem Sohn, ja, neben ihm stehe eigentlich ich.


 Nur habe ich es leider nicht auf das Display geschafft. Das Format war zu groß, also ist nur mein rechter Arm zu sehen, den ich um Tobis Schulter gelegt habe.


 Die drei strahlen um die Wette, der Wind zerzaust ihnen die Haare, die Nordsee tobt im Hintergrund, und ich erinnere mich genau an diesen Ausflug, der eher spontan vorletztes Jahr im August stattfand, weil wir ein paar freie Tage hatten. Damals, als sich alles noch gut angefühlt hat und wir vielleicht beide noch gar nicht gemerkt haben, dass wir knapp zwei Jahr später gemeinsam nicht mehr glücklich sein würden.


 Denn auf dem Foto sehen alle so gelöst aus, dass nicht mal mir auf dem ersten Blick aufgefallen wäre, dass etwas – oder jemand – fehlt.


 »Deine Mutter sucht dich.«


 Ich muss nicht mal aufschauen, um zu wissen, wen meine Mutter als Suchtrupp losgeschickt hat.


 Ben kommt langsam die breiten Steinstufen zu mir nach unten, die Haare noch nass von der Dusche. Er ist in ein dunkles T-Shirt und Jeans geschlüpft, sieht entspannt aus, die Hände in den Hosentaschen. Sein fragender Blick geht erst zum Fahrrad und trifft dann mich, als ich langsam das Handy sinken lasse. »Ich bin gleich bei ihr. Ich wollte nur …«


 Ben bleibt am Auto stehen und lehnt sich dagegen, einen Arm auf dem Dach abgestützt, wartet, ob ich meinen Satz beende. Aber da ich das selbst nicht so genau weiß, sehe ich ihn einfach nur an und lasse Stefans Handy in meine Hosentasche wandern.


 »… kurz mal die Ruhe genießen. Und dann Stefan mit den Einkäufen helfen. Aber er war schneller.«


 Ben nickt nur, hat Stefan vermutlich schon im Haus getroffen. Wie er, gut gelaunt und von den Kopfschmerzen geheilt, schwere Tüten in die Küche getragen hat.


 »Findest du, dass wir glücklich wirken?«


 Meine Frage sorgt für deutliche Verwirrung in Bens Augen, und er verlagert sein Gewicht.


 »Kommt ganz darauf an, wen du mit wir meinst.«


 »Meine Familie. Stefan, die Kinder, mich.«


 Ben atmet schwer ein, sieht dann von mir zu den hohen Palmen, die inzwischen lange Schatten werfen, die uns bald erreichen werden.


 »Ich weiß nicht so genau, ob ich da objektiv genug bin, Isabelle.«


 »Wieso denn nicht? Du bist mein Freund, oder?«


 »Genau deswegen.«


 »Und wenn du gar nicht objektiv sein musst? Wenn du ganz offen antworten kannst?«


 Als er den Blick wieder zu mir wandern lässt, hat der sich verändert, ist nicht mehr ganz so sanft, fast schon ein bisschen trotzig, als er leicht den Kopf schüttelt. »Heute am Strand sah Stella in den Wellen sehr glücklich aus, und auch Tobi wirkte sehr happy.«


 »Sie hatten wirklich Spaß.«


 Ben muss bei der Erinnerung ebenfalls grinsen. »Und wie.«


 »Aber was ist mit mir?«


 »Gegen Ende sahst du zumindest entspannt aus.«


 »Das habe ich aber nicht gefragt.«


 »Schon klar, aber das ist meine Antwort.«


 »Sieht er denn glücklich aus?« Ich nicke in Richtung Finca, in der mein Mann verschwunden ist.


 »Er sieht zufrieden aus, ja.«


 Ben muss gar nicht erklären, was er damit meint, weil ich es sofort verstehe. Und er hat recht, Stefan sieht gerade zufrieden aus. Mit sich, seinem Leben und seinen Entscheidungen. Darum habe ich ihn immer beneidet, weil er einfach weiß, was er sich wünscht, sich vorstellt und wie er es umsetzen kann. Selbst jetzt.


 »Vielleicht bin ich ja auch zufrieden.« Nur leider klingt es nicht so überzeugend, wie ich es wollte, und so justiere ich noch mal nach. »Oder kann es wieder werden.«


 »Ganz sicher sogar. Die Sache ist nur die …« Er stößt sich vom Auto ab und kommt auf mich am Heck des Wagens zu. »Die Isabelle, die ich kannte, hätte sich nicht mit zufrieden arrangiert, wenn sie glücklich sein könnte.«


 »Es ist leichter, glücklich zu sein, wenn man jung ist.«


 »Ich weiß. Aber nur, weil es mit der Zeit anstrengender wird, sollte man nicht aufhören, es zu versuchen.« Jetzt ist er es, der zur Finca deutet. »Deine Eltern machen einen ziemlich glücklichen Eindruck, und ich wette, für sie ist es auch nicht immer einfach.«


 Darauf erwidere ich nichts, weil ich über seine Worte erst mal nachdenken muss. Er hat recht, meine Eltern machen einen ziemlich glücklichen Eindruck, was hier auf Mallorca vielleicht auch leichter sein mag, aber ich nicke trotzdem langsam.


 »Du meinst also, ich soll wieder auf Dächer klettern und mir Sonnenaufgänge ansehen?«


 »Das wäre ein Anfang, oder?«


 »Es ist nur nicht so leicht, wenn man Verantwortung für eine ganze Familie hat. Du hast nie irgendwo Wurzeln geschlagen, hast alles gemacht, wonach dir gerade war, und ich habe mich eben für den solideren Weg entschieden.«


 »Mag schon sein.« Er streitet es nicht mal ab, weil er genau weiß, dass ich recht habe.


 »Muss wirklich ein schönes Gefühl sein, mit allem fein zu sein!« Dafür bewundere ich ihn wirklich. »Vielleicht finde ich das Gefühl ja auch wieder.« Damit will ich an ihm vorbei zurück ins Haus gehen, als er nach meinem Arm greift und mich kurz zurückhält.


 »Willst du wissen, wieso ich nie irgendwo wirklich Wurzeln geschlagen habe?«


 Will ich, sage aber nichts und nicke nur.


 »Weil ich noch immer gefühlt auf diesem Dach sitze und den Sonnenaufgang anstarre. Weil ich so oft dieses Gefühl von damals gejagt habe. Als könnte ich es irgendwo zwischen London und San Francisco finden, wenn ich nur genug Abstand zwischen dich und mich bringe.« Er sieht mir direkt in die Augen, dann rutscht sein Blick kurz zu meinen Lippen, und ich weiß zu genau, woran er denkt. Weil ich ebenfalls daran denke und das nicht erst seit jetzt. »Als Daniel mir erzählt hat, dass du mit diesem Uni-Typen zusammengezogen bist. Da habe ich mir gewünscht, es wäre mir egal gewesen. Ich wünschte auch, es wäre mir in all den Jahren danach egal gewesen.«


 In all den Jahren danach. Ein Satz, mit dem er all die Distanz zwischen uns einfach überspringt.


 »Also bin ich wieder weg aus Deutschland, weil es leichter war, wenn ich mich in einer anderen Zeitzone befand. Es hat mir geholfen, zu wissen, dass du schläfst, während ich wach bin und wir uns immer verpassen. Sonst hätte ich überall nach dir Ausschau gehalten.« Sein Blick ist so ernst und eindringlich, dass ich nicht wegschauen kann. Oder wegschauen will. »Ich weiß, dass es für dich nur dieser eine Sommer war, aber ich habe mich so oft gefragt, wie mein Leben wohl verlaufen wäre, wenn ich nicht nach Australien gegangen wäre – sondern mit dir.« Er lässt meinen Arm los und zuckt die Schultern. »Ich habe mich damit getröstet, dass du glücklich bist. Alle haben mir immer gesagt, wie gut es dir in Hamburg ginge. Aber wenn ich dich jetzt anschaue …«


 Genau das tut er jetzt, mich ansehen, so wie ich schon lange nicht mehr angesehen wurde. Nicht von Stefan und auch sonst von keinem Mann. Voller Sehnsucht und Verlangen.


 »Was siehst du dann?« Es ist nicht mehr als ein Flüstern, dabei will ich die Antwort darauf so gerne wissen. Ben öffnet den Mund und will etwas sagen, macht einen winzigen Schritt auf mich zu …


 »Mama, willst du Fisch oder Fleisch?« Stellas Stimme durchbricht die Blase, in der ich mit Ben stehe, und ich stolpere schnell einen Schritt von ihm weg, drehe mich hastig zu Stella um, die oben an den Stufen steht und zu uns sieht, ohne wirklich gesehen oder verstanden zu haben, was hier gerade passiert ist.


 »Fisch, aber das sage ich Opa lieber selber.« Schnell nehme ich die letzte Ausfahrt weg von Ben, komme auf den ersten Stufen fast ins Straucheln und erreiche Stella, die ich sofort fest in die Arme nehme, wovon sie spürbar überrascht ist. Aber sie ist genau der Anker, den ich brauche, um mich hier nicht zu verlieren.


 »Alles okay, Mama?«


 »Natürlich, was soll schon sein?« Die einstudierte Lüge, die mir für meine Kinder ebenso leicht über die Lippen geht wie auch für Ben.

 


 
 Kapitel 25


 Vielleicht können wir ja morgen mit dem Boot rausfahren und wirklich ein paar größere Fische sehen.«


 Mein Vater bewirbt sich mit diesem Vorschlag endgültig für den besten Opa des Sommers, denn sofort ist Stella Feuer und Flamme. Tobi hingegen tippt schon wieder irgendwas auf seinem Handy, nimmt an der Unterhaltung nicht wirklich teil. Dabei haben sie gerade erst den letzten Bissen des Abendessens aufgegessen, artig die wenigen Gräten des Seehechts auf einem extra Teller gestapelt und schmieden schon Pläne, was sie alles mit auf das ominöse Boot nehmen wollen.


 »Aber dann kommst du mit, Papa, ja?« Stellas hoffnungsvoller Blick wandert zu Stefan, der an seinem Wein nippt und leise in sein Glas lacht. Jetzt sieht auch Tobi von seinem Handy auf, wartet die Antwort seines Vaters ab.


 »Du weißt doch, dass ich seekrank werde, mein Schatz.«


 Stellas Lächeln verrutscht, als sie versteht, was ihr Vater damit wirklich sagen will, und auch ich muss mich anstrengen, um nicht zu überrascht zu wirken.


 »Seit wann denn das?« Tobis Frage, die wohl einfach so aus ihm rausplatzt, ist mir auch durch den Kopf gegangen. Aber jetzt war mein Sohn schneller, sieht seinen Vater dabei ernst an. Stefan zuckt die Schultern und gönnt sich einen weiteren Schluck Weißwein, bevor er antwortet.


 »Mit dem Alter ist das immer schlimmer geworden.«


 Dabei ist er letztes Jahr auf Sylt doch noch mit dem Boot von Freunden unterwegs gewesen, ganz beschwerdefrei.


 »Dann komme ich wieder mit, kein Problem.« Daniel lächelt Stella aufmunternd zu, was dieser aber nicht die Enttäuschung nehmen kann, und ich traue mich kaum, zu Tobi zu sehen, kann mir seine Reaktion auch so denken.


 »Wann machst du denn endlich mal was mit uns, Papa?« Die Stimme meines Sohnes klingt jetzt so gespannt wie Drahtseile, die ein ganzes Gerüst halten müssen.


 »Wir sind ja erst ein paar Tage hier. Wir haben noch Zeit, was zusammen zu unternehmen.« Stefans charmantes Lächeln, mit dem er jedem kaufwilligen Interessenten auch die überteuertste Immobilie verkaufen kann, richtet sich jetzt an mich, liebevoll greift er nach meiner Hand und führt sie an seine Lippen – ein Showact, den er für unser Publikum aufführt und der einstudiert wirkt. »Außerdem hat eure Mutter mir versprochen, dass ich hier auch endlich ein bisschen abschalten kann.«


 Ich kann nicht fassen, dass Stefan mich als Köder auswirft, damit unsere Kinder sich auf mich stürzen wie blutrünstige Haie auf wehrlose Beute. Gerade als ich Luft hole, ihm etwas zu sagen, was niemandem hier gefallen wird, ist es meine Mutter, die als Streitschlichterin fungiert, wohl auch weil sie ahnt, dass die Stimmung zu kippen droht.


 »Euer Vater hat einen sehr stressigen Job, da hat er sich eine kleine Verschnaufpause ja wohl verdient. Euch wird doch sicher ohne ihn nicht langweilig, oder?« Sie will versöhnen, das rechne ich ihr hoch an, aber sie stellt sich wie selbstverständlich auf Stefans Seite. »Außerdem freuen wir uns, wenn wir auch mal ein bisschen Zeit mit euch verbringen dürfen. Wer weiß, wie viel wir noch zusammen haben.« Sie verschönert den letzten Satz mit einem Augenzwinkern, aber mein Blick schießt dennoch sofort zu Daniel, der ihn aber nicht erwidert, kein bisschen alarmiert scheint. Mein Herzschlag beruhigt sich dennoch nur langsam, und Stefan drückt kurz meine Hand, bemerkt meine Anspannung offensichtlich, wirft mir einen fragenden Blick zu, aber ich winke nur ab, weiß nicht, wie ich diese diffuse Angst in meinem Körper erklären soll.


 Daniel und die anderen sind schon wieder in das nächste Gespräch vertieft, eines über Volleyball, Schnorcheln, Fußball und andere Dinge, die am Strand passiert sind, als Stefan sich etwas zu mir rüber lehnt, seine Stimme leise.


 »Sei nicht sauer, ich merke nur, wie gut mir die Ruhe gerade tut.«


 »Ich bin nicht sauer.« Trotzdem versuche ich, ihm meine Hand zu entziehen, was er aber nicht zulässt. Ganz so, als wäre ihm doch daran gelegen, mich – uns – zu halten.


 »Isabelle, ich kenne dich besser als sonst jemand, und ich weiß, wie du aussiehst, wenn du sauer bist.« Er lächelt noch immer, deutet auf mein Gesicht. »Und jetzt bist du es eindeutig.«


 Bin ich nicht. War ich die Monate, als er sich immer mehr zurückgezogen und sich geweigert hat, eine Paartherapie oder zumindest begleitende Gespräche zu führen, unsere Beziehung aufgegeben hat, bevor wir darum kämpfen konnten.


 »Da irrst du dich, Stefan. Ich bin einfach erschöpft.« Jetzt gelingt es mir, meine Hand aus seiner zu befreien. »Und ich finde es eine Frechheit, wie du dich hier benimmst. Tust, was dir gefällt, und erwartest, dass ich bei diesem Spiel einfach so mitmache.«


 »Aber …«


 »Tu, was immer du willst, aber erwarte nicht mehr von mir, dass ich das gutheiße.« Damit wende ich mich wieder dem Gespräch der anderen zu. Gerade rechtzeitig, denn Tobi erzählt inzwischen für seine Verhältnisse fast schon aufgeregt, dass er einen bestimmten Song für die Hochzeitsfeier auf der Gitarre spielen will, dafür aber üben muss, wobei ihm seine Nervosität deutlich anzumerken ist.


 »Eigentlich wollte ich noch extra Gitarrenstunden nehmen, aber dafür war ja keine Zeit mehr.« Trotzdem hat er das Instrument mitgebracht, auch wenn seine Versuche, den Song fehlerfrei zu spielen, noch ziemlich schief klingen.


 »Vielleicht finden wir ja kurzfristig auf der Insel einen Musiklehrer für dich.« Meine Mutter würde ich für solche Angebote am liebsten umarmen, belasse es aber bei einem dankbaren Lächeln.


 »Ich könnte dir helfen.« Ben, der sich bis jetzt bei den Gesprächen eher zurückgehalten hat, meldet sich zu Wort und zieht die Blicke aller auf sich. Wobei Daniel am breitesten grinst.


 »Stimmt, Ben spielt Gitarre und hatte mal eine sehr kurze Erfolgsstory in einer Band.«


 »Ausgesprochen kurz.«


 Die beiden Männer lachen bei der gemeinsamen Erinnerung. Auch wenn ich an eine ganz andere Episode denken muss. Nämlich wie Ben auf unserem Roadtrip eine Gitarre auf dem Flohmarkt in Maastricht gekauft hat, auf dem wir verliebt Hand in Hand in den vielen Kartons der Verkäufer nach versteckten Schätzen gestöbert haben. Abends hat er manchmal alte Lieder auf ebendieser Gitarre gespielt, während ich eine Dose Ravioli auf dem wackeligen Gaskocher für uns aufgewärmt habe.


 »Du spielst Gitarre?« Tobis Begeisterung ist in diesen drei Worten deutlich zu hören, seine Augen leuchten, als er seine Chance wittert. So kenne ich meinen Sohn gar nicht mehr, aber mir gefällt, was ich sehe und höre.


 »Ja, und das gar nicht mal so übel. Wir können gerne zusammen üben.«


 »Jetzt?« Tobi ist daheim in Deutschland nur dann für Dinge zu begeistern, wenn sie nichts mit der Familie zu tun haben, wenn er bei Freunden übernachten darf oder Fußballspiele anstehen. Ihn jetzt so ungebremst aufgeregt zu sehen, entlockt mir ein sanftes Lächeln.


 »Jetzt ist es vielleicht ein bisschen spät. Aber morgen sehr gerne.«


 »Cool. Danke, Ben. Dann nehme ich die Gitarre am besten mit aufs Boot.« Tobi lehnt sich zufrieden in seinen Stuhl, kann das breite Grinsen nicht mehr abstellen, und ich sehe zu Ben, nehme mir vor, mich ordentlich bei ihm zu bedanken. Jetzt erhebe ich mein Glas und proste ihm über den Tisch hinweg zu, eine Geste, die er erwidert.


 »Sagt mal, vielleicht können wir ja Saskia mal einladen, wenn sie freihat. Sie ist so eine reizende Frau.« Mama dreht sich mit der Idee zu Daniel. »Sie ist übrigens Single.«


 »Mama.«


 »Ich sage ja nur, dass sie aktuell nicht vergeben ist. So wie du auch. Und sie ist eine nette Person. So wie du auch.«


 Unsere Mutter versucht Daniel zu verkuppeln, seitdem er achtzehn ist. Mehr als einmal hat sie ihre Bedenken geäußert, dass er am Ende allein enden könnte, weil er sich nicht festlegen kann oder will. Daniel sollte sich inzwischen an ihre Bemühungen, die perfekte Schwiegertochter zu finden, gewöhnt haben. Aber so schwer, wie er jetzt ausatmet, scheint ihn das Thema mehr zu nerven, als er zugeben will.


 »Vielleicht will ich ja allein bleiben, Mama.«


 Doch davon will sie nichts hören, schüttelt den Kopf und deutet mit ausgestrecktem Finger auf ihren Sohn.


 »Unsinn, du willst dich nur nicht festlegen, weil du immer denkst, die nächste Frau könnte noch besser sein. Niemand will allein bleiben.«


 Daniel hebt abwehrend die Hände, will das Gespräch sicher nicht in Anwesenheit der gesamten Familie führen und deutet in seinem verzweifelten Versuch von sich abzulenken auf Ben.


 »Was ist mit ihm hier? Er ist auch Single! Aber ihn nervst du nicht!«


 Ben verschluckt sich fast an seinem Getränk, und ich muss schmunzeln.


 


 »Um Ben mache ich mir keine Sorgen, er wird sein Glück schon finden.«


 »Wieso bist du dir bei ihm so sicher?«


 »Weil er genau weiß, was er will. Er hat es nur noch nicht gefunden.«


 Ben lässt dieses Gespräch über sich ergehen, lächelt verhalten und wirft mir kurz einen Blick zu, den ich nicht so recht einordnen kann.


 Also wird er deutlicher, spricht aus, was ich schon ahne. »Vielleicht habe ich ja schon gefunden, was ich suche.« Ein Satz, der ihn in das Scheinwerferlicht der Aufmerksamkeit katapultiert, und ich spüre, wie mein Gesicht warm und wärmer wird.


 »Ach ja? Wieso hast du mir davon nichts erzählt?« Daniel verpasst ihm einen freundschaftlichen Schlag gegen die Schulter, aber Ben geht darauf nicht ein, spielt mit dem Glas in seiner Hand, lässt die Eiswürfel darin immer wieder gegeneinander klirren.


 »Keine Ahnung. Vielleicht weil ich selbst nicht so recht weiß, was das zwischen uns ist.«


 Mein Puls gibt Vollgas, pocht viel zu schnell und laut, dass ich mir sicher bin, alle hier am Tisch können mein Herz hören, aber statt zu mir sehen alle noch immer zu Ben.


 »Kenne ich sie?« Daniel lässt nicht locker.


 »Wieso hast du sie nicht mitgebracht? Wir haben doch gesagt, du kannst gerne jemanden mitbringen.«


 »Das wäre kompliziert geworden.« Ben vermeidet es geschickt, mich dabei anzusehen, und ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass ich mich ziemlich wichtig nehme. Er meint sicherlich nicht mich. Es wäre albern, das wirklich anzunehmen.


 »Aber kenne ich sie?«


 »Ja.«


 Daniel klatscht in die Hände und lehnt sich in seinen Stuhl zurück, ein wissendes Grinsen auf den Lippen. »Es ist Jenny, nicht wahr?«


 Jenny. Ein Name, eine kalte Dusche, ein Realitycheck, den ich gebraucht habe. Ben starrt zu Daniel, der wissend nickt. »Ich wusste doch, dass das zwischen euch noch nicht vorbei ist. Junge, sie liebt dich immer noch!«


 Meine Mama wirkt so, als könnte sie die News gar nicht glauben.


 »Deine Ex-Verlobte Jenny?«


 Wissen hier am Tisch etwa alle außer mir von dieser Jenny, die auch noch seine Ex-Verlobte ist? Mein Mund ist trocken, ich greife schnell nach meinem Weinglas, als Daniel den Rest der Tischgesellschaft updatet.


 »Die beiden waren wirklich ein Traumpaar. Alle wussten, dass sie zusammengehören, und als er ihr die Frage aller Fragen gestellt hat, wollte ich mich schon an die Rede für die Hochzeit setzen.«


 »Wieso habt ihr euch noch mal getrennt?« Selbst Papa hat jetzt Interesse an dem Gossip hier am Tisch, während ich immer stiller werde, den Blick auf den leeren Teller vor mir gerichtet.


 »Wir haben wohl beide unterschiedliche Pläne für die Zukunft gehabt.« Bens Stimme klingt viel zu angespannt, als dass er die Wahrheit sagen könnte, was aber nur mir aufzufallen scheint.


 »Unsinn, du hast nur kalte Füße gekriegt und ihr das Herz gebrochen. Ich sage es, sie liebt dich noch immer. Und du sie auch!« Daniel legt seinen Arm um die Schulter seines besten Freundes, und ich komme mir so unglaublich dumm vor. Mit welchem Recht habe ich geglaubt, ein Mann wie Ben würde allein bleiben. Während ich mir eine Existenz mit meinem Ehemann aufgebaut habe.


 Meine Mutter streckt ihre Hand aus, um Bens Arm zu tätscheln.


 »Manchmal braucht man nur eine kleine Pause, um zu wissen, was das Herz wirklich will.« Von ihren Worten berührt, sehe ich zu Ben, der neben meinem Bruder sitzt und der endlich doch wieder zu mir sieht, Sehnsucht im Blick. Eine Sehnsucht, die ich schon mal an ihm bemerkt habe.


 »Vielleicht besser so. Stell dir vor, du denkst, sie ist die Frau fürs Leben und merkst erst nach der Heirat, dass es nicht wirklich passt, weil ihr einfach unterschiedliche Vorstellungen vom Leben habt.« Stefans Worte bringen die Nüchternheit, die ich gerade gar nicht hören will. »Ich meine, es ist leichter zu gehen, wenn man relativ ungebunden ist. Danach wird es schwieriger, es einzusehen.« Dabei klingt er so abgeklärt, als würde er nicht eigentlich über unsere Ehe und Beziehung sprechen. Denn genau das tut er, nur versteht außer mir niemand am Tisch seine Codewörter.


 Ben nickt nachdenklich, stellt dann sein Glas wieder ab und sieht Stefan über den Tisch hinweg an, wählt seine nächsten Worte mit Bedacht.


 »Es einzusehen, ist nicht das Problem, das passiert sogar recht schnell. Die Ehrlichkeit, es auszusprechen, das hingegen braucht Mut.«

 


 
 Kapitel 26


 Tobis Gitarrenspielen ist auch dann noch zu hören, als meine Mutter mich fest umarmt und mir eine gute Nacht wünscht.


 »Schlaf gut, mein Schatz.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Morgen ist ein neuer Tag.«


 »Ich weiß.«


 Mama sieht mich einen Moment an, und ich komme mir wieder vor wie eine Teenagerin. »Es ist nicht immer alles einfach, Isabelle. Aber manchmal passiert das eben, und dann muss man da durch. Zusammen.«


 Ich erkenne eine Müdigkeit in ihren Augen, die nicht nur an einer unruhigen Nacht liegen kann. Doch bevor ich nachfragen kann, winkt sie schon wieder ab, ihr Lächeln ist zurück.


 »Oder auch nicht. Du wirst schon wissen, was du tust. Hör einfach auf dein Herz.«


 »Hast du denn immer auf dein Herz gehört?«


 »Zumindest habe ich es immer versucht.« Sie deutet an mir vorbei zum Pool, der funkelnd in der Nacht liegt. In seinem liebsten Liegestuhl sitzt Papa, den Blick in Richtung Meer gerichtet, das man um diese Uhrzeit nur erahnen kann. »Schick deinen Vater bald ins Bett, ja?«


 »Mach ich.«


 


 Mama geht aus der Küche in die Richtung ihres Schlafzimmers, und ich sehe ihr noch einen Moment nach, bis ich zu meinem Vater nach draußen trete, wo mich das Meeresrauschen und die Lichter am Hafen von Portocolom daran erinnern, dass das Meer hier nie weit weg ist. Vollkommen egal, was auch passiert, morgen wartet das Meer wieder auf uns. Langsam gehe ich auf meinen Vater zu.


 »Störe ich?«


 Er schüttelt den Kopf und deutet auf den Liegestuhl neben seinem, wo ich Platz nehme und mich entspannt zurücklehne.


 »Fast ein bisschen wie im Stag, nicht wahr?«


 »Nur mit dem besseren Ausblick.« Er sieht zu mir rüber. »Willst du ihn haben?«


 »Den Ausblick? Dafür müsste ich euch schon das Haus abkaufen, und das kann ich mir gerade nicht leisten.«


 »Den Stag.«


 Eine Frage, die mich aus dem Nichts genau in der Magengrube trifft, mich fast vom Liegestuhl katapultiert. Meine komplette Jugend habe ich davon geträumt, dass mein Vater mir diese Frage eines Tages stellen wird, aber je älter ich wurde, desto besser habe ich verstanden, wieso er sich niemals von dem Wagen trennen würde.


 »Wie bitte?«


 »Das Auto. Willst du es haben?«


 Irgendwann mal. Wenn mein Vater ihn nicht mehr fahren kann oder will. Wenn er nicht mehr da ist, aber doch nicht jetzt. Nicht, solange er noch neben mir sitzt und wir über Gott und die Welt reden können.


 »Nein.«


 »Na, dein Bruder bekommt ihn ganz sicher nicht. Hast du den mal rückwärts einparken sehen?« Papa lacht, übertönt sogar die Gitarrenklänge, die noch immer vom Haus zu uns rüberschwingen, aber ich kann nicht mitlachen. Stattdessen setze ich mich auf und sehe meinen Vater ernst an. »Was ist los?«


 »Nichts.«


 »Du würdest mir niemals einfach so den Wagen geben wollen, wenn nicht irgendwas los wäre.« Mein Blick verschwimmt, Tränen steigen mir in die Augen und ich spüre, wie meine Kehle enger und enger wird. »Also?«


 Papa sieht mich an, wägt wohl ab, welche Version er mir erzählen will, dann greift er nach meiner Hand, und noch nie ist mir seine Haut faltig vorgekommen. »Deine Mutter möchte, dass ich mich von dem Wagen trenne. Und ich befürchte, sie hat recht damit.«


 »Du liebst den Stag mehr als alles andere.«


 »Aber ich werde alt, Isabelle. Ab einem gewissen Zeitpunkt macht man sich Gedanken, was man wem geben möchte. Es bringt eine Menge Ruhe, zu wissen, dass die Dinge, die einem wirklich wichtig sind, auch bei den Menschen landen, die einem viel bedeuten.«


 »Du bist doch nicht alt, Papa.« Aber natürlich sehe ich die Falten, die Müdigkeit und das gelebte Leben in seinem Gesicht und den Augen. So wie ich es auch an meiner Mutter bemerke und mich frage, wie viele solcher Sommerferien wir noch zusammen haben werden.


 


 Oder wie viele Sommer.


 »Das ist die Antwort meiner liebsten Tochter.«


 »Ich bin deine einzige Tochter.«


 Er drückt meine Hand. »Und ich hätte mir keine bessere wünschen können.«


 »Du würdest mir doch sagen, wenn etwas nicht stimmt, oder?«


 »Natürlich. Du würdest mir doch auch sagen, wenn etwas bei dir nicht stimmen würde, oder?«


 Eine gemeine Gegenfrage, denn unter anderen Umständen wäre ich wirklich dankbar für seinen väterlichen Rat. Würde ihm erzählen, wie es um die Beziehung mit Stefan steht und dass alte Gefühle für einen anderen Mann wieder aufflammen.


 Und wie verdammt einsam ich mich in meiner Ehe fühle. Stattdessen drücke ich die Hand meines Vaters und schenke ihm ein Lächeln.


 »Natürlich.«


 Irgendwann werde ich mit ihm darüber sprechen, aber nicht heute und nicht, wenn seine goldene Hochzeit nur wenige Tage entfernt ist.


 »Ich komme übrigens sehr gerne mit, wenn ihr mit dem Boot rausfahrt.« Er zwinkert mir zu, sein spitzbübisches Lächeln ist zurück. »Dann zeige ich den Kindern mal, was ich noch alles kann.«


 »Solange du nicht mit Haien tauchen willst.«


 »Ich bin vielleicht alt, aber nicht verrückt.«


 Langsam sehe ich zum Haus, in dem immer mehr Lichter ausgehen und es stiller wird. Außer bei Tobi, der übt weiterhin Gitarre.


 »Es wäre schön, wenn Stefan auch mitkommen würde.« Eigentlich sage ich das mehr zu mir selbst als zu meinem Vater, aber er nickt trotzdem.


 »Er macht einen sehr erschöpften Eindruck.«


 »Wir arbeiten gleich viel im Büro, Papa.« Und ich kümmere mich auch noch um die Kinder, checke ihre Hausaufgaben, mache ihnen Essen und packe die Sporttaschen, während er konsequent seine Auszeiten einfordert.


 »Das meinte ich nicht.« Papa wartet, bis ich wieder zu ihm sehe. »Irgendwas scheint ihm zu viel zu sein.«


 Dieses Irgendwas ist unsere Ehe, nur kann ich das nicht aussprechen, drücke mich noch immer davor, es wirklich zu akzeptieren. »Wie habt ihr es bis zur fünfzig geschafft, Papa?«


 Meine Frage irritiert ihn nur kurz, dann schleicht sich ein Lächeln auf seine Lippen, seine Augen leuchten, und die Falten sind wie weggebügelt, während er gedanklich einen trip down memory lane geht.


 »Getrennte Badezimmer.« Er lacht leise kopfschüttelnd, bevor er wieder ernst wird und meinen Blick in der Dunkelheit sucht. »Ich habe ihr zugehört, so richtig. Deine Mutter hat Probleme direkt angesprochen, damit wir es vermeiden, aneinander vorbeizureden. Sie hat mir den Kopf gewaschen, wenn ich mal wieder Luftschlösser bauen wollte, und hat mich dennoch ermutigt, genau mein Ding durchzuziehen.«


 »Aber wie habt ihr euch im Alltag nicht verloren?«


 »Oh, das haben wir. Mehr als nur einmal.«


 


 Davon habe ich weder als Kind noch als Jugendliche und sicher nicht in den letzten Jahren irgendwas mitgekriegt. Vielleicht sehe ich ihn deswegen so zweifelnd an, dass er nach meiner Hand greift.


 »Isabelle, eine Beziehung ist immer Arbeit. Wenn man glaubt, irgendwann nichts mehr investieren zu müssen, dann hat man schon verloren.« Sein Lächeln wirkt so weise, als hätte er mehr erlebt, als ich ahne. »Deswegen will ich den Stag loswerden. Weil deine Mutter glaubt, dass es Zeit wird. Und so sehr ich den Wagen auch liebe, Marianne liebe ich mehr.«


 Meinen Vater kann ich mir in unendlich vielen Versionen vorstellen. Aber keine ohne seinen geliebten Wagen, und ich will es ihm sagen, aber als könnte er meine Gedanken lesen, schüttelt er fast unmerklich den Kopf.


 »Mach es mir nicht schwerer, als es ohnehin schon ist. Willst du ihn oder nicht?«


 »Was ist das überhaupt für eine Frage?«


 »Ich interpretiere das als Ja.«


 »Klar und deutlich.«


 Papa wirkt erleichtert, sieht wieder zum Meer, das sich zur Nacht hin etwas beruhigt und nur noch leises Wellenrauschen zu uns schickt. »Tu mir nur einen Gefallen, ja?« Seine Worte klingen so leise, als würde ich sie mir nur einbilden.


 »Jeden.«


 »Lass Stefan bitte nicht damit fahren.«


 Ich sehe meinen Vater an, will ihm so gerne sagen, dass Stefan vermutlich nicht mal mehr auf dem Beifahrersitz meines Lebens sitzen wird, aber ich kriege es nicht über die Lippen.


 »Niemals nicht.«
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 Hey, Clapton, ich glaube es wird Zeit, die Gitarre für heute in die Ecke zu packen.«


 Tobi sitzt am Rand seines Betts, die Gitarre auf dem Schoß, den Blick konzentriert auf die Saiten gerichtet. Er hat mich nicht anklopfen hören und schaut jetzt so überrascht auf, als wäre ich ein Geist.


 »Es ist schon spät, und die anderen wollen schlafen.«


 »Aber ich kriege diesen Akkord nicht hin. Den muss ich üben.«


 Tobi hat den Ehrgeiz seines Vaters geerbt, sei es nun beim Fußball oder jetzt bei diesem einen verflixten Akkord. Langsam komme ich weiter in sein Zimmer, das er in nur zwei Tagen zu einem perfekten Chaos umdekoriert hat. Ich steige über Schuhe, die er achtlos auf dem Boden gelassen hat, über das sicher noch feuchte Handtuch vom Strandtag und schließlich über den Fußball, bevor ich auf dem Hocker neben seinem Bett Platz nehme.


 »Ich bin mir sicher, du wirst diesen Akkord meistern, aber bitte nicht um Mitternacht, okay?«


 »Ich will nur, dass es gut klingt.« Aber er stellt die Gitarre vorsichtig neben seinem Bett ab und sieht mich aus kleinen, müden Augen an. »Ich will das Lied für Oma und Opa perfekt auf der Hochzeitsfeier spielen.«


 


 Mein Herz macht einen kleinen Sprung vor Rührung, weil ich tatsächlich nicht dachte, dass er sich aktiv an der Zeremonie beteiligen würde.


 »Das ist eine schöne Idee, Tobi, und ich wette, Ben wird dir dabei helfen.« Ich will nach seinem Arm greifen, aber er steht ruckartig auf, nimmt die Gitarre und bringt sie und sich neben dem Kleiderschrank auf der anderen Seite des Zimmers in Sicherheit.


 »Ich mag Ben.« Das sagt er mit dem Rücken zu mir, und so verpasst er meinen überraschten Gesichtsausdruck, den ich so schnell wie möglich wieder unter Kontrolle bringe, bevor Tobi sich zu mir dreht. »Er ist irgendwie cool.«


 »Ja, das ist er.«


 »Und Daniel ja sowieso. Der macht echt alles mit.« Kurz sieht er zur Tür, als wollte er sichergehen, dass die nächsten Worte von niemandem belauscht werden. »Kannst du noch mal mit Papa sprechen?« Er stellt die Frage, während er langsam wieder auf sein Bett zukommt.


 »Worüber genau soll ich mit ihm sprechen?«


 »Kann er nicht doch mit aufs Boot? Stella ist echt traurig.«


 »Ich kann es versuchen, aber wenn ihm auf dem Boot schlecht wird, dann hat niemand Spaß an dem Ausflug.« Dabei wissen wir vermutlich beide, dass Stefan diese Seekrankheit nur vorschiebt, um nicht mitkommen zu müssen.


 »Aber auf dich hört er doch bestimmt!« Jetzt nimmt er auf dem Bett neben mir Platz, sein Blick hoffnungsvoll, und ich verspüre einen Stich in meinem Herzen, weil ich ahne, ihn enttäuschen zu müssen.


 »Ich kann versuchen, mit ihm zu sprechen.« Ob Stefan mir zuhört, wirklich zuhört, steht auf einem anderen Blatt.


 »Danke, Mama.« Er stupst meine Schulter kurz mit seiner an, was sich wie eine feste Umarmung anfühlt und wohl auch genau das sein soll, ohne dass es uncool oder peinlich ist.


 »Aber jetzt wird geschlafen, okay?« Bevor der Moment vorbei ist, drücke ich ihm schnell einen Kuss auf die Wange, was er mit genervtem Augenrollen kommentiert. Und bevor er mich aus dem Zimmer werfen kann, stehe ich auf und gehe auf die Tür zu.


 »Mama?«


 Die Türklinke habe ich schon in der Hand, als ihm noch etwas einfällt.


 »Ja, mein Schatz?«


 »Aber du kommst mit auf das Boot, oder?«


 Es überrascht mich, dass er mich dabeihaben will, und ich nicke schnell, auch wenn ich gerne mal einen ruhigen Tag am Pool verleben würde.


 »Natürlich komme ich mit.«


 »Gut, das wird Stella freuen.« Stella, nicht ihn, der jetzt unter die dünne Decke klettert, auch wenn es sich so anfühlt, als würde er hinter seine Mauer aus Pubertät verschwinden.


 »Gute Nacht, Tobi.«


 »Nacht.« Damit macht er das Licht auf seinem Nachttisch aus und lässt mich einen Moment im Dunkeln stehen, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als zu gehen, die Tür hinter mir ins Schloss zu ziehen und im Flur kurz durchzuatmen.


 Auch in Stellas Zimmer werfe ich einen Blick, aber sie liegt schon tief schlafend ausgestreckt wie ein Seestern in ihrem Bett, träumt bestimmt vom nächsten Tauchabenteuer, und ich betrachte ihr friedliches Gesicht einen Moment, bevor ich mich auf den Weg in mein eigenes Bett mache. Doch anscheinend bin ich um diese Uhrzeit nicht die einzige Spaziergängerin im Haus. Auf der Treppe treffe ich auf Daniel, der überrascht wirkt. So wie früher, wenn ich ihn beim verspäteten Heimkommen erwischt habe und er mich angefleht hat, unseren Eltern nichts davon zu verraten.


 »Noch wach?«


 »Nicht mehr lange. Falle jetzt auch ins Bett. Ich bin es echt nicht gewöhnt, den ganzen Tag zu toben.« Damit lehnt er sich an die Wand neben mich und atmet schwer aus, wobei ich leise lache und es ihm nachmache.


 »Sagt der Mann, der früher selbst nie genug kriegen konnte.«


 »Das war etwas ganz anderes! Deine Kids werden ja nicht müde, Stella hätte am liebsten den ganzen Tag in den Wellen gespielt.«


 »Sie ist eine echte Meerjungfrau.«


 »Habe ich gemerkt.« Dabei lächelt er, wirkt gar nicht mehr so schrecklich müde, ganz im Gegenteil, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt glauben, er freut sich auf eine Wiederholung.


 »Danke, dass du das machst, Daniel. Du hast dir deinen Urlaub sicher auch anders vorgestellt.«


 »Quatsch. Ich sehe die beiden so selten, da ist es tatsächlich schön, was mit ihnen zu unternehmen.« Sein Blick ruht auf mir, und ich ahne, dass er noch mehr sagen will. Langsam nimmt er auf der Stufe, auf der er steht, Platz und bedeutet mir, es ihm gleichzutun. Erst als auch ich sitze, spricht er flüsternd weiter. »Aber du hast dir diesen Urlaub anders vorgestellt, nicht wahr?«


 Auch wie früher, als wir Teenager waren und unsere Geheimnisse leise, ohne das Wissen unserer Eltern geteilt haben, sitzen wir da, die Knie an die Körper gezogen, geschützt in der Dunkelheit des Hauses.


 »Ist das so offensichtlich?«


 »Na ja, ich bin dein Bruder, ich kenne dich. Auch wenn du das jetzt abstreiten willst.« Er zwinkert mir zu, und mir fällt wieder auf, wie sehr er sich treu geblieben ist.


 »Tobi findet mich uncool, Stella will lieber bei ihrem Vater sein und …«


 Es ist ruhig im Haus, keine Gitarrenklänge, keine anderen Gespräche, nichts, nur Daniel, ich und meine Gedanken.


 »Stefan und ich, wir haben eine Krise. Eine echte Krise.«


 Ein riesiger Felsbrocken rollt von meiner Brust, stürzt die Treppenstufen neben mir runter und schlägt irgendwo unten im Erdgeschoss auf. Keine Ahnung, mit was für einer Reaktion ich gerechnet habe, aber Daniel ist weder schockiert noch enttäuscht noch überrascht. Er nickt nur nachdenklich und sieht mich an, also spreche ich weiter. »Schon eine Weile. Wir denken über die Scheidung nach.«


 


 »Oh wow. So eine Krise also.«


 »Ja. Eine von der fiesen Sorte.«


 »Keine Chance auf ein Comeback?«


 »Am Anfang, da habe ich noch darauf gehofft, aber inzwischen kann ich es mit ziemlicher Sicherheit ausschließen.«


 »Wie geht es dir damit?«


 »Keine Ahnung. Ich war wütend und verwirrt und traurig und fühlte mich schuldig, weil ich es nicht habe kommen sehen.«


 »Liebst du ihn denn noch?«


 Daniel hält den Finger nicht einfach nur in die Wunde, er hat noch eine ganze Packung Salz im Gepäck, das er großzügig in der Wunde verreibt, bis es wirklich richtig wehtut.


 »Er ist der Vater meiner Kinder, ich werde ihn irgendwie immer lieben, aber …« Schnell sehe ich zu Daniel, hoffe, er versteht, was ich sagen will. Ich spreche weiter, bevor mich der Mut verlässt. »Ich wollte ihn so gerne mit dabeihaben, heute am Meer oder morgen bei dem Ausflug, aber ich merke, dass ich das nur für die Kinder tue. Und für unsere Eltern.« Ein weiterer Blick zu Daniel reicht, und er nickt sofort.


 »Ich verliere kein Wort darüber, versprochen.«


 »Danke.«


 »Vielleicht solltest du im Urlaub auch ein bisschen tun, wonach dir der Sinn steht. Du bist hier nicht nur als Mutter oder Tochter.« Sanft drückt er meinen Arm, während seine Worte mit Wucht in meinem Brustkorb einschlagen.


 


 »Aber jemand muss die Kinder im Auge behalten.«


 »Stimmt. Aber ich bin ja auch noch da.« Sofort ist sein freches Grinsen zurück, breit und strahlend. Kurz stelle ich ihn mir in einem anderen Leben vor, in einer festen Beziehung.


 »Du wärst ein toller Vater.«


 »Mir reicht die Rolle als Onkel. In letzter Zeit war sowieso nicht viel Platz für eine Beziehung in meinem Leben.«


 »Ach nein?«


 »Nein.« Plötzlich sieht er gar nicht mehr so jung aus, eher erschöpft und abgeschafft, sein Grinsen verschwindet Stück für Stück von seinen Lippen. Wenn man sich so selten sieht, wie wir es tun, nur ab und an telefoniert, dabei aber nie wirklich spricht, verpasst man Momente im Leben des anderen. Auch die wichtigen und schmerzhaften.


 Ich rutsche auf seine Stufe, direkt neben ihm, erinnere mich daran, dass ich in diesem Gefüge die ältere Schwester bin.


 »Ist denn bei dir alles okay?«


 Daniel nickt, aber sein Lächeln erreicht nicht mal im Ansatz seine Augen, und ich hake mich bei ihm ein, lehne meinen Kopf an seine Schulter.


 »Kriege ich ein Update, was in deinem Leben so los ist, Bruderherz?«


 »Ach, nicht besonders viel.« Die Antwort kommt so schnell, eine Reaktion, die ich nicht nur kenne, sondern selbst perfektioniert habe.


 »Du hast schon mal besser gelogen.«


 


 »Habe ich?«


 »Ja. Zum Beispiel, als du Papas teuren Whiskey auf der Hausparty mit der billigen Cola gemischt und dann gesagt hast, dass es Ben war. Jeder hat dir das geglaubt! Sogar ich!«


 Wir lachen leise, halten uns die Hand vor den Mund, und plötzlich fühlt sich alles so leicht an.


 »Da war ich fünfzehn!«


 »Und ein verdammt guter Schauspieler.«


 Wir sitzen einfach nur da, mein Kopf auf Daniels Schulter, und hängen unseren Erinnerungen nach.


 »Ich bin wirklich froh, dass du hier bist, Isabelle.«


 Jetzt oder nie.


 »Wieso, brauchst du etwa eine Maklerin?«


 Daniels Schultern spannen sich an, und ich ahne, dass er mich aufklären wird. Seine Hand greift nach meiner, hält sie fest umschlossen.


 »Nein, aber eine große Schwester.«
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 Geweckt werde ich von Gitarrenklängen, die durch das Haus hallen – und das um kurz nach neun Uhr. Keine Ahnung, was mich mehr überrascht, die Tatsache, dass ich ausgeschlafen habe, oder doch eher die, dass Tobi offensichtlich schon wach ist. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass die Bettseite neben mir leer ist, denn das war sie schon, als ich gestern Nacht schlafen gegangen bin.


 Wie schnell man sich doch an Veränderungen gewöhnt, die sich vor einer kleinen Weile noch fremd angefühlt haben. Aber heute Morgen fühlt es sich nicht mehr leer oder gar kühl an. Nur nach sehr viel Platz. Genüsslich strecke ich mich in dem großen Bett, das ich für mich allein habe, und lausche den Klängen des Songs, der mir bekannt vorkommt. Es klingt auch viel zu flüssig, als dass Tobi die Saiten bearbeiten würde. Musik, die mir vertraut vorkommt, eine Melodie, die ich schon mal gehört habe und die mir ein Kribbeln über den gesamten Körper jagt.


 Plötzlich bin ich hellwach, schlage die Decke zur Seite und schleiche auf Zehenspitzen ins Bad, wo ich im Schnelldurchgang mein Gesicht wasche und die Zähne putze, bevor ich in meinen Bikini schlüpfe und mich auf den Weg mache, die Gitarrenklänge aufzuspüren.


 


 Die Küche ist vereinsamt, aber es riecht nach frischem Kaffee, was erahnen lässt, dass meine Mutter schon wach sein muss. Tatsächlich finde ich sie, Tobi und Ben am Pool – wo auch sonst. Ben hat die Gitarre auf dem Knie, Tobi den Blick konzentriert auf die Saiten gerichtet und Mama löst schon das erste Kreuzworträtsel des Tages, wippt dabei im Takt der Melodie.


 »Guten Morgen.« Mein plötzliches Auftauchen beendet das morgendliche Konzert abrupt, aber ich schüttele schnell den Kopf. »Spiel bitte weiter. Ich liebe den Song.«


 Er muss wissen, dass ich ihn nicht nur kenne, sondern auch eine besondere Erinnerung damit verknüpfe. »Dreams« von Fleetwood Mac. Es war der erste Song, den Ben auf der Gitarre gelernt hatte, und er hat ihn damals immer wieder gespielt. Jetzt sehe ich ihn fast ertappt an, weil er einfach so ein Gefühl wiederbelebt hat, das ich lange nicht mehr empfunden habe.


 Tobi unterbricht unseren stummen Dialog, ohne es zu wissen, sein breites Lächeln sprengt fast sein Gesicht, als er mich ansieht.


 »Morgen, Mama. Ben spielt echt saugut, oder?«


 »Ja, er ist ein toller Musiker.«


 »Und er sagt, dass ich auch Talent habe!«


 »Fürs Protokoll, das habe ich schon immer gesagt.«


 Tobi verdreht kurz die Augen, aber da bleibt ein Lächeln in den Mundwinkeln. »Klar, aber du bist meine Mutter, du musst so was sagen. Aber Ben hat ja wirklich Ahnung.«


 Ben kann sich ein Grinsen nicht verkneifen, während er mich ansieht, dabei so entspannt wirkt, obwohl mein Sohn ihn schon zu dieser frühen Stunde überfallen hat. »Hörst du, ich habe wirklich Ahnung von Musik.«


 Amüsiert stemme ich die Hände in die Hüften und lege den Kopf schief, mustere ihn eingehend. »Und wer hat dir das Geld für deine erste eigene Gitarre geliehen?«


 Lachend legt er Tobis Gitarre auf der Sonnenliege neben sich ab und hebt die Hände. »Ich habe dir alles zurückgezahlt.«


 »Obwohl ich es nicht wollte!«


 »Schon, aber du hast fast jede Tankfüllung gezahlt.«


 »Natürlich. Hätte ich dich zahlen lassen sollen? Du hattest damals nicht mal einen Job, frisch nach dem Abi.«


 So versunken in unser Gespräch sind wir, dass uns Tobis irritierte Blicke erst mal gar nicht auffallen. Selbst meine Mutter unterbricht ihr Kreuzworträtsel, dabei muss sie doch wissen, über welche Zeit wir sprechen.


 »So lange kennt ihr euch schon?« Tobi sieht von Ben zu mir, die Fragezeichen in seinen Augen sind deutlich lesbar.


 »Ja. Ben war schon immer der beste Freund deines Onkels.« Geschickt schiebe ich Ben zurück in Daniels Leben, als wäre er in meinem nur ab und an ein Gast gewesen.


 »Und du hast ihm eine Gitarre gekauft?«


 Jetzt bräuchte ich Bens Unterstützung, weil ich nicht weiß, wie ich unsere Geschichte am besten verkaufen soll, ohne der Wahrheit zu nah zu kommen. Zum Glück bemerkt er mein Zögern und wendet sich an Tobi.


 »Hat sie. Wir waren unterwegs nach Amsterdam, sind durch Maastricht, und da hat sie mir das nötige Geld geliehen.«


 


 »Wieso wart ihr zusammen unterwegs?«


 Jetzt sieht auch meine Mutter interessiert zu mir, dabei glaube ich kaum, dass ich ihre Erinnerung ebenfalls auffrischen muss.


 »Ich bin von Amsterdam nach Australien geflogen, und deine Mutter hat mich begleitet. Wenn auch nur bis Amsterdam.«


 »Ja, ich bin für Daniel eingesprungen, der hatte sich kurz vor dem Roadtrip das Bein gebrochen.«


 »Einfach so?«


 »Nicht einfach so, er wollte beim Skateboardfahren jemanden beeindrucken, ist gestürzt und hat sich verletzt.«


 »Nein, ich meine …« Tobi dreht sich zu mir, als würde er mich das erste Mal wirklich sehen. »Du bist einfach so für Daniel eingesprungen?«


 »Klar. Wieso nicht? Der Bus war bezahlt, die Stellplätze unterwegs auch, es wäre dumm gewesen, die Reise abzusagen. Außerdem war es Bens letzter Sommer in Deutschland.«


 Fast kann ich das Rattern des Gehirns meines Sohnes hören, wie er versucht, mich, seine Mutter, und die junge Frau aus dieser Erzählung zusammenzubringen.


 »Kann ich mir null vorstellen.«


 »Wieso?«


 »Weil du daheim nie spontan bist.«


 »Damals war ich ungebunden, da darf man spontan sein.«


 Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass es schwer ist, sich die eigenen Eltern in einer Zeit vorzustellen, als sie jung und frech waren. Bevor es die Kinder und all den Ernst des Lebens gab.


 »Du warst also mal cool.« Tobi nickt beeindruckt, während ich spießige Mutter zumindest ein bisschen von meiner früheren Lockerheit zurückbekomme.


 »Ja, war ich.«


 Denn unter Bens Blick fällt es mir heute leichter, zu glauben, dass ich das alles wirklich mal war.


 »Ist sie übrigens immer noch.«


 Wir drehen uns alle überrascht zu der Stimme um, die noch etwas verschlafen klingt, und entdecken Daniel, der einmal mehr mit der wildesten Frisur der Welt auf der Terrasse auftaucht. Gähnend fährt er sich durch die Haare und sieht dann an uns vorbei in Richtung Meer, das auch heute wieder die Auszeichnung für den schönsten Ausblick verdient.


 »Das könnte der perfekte Tag für einen Bootsausflug werden, was denkt ihr?«


 Mama steht entschlossen auf, offensichtlich auch in ihrem Alter noch bereit für jedes Abenteuer. »Jetzt mach mal langsam. Erst mal wird gefrühstückt, dann schauen wir, wie das Wetter ist und ob dein Vater ein Boot auftreibt. Vorher passiert hier gar nichts.«


 Daniel und ich salutieren gleichzeitig, was zu einem Schmunzeln bei Mama führt, die sich dann aufmacht, das besagte Frühstück vorzubereiten. Und wenn ich eine Sache in den letzten Tagen gelernt habe, dann dass sie das alles allein machen möchten.


 Kaum ist sie in der Küche verschwunden, stößt Daniel zu uns, legt den Arm um meine Schulter und sieht zu Tobi. »Meine Schwester, also deine Mutter, wird dir heute beweisen, wie cool sie noch immer ist.«


 Wenn Daniel solche Versprechen ausspricht, ahne ich, dass der Tag nicht so entspannt verlaufen wird, wie ich es mir erhofft habe. Fast traue ich mich nicht, ihn zu fragen, was er damit meint. Muss ich auch nicht, denn Tobis Neugier ist ebenso geweckt wie meine.


 »Wird sie das?«


 »Wird sie. Mit einem Rückwärtssalto.«


 Schnell und nachdrücklich schüttele ich den Kopf, schiebe Daniel von mir und sehe ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Bist du wahnsinnig? Das mache ich ganz sicher nicht.«


 »Isi, du warst eine eigene Attraktion im Freibad. Ben und ich hätten Eintritt verlangen können.«


 »Das war in einem anderen Leben!« Außerdem bin ich seit der Geburt eines Sohnes, der mich jetzt aus großen Augen ansieht, nicht mehr auf ein Sprungbrett geklettert. Wieso um alles in der Welt sollte ich das ausgerechnet heute ändern?


 »Du bist doch immer noch topfit.« Dabei deutet Daniel auf mich, als wäre ich ein Ausstellungsstück in einem Autohaus. »Und ich wette, das ist wie Fahrradfahren, das verlernt man nicht.«


 »Ich springe nicht von einem Boot.«


 »Dann vielleicht von einem Felsen?«


 »Bist du über Nacht lebensmüde geworden?«


 »Nein. Aber wenn nicht jetzt, wann dann?«


 


 »Gar nicht?«


 »Bitte, Mama! Nur ein Salto. Wenn ich das filme und dann Theo schicke, der flippt aus!« Natürlich ist Tobi schon auf diesen absurden Plan meines Bruders angesprungen. Dafür könnte ich Daniel erwürgen, weil ich jetzt einmal mehr erklären kann, wieso ich nun mal doch nicht so cool bin, wie alle mich darstellen.


 »Ich kann das gar nicht mehr. Habe mir vor einigen Jahren die Bänder im Fuß gerissen. Beim Squash!« Gut, gerissen habe ich mir zum Glück nichts, aber dafür überdehnt und die Schmerzen waren einige Tage deutlich spürbar. Bevor ich weiter unter Beschuss genommen werden kann, steht Ben auf und tritt zwischen mich und meine neuen Fans.


 »Ihr habt doch gehört, was Marianne gesagt hat. Erst mal Frühstück, vorher passiert hier gar nichts.«


 »Aber …«


 »Kein Aber. Du übst den Übergang zwischen den beiden Akkorden, wo du dir fast den Daumen ausrenkst. Und Daniel, du organisierst uns ein Boot. Auf geht’s!«


 Sowohl Tobi als auch Daniel wollen Luft holen, um etwas zu erwidern, überlegen es sich aber schließlich anders und tun, wie Ben ihnen nahegelegt hat. Tobi schnappt sich die Gitarre und geht ins Haus, gefolgt von Daniel, der mir noch ein Augenzwinkern schenkt, weil er ganz sicher nicht aufgeben wird.


 »Danke für die Rettung.«


 »Konnte nicht mit ansehen, wie sie dich in die Mangel nehmen, auch wenn ich zugeben muss, ich würde Geld zahlen, um dich mal wieder in Aktion zu erleben.«


 »Wie viel?«


 Meine Antwort überrascht ihn, und er zieht amüsiert die Augenbrauen nach oben, denkt nach und nennt mir dann den Preis, den mein Salto wert sein soll.


 »Zehn Euro.«


 Da kann ich nur lachen, was ich auch tue und vehement den Kopf schüttele. »Dafür, dass ich mein Leben riskiere, musst du schon ein bisschen tiefer in die Tasche greifen.«


 »Okay. Dann ein Abendessen. Ich zahle.« Er muss die kurze Panik in meinem Blick sehen, denn er hebt sofort beschwichtigend die Hände. »Für die ganze Truppe.«


 Gut, denn ganz kurz klang es fast wie eine Einladung zu einem Date. Wenn auch vermutlich nur in meinem Kopf.


 »Klingt verlockend. Aber ich kann das wirklich nicht mehr.«


 »Woher weißt du das?«


 »Weil ich …« Eine berechtigte Frage. Das Adrenalin, wenn ich ganz vorne am Brett stand, die Blicke der anderen am Beckenrand, die Jungs und Mädchen, die mich angefeuert haben, das Gefühl, sie zu überraschen, weil sie es mir vielleicht gar nicht zugetraut haben. Ich wusste genau, was zu tun war, wie viel Zeit mir blieb und wann ich das Wasser perfekt durchbreche, ohne mich zu verletzen. Genau dieses Gefühl will jetzt an die Oberfläche, aber ich zwinge es zurück, dorthin, wo ich auch die anderen aufgeregten Emotionen verbannt halte. »Weil ich keine neunzehn mehr bin.«


 »Hm.« Ben kratzt sich am Hinterkopf, sagt sonst nichts, auch wenn ich spüren kann, dass da noch mehr ist.


 »Was?«


 »Nichts. Das Alter war nur schon immer deine Ausrede für alles.«


 Touché. Zu genau weiß ich, was er damit meint, und ich wünschte, ich könnte sagen, dass er unrecht hat. Nur wäre das eine Lüge.


 »Kaffee ohne Zucker und Milch, richtig?« Er geht los in Richtung Küche, wohin ich ihm folgen will, aber meine Gedanken halten mich an Ort und Stelle, bis ich eine Entscheidung treffe.


 »Nein.«


 Ben dreht sich zu mir um, als würde er auf meine veränderte Bestellung warten.


 »Mit Milch und zu viel Zucker. So wie früher.«

 


 
 Kapitel 29


 Kommst du nun heute mit?«


 Schon als ich die Frage ausspreche, kenne ich Stefans Antwort, denn er hat nicht für den Bootsausflug gepackt, während das ganze Haus vor lauter Vorfreude zu brummen scheint. Stefan trägt ein weißes kurzärmliges Hemd und blaue Shorts, er könnte als Kapitän durchgehen, und der Anblick lässt mich kurz hoffen, dass er den Look absichtlich gewählt hat. Aber sein Kopfschütteln ist deutlich.


 »Ich kann leider nicht. Ich habe einen Termin in Portocolom.«


 Es ist nicht mal eine Ausrede, ich wette, er meint den Termin mit den Paulsens, von dem Maximilian mir am Telefon erzählt hat. Also lehne ich mich in den Türrahmen seines Zimmers, beobachte, wie er seinen Geldbeutel und seine Sonnenbrille einsammelt.


 »Mit den Paulsens?«


 Er nickt, fragt nicht mal nach, woher ich die Info habe.


 »Genau der. Du erinnerst dich sicher noch an Ottmar Paulsen, oder? Wir haben ihn auf Sylt getroffen, er hat jahrelang als Makler dort gearbeitet, bevor er ausgewandert ist.«


 Schütteres hellblondes Haar, sehr dünne Lippen, aber einen hellwachen Blick, den er bei Unterhaltungen immer zwischen Stefan und mir hin und her hat wandern lassen.


 »Ich erinnere mich.«


 »Er ist mit seiner Frau in Portocolom, da dachte ich, es wäre nett, sich mal wieder auf den neuesten Stand zu bringen.« Mit einem zufriedenen Lächeln dreht Stefan sich zu mir. »Ich würde den Seat nehmen, dann könnt ihr mit dem Mietwagen fahren, wenn das für dich okay ist.«


 »Dafür, dass du dich von der ach so stressigen Arbeit erholen wolltest, beschäftigst du dich verdammt viel mit genau dieser Arbeit.« Meine Stimme klingt kühl, mein Blick passt dazu, aber Stefan scheint das alles kaum zu bemerken.


 »Ich erhole mich doch. Das ist nur ein Treffen mit Freunden auf ein paar Tapas, das ist keine Arbeit.«


 »Ottmar Paulsen ist also dein Freund?« Wir haben ihn genau einmal getroffen, geschäftliche Kontaktdaten ausgetauscht. Keine Ahnung, ob das schon reicht, um in Stefans Freundeskreis aufgenommen zu werden.


 »Ein befreundeter Kollege.« Damit kommt er auf mich zu, legt seine Hände auf meine Schultern und nickt in Richtung Flur hinter uns. »Mir wäre ein Bootsausflug heute einfach zu viel. Und wer weiß, vielleicht profitieren wir beide von diesem Termin.«


 »Wir beide würden davon profitieren, wenn du Zeit mit deinen Kindern verbringst.«


 »Das können wir ja noch nachholen. Aber ich habe nachgedacht, wenn wir die Trennung offiziell machen, dann sollten wir auch über die Firma nachdenken.«


 »Was meinst du damit?«


 


 »Vielleicht teilen wir sie auf.«


 »Aufteilen?«


 Er nickt ernst, bereit für dieses Gespräch, um das er sich daheim erfolgreich gedrückt hat, nur um es hier zwischen Tür und Angel zu führen.


 »Ich halte es für keine gute Idee, wenn wir dann weiterhin zusammenarbeiten. Das wird irgendwann zu Problemen führen, das wissen wir beide.« Er will meine Zustimmung, aber gerade kann ich ihn nur anstarren und hoffen, dass ich nicht losschreie. »Ich könnte mich um die Auslandsimmobilien kümmern und du um die in Hamburg.« Stefan hat schon Pläne für nach uns gemacht. Konkrete Pläne, während ich artig darauf gewartet habe, bis wir es offiziell machen, um mich dann damit zu beschäftigen, wie ich mein Leben neu ausrichte.


 »Du würdest also im Ausland arbeiten?«


 »Na ja, ich dachte, du wirst sicher in Hamburg bleiben wollen. Mit den Kindern.«


 »Natürlich will ich das. Sie gehen dort zur Schule, haben all ihre Freunde und ihr Leben dort.«


 »Siehst du. Ich ziehe aus und nehme meinen Teil der Firma mit.« Er lächelt, als wäre das damit geklärt, aber ich schüttele den Kopf.


 »Welchen Teil genau nimmst du mit?«


 »Die Kunden, die ich mitgebracht habe, Maximilian und vielleicht auch Doris.«


 »Ich habe Maximilian in die Firma geholt.«


 »Wir können ja ihn fragen, was er für eine gute Lösung hält.«


 


 »Du ziehst also aus, nimmst von der Firma, was immer du willst, und wie geht es dann weiter?«


 »Ich werde eine Wohnung in Hamburg behalten, mir aber international einen Namen aufbauen.« Jetzt hat er plötzlich Schwierigkeiten, meinen Blick und sein Lächeln zu halten. »Vermutlich werde ich viel unterwegs sein.«


 »Unterwegs?«


 »Ja. Die Paulsens haben auch Beziehungen nach Ibiza, Gran Canaria und Lanzarote.«


 Bis eben dachte ich, das größte Problem wird es sein, den Kindern zu erklären, wieso ihr Vater nicht mit auf den Bootsausflug kommt. Ich wusste nicht, dass Stefan mir seinen Masterplan für die Zeit nach der Trennung auftischt.


 »Was ist mit Tobi und Stella?«


 »Denen erklären wir alles in Ruhe.«


 »Wir haben gesagt, wir ziehen an einem Strang, wenn es um die Kinder geht.«


 »Isabelle.«


 »Ja, Stefan?« So langsam verliere ich die Geduld mit ihm, seinen Ausflüchten und Lügen, mit denen er sich mehr und mehr aus dieser Familie schleicht.


 »Wenn ich das jetzt nicht mache, werde ich es nie tun. Auch ich habe noch Träume und Pläne für mein Leben.«


 »Ach so. Natürlich. Glaubst du denn, ich habe die nicht?«


 »Dann erfülle sie dir doch, Isa. Wir sind noch nicht zu alt, um noch was zu verändern. Ich werde dir dabei nicht im Weg stehen.«


 Es klingt ein bisschen wie eine Ausrede, während ich die Wahrheit in seinen Worten zu deutlich höre.


 »Aber wir können nicht einfach unsere Verantwortung abgeben und tun, was immer wir wollen.« Dann sehe ich es in seinen Augen, und ein bisschen erschrickt es mich. Unweigerlich mache ich einen Schritt von ihm weg, als ich zu verstehen beginne. Er wird der Wochenend-Daddy, der zwei Wochen Sommerferien mit ihnen verbringen wird, aber er plant seine Zukunft nicht einfach nur ohne mich, sondern auch ohne die Kinder. Weil er sich seinem unerfüllten Traum des schicken Immobilienmaklers auf Lanzarote oder Ibiza widmen will und eine Familie, die Firma, alles, was uns mal etwas bedeutet hat, ihn dabei nur ausbremsen würde. Die Erkenntnis schlägt in mein Leben wie eine Abrissbirne, die nach getaner Arbeit ein klaffendes Loch hinterlässt.


 »Wow, Stefan. Alles klar. Grüß die Paulsens von mir.« Ohne mich zu verabschieden, drehe ich mich um und steuere die Treppe an, als Stefans Schritte mir dicht folgen.


 »Ich mache das nicht, um jemandem wehzutun, Isabelle.«


 »Hat auch niemand behauptet.«


 Er erwischt meine Hand und hält sie fest, will mich zum Stehenbleiben überreden, aber ich will jetzt nicht mit ihm diskutieren. Außerdem wird nichts von dem, was ich sage, seine Meinung ändern.


 »Ich mache das für uns, damit wir einen klaren Cut hinkriegen.«


 Ein Satz, den er immer dann benutzt, wenn er eine Diskussion beenden will, aber diesmal kommt er damit nicht durch. Abrupt bleibe ich stehen, spüre, wie er gegen mich prallt und überrascht vor meinem Blick zurückweicht.


 »Nein, Stefan. Du machst das nicht für uns. Du machst das für dich, das ist auch okay, aber hör auf, mich zu verarschen. Wenn du hier irgendwas für uns machen würdest, dann würden unsere Kinder nicht darum betteln müssen, dass du Zeit mit ihnen verbringst und …«


 Tobi taucht auf der Treppe hinter uns auf, einen besorgten Gesichtsausdruck und seine Gitarre im Gepäck. Auch wenn ich mir manchmal einrede, dass er unser Theaterspiel noch nicht durchschaut hat, ahne ich, dass er die Puzzleteile schon zu einer Trennung zusammengesetzt hat. Sehr viel länger werden wir ihn ohnehin nicht hinhalten können. Eine Falte taucht zwischen seinen Augenbrauen auf.


 »Alles okay?«


 Stefan ist schneller, gewinnt seine Fassung und sein Lächeln als Erster zurück, dreht sich zu unserem Sohn um, bereit, die hässliche Farce weiterzuspielen.


 »Natürlich, Kumpel. Alles bestens.« Mit wenigen Schritten ist er bei ihm, legt ihm freundschaftlich den Arm um die Schultern und drückt ihn kurz an sich. »Ich habe einen wichtigen Termin in der Stadt, und eure Mutter hat versprochen, mir tolle Fotos von eurem Ausflug zu schicken.«


 Tobi sieht seinem Vater nicht nur sehr ähnlich, er steht ihm auch sehr nah, will immer seine Anerkennung, und es wundert mich auch heute nicht, dass er nickt, weil er diese Ausrede einmal mehr geschluckt hat.


 »Wir sehen uns heute Abend.« Stefan sieht zu mir, als würde er mir sagen wollen, dass ich die Sache viel zu eng sehe. »Habt einen tollen Tag auf dem Meer.«


 Mein Lächeln kostet Kraft, aber vor Tobi kann ich mir nicht leisten, zu zeigen, wie es mir wirklich geht. Erst als Stefan die Treppen nach oben verschwunden ist und seine Abschiedstour auch bei meinen Eltern und Stella fortführt, kommt Tobi auf mich zu. Mit jedem Schritt wird er vor meinen Augen ein bisschen erwachsener, als würde er einen spontanen Wachstumsschub durchmachen. Direkt vor mir kommt er zum Stehen.


 »Nicht traurig sein, Mama. Wir machen es uns auch ohne Papa richtig schön, okay?« Er versucht sich an einem Lächeln, aber es erreicht seine Augen nicht. Schnell lege ich meine Hände an seine Wangen, mein Herz bricht ein bisschen bei diesem Anblick. Wenn er wüsste, dass das bald bei allem unser Motto sein wird, würde er nicht mehr so lächeln.


 »Ach, Tobi, ich bin nicht traurig.« Denn das war ich schon viel zu lange, und es hat mir nichts gebracht. Mallorca, das Wetter, das Meer und meine Familie, das alles ist viel zu wertvoll, als dass ich traurig sein möchte.


 »Bist du nicht?«


 »Nein. Ich freue mich auf den Ausflug mit euch. Das wird toll.«


 Dann leuchten kurz seine Augen und er nimmt mich spontan in den Arm, was er schon lange nicht mehr gemacht hat. »Gut. Ich freu mich auch. Daniel hat gesagt, es gibt da Höhlen, in die man schwimmen kann. Können wir das machen?«


 Weil mein Bruder natürlich ein ganzes Repertoire an Abenteuern für meine Kinder geplant hat, damit ihnen in diesem Sommer ja nicht langweilig werden kann. Und vielleicht auch, damit sie sich immer an diesen Urlaub erinnern.


 »Natürlich.«


 Oben fällt die Haustür ins Schloss, ein sicheres Zeichen, dass Stefan auf dem Weg zu seinem Treffen mit den Paulsens ist. Tobis Umarmung wird kurz etwas fester.


 »Versuchst du den Salto?«


 Während ich zu deutlich spüre, dass Stefan unserer Familie mehr und mehr entgleitet, möchte ich jetzt am liebsten laut lachen, weil die größte Sorge meines Sohnes ist, ob ich doch einen Rückwärtssalto probiere.


 »Mal sehen. Vielleicht.«


 Sofort lässt er mich los, die Hand zur Siegesfaust geballt, ein breites Grinsen auf den Lippen und ein Leuchten in den Augen, das ich mir so oft zurückgewünscht habe. »Wenn du es machst, kriege ich von Daniel fünfzig Euro.«


 »Ihr habt eine Wette laufen, ob ich mich traue?«


 »Klar.«


 »Und mein Bruder glaubt also, ich mache es nicht?«


 Wieder nickt er. »Daniel sagt, dass du zu feige bist. Aber ich glaube, er will dich nur ärgern.«


 »Und was sagst du?«


 »Ich glaube, dass du es noch kannst.«


 Er weiß ja auch nicht, welche Überwindung ein Rückwärtssalto kostet. Zu springen, zu hoffen, dass man sich nicht verrechnet hat, dass der Körper einem noch gehört und man weiß, was man tut. Ein bisschen auch wie das Leben, vollkommen egal, wie sehr man alles durchplant, es kommt doch immer ganz anders.


 »Wollt ihr da unten Wurzeln schlagen, oder können wir endlich los?« Daniels Kopf taucht über uns im Treppenhaus auf. Als er bemerkt, dass Tobi und ich noch immer in einer Umarmung stehen, wird sein Lächeln weicher, aber er kommentiert es nicht. Muss er auch gar nicht, weil ein Blick zwischen Geschwistern manchmal reicht.


 »Wir sind schon unterwegs.«


 Er will sich schon zurückziehen, als er mich noch mal ansieht und fragend eine Augenbraue nach oben zieht.


 »Und fürs Protokoll, Bruderherz, ich bin nicht feige.«

 


 
 Kapitel 30


 Miquel, unser Kapitän, spricht nur vier Worte Deutsch, vielleicht zehn Worte Englisch und so schnelles Spanisch, als würde man eine Sprachnachricht in doppelter Geschwindigkeit abspielen. Ich verstehe zu wenig, um zu wissen, wohin er uns bringen will, was der Spaß kostet und ob er wirklich einen offiziellen Bootsführerschein hat. Aber so starten ja bekanntlich die besten Abenteuer, und solange meine Eltern entspannt sind, mache ich mir keine Gedanken. Außerdem ist das Boot groß genug für uns alle, und obwohl es über Segel verfügt, nutzt Miquel den Motor, um uns die Küste entlang an die Caló des Moro zu bringen. Dort, so meint er, wäre das Wasser so klar, dass man bis auf den Meeresgrund schauen kann – das hat Mama übersetzt, und ihr vertraue ich. Also schippern wir jetzt die Küste südwestlich entlang in Richtung Cap de Ses Salines, dem Südkap Mallorcas. Untermalt wird die entspannte Bootstour von Miquels rauer Stimme, die so klingt, als würde er uns uralte Piratengeschichten erzählen, die wir vielleicht nicht verstehen, aber dennoch an seinen Lippen hängen. Mama übersetzt die wichtigsten Punkte, damit wir wissen, worum es geht.


 »Catherine Zeta-Jones und Michael Douglas sind wohl häufig mit ihrer Jacht hier draußen.«


 


 Tobi, der nur darauf wartet, endlich seine Gitarre auspacken zu dürfen, dreht sich mit einem fragenden Blick zu mir. »Wer?«


 Lächelnd schüttele ich den Kopf, weil ich weiß, dass er sie nicht kennt, und so winke ich nur ab. »Promis.«


 Stella, die so gar nicht an dem Gespräch oder Promis interessiert ist, lehnt neben Ben an der Reling und beobachtet das Wasser unter uns, das hier wirklich so klar ist, dass man meinen könnte, wir würden auf Glas schwimmen.


 Meine Eltern sitzen bei Miquel, sehen mit ihren großen Sonnenbrillen und weißen T-Shirts selbst aus, als wären sie ein altes Hollywood-Traumpaar, wie sie sich an den Händen halten und Mama manchmal ihren Kopf an Papas Schulter lehnt.


 Wie wunderschön Mallorcas Küste ist, wird mir wieder so richtig bewusst, als wir sie vom Wasser aus betrachten. Die steilen Felsen, die sich kilometerweit erstrecken, dazu die zahlreichen unterschiedlichen Grüntöne der Bäume, Büsche und Palmen, eine Mischung aus rauer Natur und einladenden ruhigen Buchten, in denen sich Menschen auf bunten Handtüchern in der Sonne räkeln.


 Daniel stellt sich neben mich, folgt meinem Blick über das türkisfarbene Wasser und atmet ebenfalls tief durch.


 »Woran denkst du?«


 Seine Frage, so harmlos sie auch sein mag, passt genau zu dem inneren Aufruhr, der in mir herrscht und der mich selbst hier auf diesem Boot bei diesem Ausblick nicht ganz in Ruhe lassen will.


 »Daran, wie schön es hier mit euch allen ist.«


 


 Daniel sagt einen kurzen Moment nichts, betrachtet das Panorama vor uns, bis er sich mir direkt zuwendet.


 »Isabelle, ich muss dir was beichten.« Umständlich kratzt er sich im Nacken, weiß nicht so recht, wie er die Worte wählen soll, und ich entscheide mich dazu, ihn zu erlösen.


 »Du hast eine Wohnung hier. Ich weiß.«


 Erstaunt sieht er mich an, klappt den Mund auf, schließt ihn aber sofort wieder und wirft einen Blick zu unseren Eltern.


 »Sei nicht böse auf sie. Es ist Papa rausgerutscht, das war keine Absicht, und ich habe versprochen, nichts zu verraten.«


 »Ich wollte es dir sagen, aber dann kam immer etwas dazwischen, und je länger ich gewartet habe, desto schwerer war es, weil ich wusste, dass du sauer sein wirst.«


 »Bin ich nicht.«


 »Es war eine Kurzschlussreaktion, und ich wollte dir nicht noch mehr Arbeit aufhalsen.«


 »Wieso glauben eigentlich alle, dass ich damit nicht umgehen kann. Du bist mein Bruder und suchst eine Wohnung. Wer könnte dir da besser helfen als ich?«


 Daniel zuckt die Schultern, erinnert mit dem zerknirschten Gesichtsausdruck an die Version von ihm mit zarten fünfzehn Jahren.


 »Vielleicht wollte ich endlich mal was allein hinkriegen. Erwachsen wirken.«


 »Du hast doch schon so viel allein hingekriegt.«


 »Fühlt sich nur manchmal nicht so an.« Er sieht zu meinen Kindern, ein stolzes Lächeln schleicht sich auf seine Lippen, während er Tobi und Stella beobachtet. »Ich habe keine eigene Familie, nicht mal eine Freundin, wechsele meine Jobs wie andere die Unterwäsche, weil mich alles zu schnell langweilt, und du hast alles erreicht, was du immer wolltest. Bist die erfolgreiche große Schwester, die ihr Leben auf der Kette hat.«


 Mein Lachen ist zu laut und zieht sicher auch die Aufmerksamkeit der anderen auf mich, aber ich kann es nicht kontrollieren, weil Daniels Annahme so albern klingt.


 »Daniel, du irrst dich gewaltig. Ja, ich habe wunderbare Kinder, die ich über alles liebe, aber um mich herum bricht doch gerade alles zusammen.« Das Gespräch mit Stefan hängt mir noch nach, seine Worte so klar in meinem Kopf, auch wenn ich gerade nicht daran denken will, so breitet sich dieses drängende Gefühl doch in meinem Inneren aus. Die ganze Zeit habe ich so getan, als wäre alles zumindest okay, habe gelächelt, obwohl ich weinen wollte, und jetzt wird das alles zu viel. Ich drehe mich zu Daniel, erkenne den Bruder, der zwar ein Chaot ist, der mir aber auch nahesteht und den ich jetzt an meiner Seite brauche. Wenn es jemand versteht oder zumindest nicht bewertet, dann ist er es. Tief hole ich Luft und spreche dann die Worte aus, die mir schon lange im Kopf herumgehen.


 »Meine Ehe ist vorbei.«


 Kurz ist nur das Meer um uns herum zu hören, selbst die Gespräche meiner Familie scheinen verstummt zu sein, und weil ich diese Stille nicht aushalte, spreche ich schnell weiter. »Unsere Firma wird aufgeteilt, und Stefan wird Inselhopping betreiben, um sich seine alten Träume vom internationalen Makler zu erfüllen.«


 Daniel sieht mich irritiert an, und ich wette, genau so habe ich geschaut, als Stefan mir seine Pläne vorhin verraten hat.


 »Du siehst, ich habe einiges in meinem Leben an die Wand gefahren. Ich bin nicht so erfolgreich, wie du dachtest.«


 »Erstens hast du rein gar nichts an die Wand gefahren, Isi. Ich weiß, ich bin nur dein jüngerer Bruder und du brauchst keine Ratschläge von mir …« Das unausgesprochene Aber ist so laut, dass ich wette, man kann es auch an der Küste allzu deutlich hören. »Aber vielleicht ist das alles gar kein Ende, sondern die Chance auf einen Neuanfang.«


 Fast automatisch sehe ich zu Ben, der noch immer mit Stella an der Reling steht.


 »Das Leben ist ein wildes Ding. Heute sind wir hier auf diesem Boot, und was morgen ist, weiß niemand so genau. Vielleicht sollte sich nicht nur Stefan um seine alten Träume kümmern.« Er legt den Arm um meine Schulter. »Was willst du denn noch mit deinem Leben anstellen?«


 »So funktioniert das nicht.«


 »Spiel mit. Nur zum Spaß.«


 Nichts von dem, was ich sage, muss wahr sein. Nichts davon muss ich in die Tat umsetzen, also erlaube ich mir den Moment, denke einen Augenblick über Daniels Frage nach, dabei kenne ich die Antwort schon.


 »Ich würde mich noch mal mit Kunst beschäftigen. Vielleicht wieder ernsthaft zeichnen.«


 


 »Na das klingt doch nach einem ziemlich guten Plan.«


 »Das ist nicht so einfach.«


 »Nichts, was sich wirklich lohnt, ist einfach. Und wenn du Hilfe brauchst, ruf mich an. Du musst es nicht allein schaffen.«


 Lächelnd drehe ich mich zu ihm. »Das klingt aber gar nicht nach dem Daniel, der nicht wusste, welchen Job er morgen ausprobieren will.«


 »Doch, doch, es ist noch immer genau dieser Daniel. Er ist nur weiser geworden.« Mit hochgeschobener Sonnenbrille, einem ärmellosen Shirt und bunten Schwimmshorts steht er neben mir, und während sein Outfit das Gegenteil seiner Worte verkörpert, ist da dieser ernste Gesichtsausdruck, an den ich mich bei ihm erst noch gewöhnen muss.


 »Ich schlage dir einen Deal vor, Isi.« Damit lehnt er sich weiter zu mir, sein Grinsen kehrt zurück und vertreibt jede Sorge. »Ich nehme das Leben etwas ernster, und du lässt dafür im Gegenzug etwas los.«


 »Tolles Timing.«


 »Ein besseres Timing wirst du nicht bekommen.« Er deutet auf den Ausblick, der uns den Atem raubt, denn Miquel lenkt eben das Boot in die Bucht mit dem klangvollen Namen Caló des Moro, wo bereits einige andere Boote ankern und ich kurz die Hoffnung habe, tatsächlich Michael Douglas zu treffen. »Wann willst du loslassen, wenn nicht genau jetzt?«


 Seine Worte ergeben Sinn, und je länger ich darüber nachdenke, desto weniger spielt Stefan in diesem Moment eine Rolle. Stella und Tobi eilen an den Bug unseres Bootes, lehnen sich so weit über die Reling, dass ein kurzer Panikstoß durch meinen Körper jagt, aber sie werden nicht runterfallen, nichts wird passieren.


 »Mama, da sind ja tausend bunte Fische! Da kann Zoe einpacken!« Stellas aufgeregte Stimme klingt direkt drei Oktaven höher, und Daniel drückt meine Schulter.


 »Loslassen, Isi.« Als müsste er demonstrieren, wie das geht, lässt er mich los und folgt dem Beispiel meiner Kinder, leistet ihnen Gesellschaft, deutet ins Wasser, wo sie noch mehr Fische ausfindig machen.


 Loslassen. Das kann ich. Das konnte ich mal. Das konnte ich mal einen ganzen Sommer lang. Mein Blick wandert wieder zu Ben, der auf der anderen Seite des Bootes lehnt, allerdings anders als meine Kinder nicht aufs Wasser, sondern zu mir schaut. Er bringt nicht nur Erinnerungen an unseren gemeinsamen Sommer mit sich, sondern auch an eine Version von mir, die ich zu lange als naiv und ahnungslos abgetan habe, weil das die Kommentare der anderen waren. Ehrlich gesagt mochte ich mich damals, dann habe ich mich zu schnell verunsichern lassen und nicht mal mehr Fotos aus dieser Zeit freiwillig angesehen. Ben aber sorgt jetzt wie damals für ein Lächeln auf meinen Lippen, weil ich durch ihn wieder an die fünfundzwanzigjährige Isabelle denke.


 »Was sagst du zu dem Ausblick?« Meine Mutter ist unbemerkt zu mir gekommen, und ich bin mir sicher, sie meint mit ihrer Frage nicht Ben, sondern die Bucht, zu der ich mich jetzt drehe.


 »Es ist wirklich wunderschön hier.« Ohne Zweifel könnte man hier leicht einen Film drehen und dann behaupten, er würde irgendwo in der Südsee spielen.


 »Wie schade, dass Stefan das hier verpasst.«


 »Findest du?«


 Mama sieht mich an, und kurz spiele ich mit dem Gedanken, ihr zu sagen, dass ich das gerade gar nicht so schrecklich schade finde, aber es ist nicht der richtige Zeitpunkt. Aber ein bisschen Wahrheit hat sie schon verdient. »Wir brauchen ihn ja nicht, um eine gute Zeit zu haben.«


 Bevor wir wieder abreisen, werde ich ihr und meinem Vater alles erzählen, weil die Chancen ganz gut stehen, dass das hier unser letzter Familienurlaub ist.


 »Miquel hat den Anker gelegt, wir werden also eine kleine Weile hier bleiben.« Papa kommt zu uns, seine Schritte etwas wackelig, das Boot bewegt sich sanft hin und her und er mit ihm. Mama streckt ihm die Hand entgegen, die er dankbar annimmt. Sein Anker. Lächelnd beobachte ich die beiden, wie sie sich aneinander festhalten, sich darin abwechseln, der Halt für den anderen zu sein.


 »Wohoooo!« Der Schrei klingt nach purer Urlaubsfreude und gehört zu Daniel, der über die Reling geklettert und ins Wasser gesprungen ist. Alles unter großem Jubel meiner Kinder, die mit aufgerissenen Augen zusehen, wie er wieder auftaucht. »Das Wasser ist super! Wir haben beste Sicht, also vergesst eure Taucherbrillen nicht.«


 Bevor meine Kinder dem Beispiel ihres Onkels folgen können und einfach so über Bord gehen, ist Ben da, legt ihnen die Hand auf die Schultern und hält sie von ihrem Vorhaben ab.


 


 »Langsam, wir warten, bis die Leiter runtergelassen ist und wir ein Gefühl für die Tiefe des Wassers haben.«


 »Aber Daniel …«


 »Daniel ist vielleicht nicht das beste Beispiel für wilde Sprünge.« Kurz sieht er zu mir, sein Blick trifft mich unerwartet heftig. »Eure Mutter hingegen, die weiß, wie man vernünftig ins Wasser springt. Nicht wahr, Isabelle?«


 Wenn seine Stimme so samtig weich klingt, bekomme ich sofort eine Gänsehaut am ganzen Körper, dazu dieser Blick, der …


 Es wäre albern, einfach so von Bord zu springen, vor allem, nachdem ich es so viele Jahre nicht mehr gemacht habe. Trotzdem haben meine Beine beschlossen, dass ich zumindest mal an den Bug gehen kann, auch wenn mein Kopf laute Warnungen ausspricht.


 Daniel treibt im klaren Wasser, das lächelnd, locker leicht. »Hier ist es tief genug, ich habe es gecheckt.« Als müsste er das noch mal beweisen, taucht er wieder unter, und wir verfolgen seine verschwommene Silhouette, wie sie tiefer und tiefer sinkt, bevor Daniel wieder aufsteigt. Sein Grinsen strahlt mit der Sonne über unseren Köpfen um die Wette. »Außerdem bin ich Rettungsschwimmer.«


 Das mag alles sein, aber kriege ich einen Salto wirklich hin? Vom Drei-Meter-Brett war es einfach, aber das hier sind keine drei Meter. Ich bräuchte genug Kraft, muss hoch und weit genug kommen … wieso ist mein Gehirn schon mit den Berechnungen eines potenziellen Sprunges beschäftigt, während ich noch zweifele, dass ich das kann? Das wäre eine dumme Idee und ein mieses Vorbild für meine Kinder.


 Genau für die Kinder, die mich auffordernd ansehen, wie ich in meinem blauen Bikini, mit zum Pferdeschwanz gebundenen Haaren und meinem Urlaubslächeln dastehe.


 »Es ist nur ein Sprung.« Daniel schwimmt kleine Kreise im Wasser. »Und ich bin ja auch noch hier, es kann gar nichts schiefgehen.«


 »Isabelle, du musst das nicht machen, wenn du nicht willst.« Ben, der mich eben noch ermutigt hat, gibt mir das Gefühl, dass ich dem Druck der anderen nicht nachgeben muss, aber ich mache das hier gar nicht wegen Daniel oder für Stella und Tobi. Ich steige auf den Rand des Bootes, das nur minimal unter meinen Füßen wackelt und vorgibt, eine stabile Absprungfläche zu bieten.


 Wie leicht es mir fällt, das Gleichgewicht zu halten, überrascht mich selbst einen Moment.


 »Isabelle.« In Bens Stimme schwingt eine leise Warnung mit, dabei war auch er es, der mich hierzu überreden wollte.


 »Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.«


 Ich nicke, weil da plötzlich diese absolute Gewissheit ist, dass ich tatsächlich springen werde – und es noch immer kann.


 »Ich mache das für mich.« Langsam klettere ich höher, über die Reling, wo ich mich umdrehe, das Meer im Rücken erahne und meine Muskeln anspanne. Mein Körper weiß, was zu tun ist. So was verlernt man nicht. Zumindest nicht, wenn man so oft gesprungen ist, wie ich es bin. Ohne weiter nachzudenken, stoße ich mich ab. Nach hinten, so hoch ich kann, und mein Körper tut alles andere mehr oder weniger allein, als bräuchte er mich dafür gar nicht.


 Es dauert sicher keine fünf Sekunden, aber ich nehme alles in Zeitlupe wahr. Spüre, wie das Adrenalin durch meinen Körper jagt, als müsste es sich verloren gegangene Ecken zurückerobern, bevor ich perfekt in das erfrischende Wasser eintauche und schnell die Augen schließe.


 Es ist noch nicht zu spät. Nichts muss ich allein schaffen. Etwas Wildes regt sich in meinem Inneren, und es ist nicht nur der dringende Wunsch nach Sauerstoff, sondern der Wunsch nach mehr.


 Der Jubel ist auch unter der Wasseroberfläche zu hören, so laut und deutlich, dass ich fast mitjubeln will.


 Als ich wiederauftauche, ist Daniel sofort bei mir, schlingt die Arme um mich, und ich höre sein Freudengebrüll direkt an meinem Ohr. Vom Boot aus applaudieren Stella, Tobi, meine Eltern und Ben, der mir anerkennend und stolz zunickt.


 So fühlt sich nach all den Jahren also loslassen an.

 


 
 Kapitel 31


 Ein Geheimtipp ist Caló des Moro sicherlich nicht, aber eben auch nicht überlaufen. Vor allem aber ist es herrlich ruhig, wenn man mit dem Boot kommt und nicht einen Platz am Strand sucht. Denn der Trubel von dort erreicht uns nicht, dafür ankern wir ein gutes Stück zu weit draußen.


 »Mama! Da sind so viele bunte Fische!« Stellas Stimme klingt etwas nasal, weil sie die Taucherbrille noch immer auf der Nase hat, die Scheiben schon längst beschlagen, und ich frage mich, ob sie überhaupt noch was sieht. Sie liegt auf einem SUP-Board, das von Daniel gepaddelt wird, während sie immer wieder ihren Kopf ins Wasser hält. Daniels Handy ist sicher in einem Plastikcase verschlossen, wird als Fotoapparat genutzt, um daheim im Freundeskreis für einigen Neid zu sorgen.


 Tobi und Ben schwimmen ein paar Meter entfernt auf eine Höhle zu, werden sicher direkt hineintauchen, und ich könnte mich an diesen Anblick der beiden zusammen wirklich gewöhnen. Grinsend taucht Daniel neben mir auf, als könnte er meine Gedanken lesen.


 »Die beiden sind ein gutes Team, findest du nicht?«


 »Absolut. Dabei ist Tobi sonst nicht so leicht zu überzeugen.«


 


 »Ben hat Charme.«


 Da hat Daniel recht. Denn auch ich kann mich diesem Charme nicht entziehen, selbst wenn ich es wollte.


 »Mama, du musst auch mal tauchen!« Stellas Beispiel folgend gönne ich mir ebenfalls einen Blick nach unten, wo die Sicht tatsächlich wahnsinnig klar ist. Anders als erwartet finde ich keinen Sandgrund, sondern eine Art felsigen Grund, bewachsen und voller Schlupflöcher für die kleinen Fische, die sich im Schwarm zuerst total ruhig bewegen und bei der kleinsten Bewegung unserer Füße einfach verschwinden, als wären sie nie da gewesen, versteckt zwischen den kleinen Felsen, und warten, bis die Luft – beziehungsweise das Wasser – wieder rein ist.


 Daniel berührt meinen Arm, zeigt unter Wasser auf einen bunten Fleck, der sich direkt unter uns auf dem Grund abzeichnet. Ich lasse das Board los und tauche tiefer, erkenne den bunten Fleck als einen Seestern, der in einem merkwürdigen Rosa einfach nur daliegt. Ohne ihn zu berühren, tauche ich neben ihn und bin von seiner schlichten Schönheit beeindruckt. Anders als die Fische, die uns nur einen kurzen Moment der Bewunderung erlauben, liegt dieser Seestern einfach da, als wüsste er, dass von mir keine Gefahr ausgeht. Ich würde ihn gerne länger betrachten, doch ich spüre, wie die Luft langsam knapp wird. Doch irgendwie kann ich mich noch nicht so recht vom Anblick losreißen.


 Bis mir jemand auf die Schulter tippt und ich Ben neben mir bemerke. Auch er hat den Seestern gesehen und deutet an, ich solle ihm an die Oberfläche folgen, dabei würde ich gerne noch eine kleine Weile hier unten bleiben. Hier, wo der Lärm der Welt leiser klingt, wo meine Bewegungen langsamer erscheinen und ich den Eindruck habe, mich fast schwerelos zu bewegen.


 Wäre da nicht meine Lunge, die nach Sauerstoff verlangt, und so nicke ich, nehme Bens Hand an, die er mir entgegenhält, und lasse mich von ihm sicher und zügig zurück an die Oberfläche bringen. Erst oben merke ich, wie nötig ich den Sauerstoff wirklich gebraucht habe, denn mir ist fast etwas schwindelig, als ich hastig einatme.


 »Wolltest du einen neuen Rekord aufstellen?« Zwar stellt Ben die Frage scherzend, aber mir entgeht der besorgte Unterton nicht.


 »Da unten gibt es so viel Schönes zu sehen, ich konnte mich wohl nicht losreißen.« Doch wenn ich Ben mit den nassen Haaren, den Wassertropfen auf den Lippen und den breiten Schultern betrachte, gibt es auch oberhalb der Wasseroberfläche einiges, was mir den Atem rauben könnte.


 »Dein Sprung war ziemlich grandios.«


 Ich deute ein Nicken an, was einer Verbeugung gleichen soll. »Danke, ich bin ein bisschen aus der Übung.«


 »Haben die anderen nicht bemerkt. Tobi ist beeindruckt und wird dich fragen, ob du es ihm beibringen kannst.«


 Tobi, der jetzt mit seiner Schwester und seinem Onkel auf dem SUP-Board sitzt, lachend etwas erzählt, dabei so gelöst wirkt. Ein Bild, das ich mir einpräge, weil ich befürchte, es wird spätestens daheim wieder getrübt.


 »Danke, dass du das alles mitmachst, Ben. Gitarrenstunden, Schnorchelausflüge und alles dazwischen.«


 


 »Wieso auch nicht?«


 »Weil es anstrengend sein kann.«


 »Ich finde es nicht anstrengend.«


 Wieso fällt mir erst jetzt auf, dass er noch immer meine Hand hält, und wieso fühlt es sich so natürlich an?


 »Weil du sie nur im Urlaub kennst, nicht wenn sie nach ihren Fußballschuhen suchen, Hausaufgaben nicht machen und genervt von der Schule den ganzen Tag schmollen.« Erinnerungen an einen Alltag, der sich wie aus einem anderen Leben anfühlt. Aber Ben lässt sich davon nicht abschrecken.


 »Ich glaube, das würde ich auch irgendwie hinkriegen.«


 Das Schlimme ist, dass ich ihm glaube. Ben wäre ein guter Vater, das habe ich immer gewusst, und ihn jetzt mit meinen Kindern zu erleben, verstärkt dieses Gefühl nur. Er lässt meine Hand los, schwimmt nah neben mir, es wäre so einfach, meinen Arm um seine Schultern wandern zu lassen, mehr von seinem Körper zu spüren.


 »Dafür müsstest du Wurzeln schlagen.«


 »Und du glaubst, das kann ich nicht?«


 »Ich hege zumindest berechtigte Zweifel.«


 »Wieso?«


 Ben und ich treiben im klaren Wasser, halten uns mit kleinen Schwimmbewegungen über Wasser.


 »Wie war das mit dir und … Jenny? Da hast du auch keine Wurzeln geschlagen.«


 »Hm?« Er weiß genau, wen ich meine, auch wenn er jetzt ahnungslos tut.


 »Die Frau, die du heiraten wolltest.«


 


 Mehr muss ich nicht sagen, denn er wirft einen kurzen Blick zum SUP, das inzwischen in einiger Entfernung treibt, alle Köpfe unter Wasser, wie Enten, ihre bunten Badehosen an die Oberfläche gereckt.


 »Ich habe sie in München kennengelernt, und da war sofort was zwischen uns. Es war irgendwie ein vertrautes Gefühl, wenn auch ganz neu. Sie war witzig, schlagfertig und wunderschön.«


 In meinem Kopf sieht sie aus wie Anne Hathaway in Der Teufel trägt Prada, jemand, der sehr gut an Bens Seite passt.


 »Hast du sie geliebt?«


 Er sieht überrascht zu mir, ich will die Frage schon wieder zurücknehmen, die Antwort dazu gar nicht wirklich hören, wohl auch, weil ich sie kenne.


 »Ich denke schon.«


 »Aber?«


 »Nichts, ich habe Jenny geliebt, und ein Teil von mir tut es vielleicht noch immer. Aber es gibt einen Grund, wieso wir uns getrennt haben.«


 Ben zieht mich unter der Wasseroberfläche etwas näher an sich heran, und ich atme scharf ein, weil ich mit dieser Nähe nicht gerechnet habe.


 »Du hast ihr das Herz gebrochen, sagt Daniel.« Langsam lege ich meinen Arm doch um seinen Hals, verlasse mich auf ihn und dass er uns nicht untergehen lassen wird.


 »Wir haben uns im Guten getrennt.« Seine Worte sind leise und zu nah.


 »Bereust du es?« Will ich das alles wirklich hören, oder ist es nur eine unbeholfene Art von Small Talk?


 »Ich bereue einige Dinge.« Bens Arm wandert um meine Taille, hält mich sanft an sich gedrückt. »Vor allem aber bereue ich, damals in das Flugzeug nach Australien gestiegen zu sein.«


 Sofort sind da Bilder unseres Abschieds in Amsterdam in meinem Kopf. Der letzte, nicht enden wollende Kuss, die innige Umarmung – ein bisschen wie auch jetzt in diesem Moment –, das Ziehen in meiner Brust, als er durch das Gate gegangen ist.


 »Weißt du eigentlich, wie sauer ich auf Stefan bin?«


 Seine Frage bringt einiges in meinem Kopf durcheinander, und ich sehe ihn fragend an. »Was hat Stefan damit zu tun?« Und wieso klingt mein Flüstern so brüchig?


 »Wenn er dich glücklich machen würde, wäre es so viel leichter, dich anzusehen. Zu wissen, dass du all das bekommst, was du dir immer gewünscht hast.«


 Wörter wollen sich einen Weg nach draußen bahnen, aber ich wage es nicht, sie auszusprechen, will Ben weiter zuhören, denn so wie er mich ansieht, kommt da noch mehr.


 »Aber ich sehe dich an und ahne, dass du das nicht bist. Glücklich.«


 Er streicht mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht.


 »Jetzt gerade bin ich glücklich.« Auch weil ich das Lachen der Kinder vernehme, Bens Hand an meiner Wange spüre. Er legt den Kopf ein bisschen schief, sein Blick stellt die Frage, auf die ich keine Antwort habe.


 »Das freut mich sehr.«


 


 »Wir hatten damals einfach ein mieses Timing.«


 Er lacht leise und nickt. »Vielleicht kriegen wir ja irgendwann ein besseres Timing hin.«


 Das wünsche ich mir. So sehr. Aber ich weiß nicht, ob es funktionieren wird.


 »Manchmal frage ich mich schon, was alles passiert wäre, wenn wir beide damals doch den Mut gehabt hätten. Timing hin oder her.«


 Es wäre gelogen, wenn ich behaupte, mir diese Version meines Lebens nicht vorgestellt zu haben.


 »Dann wären wir jetzt vermutlich verheiratet, hätten zwei Kinder, du würdest trotzdem Grafikdesign machen und ich würde Immobilien verkaufen. Es wäre alles gar nicht so anders.« Das zumindest sage ich möglichst überzeugend, aber in meinem Inneren spüre ich das aufgeregte Kribbeln, wenn ich mir eine andere Zukunftsversion gestatte.


 »Vielleicht hättest du doch Kunst studiert, wir würden in Paris oder New York leben und wären glücklich.« Sein Lächeln ist frech, und es steht ihm so verdammt gut.


 »Vielleicht könntest du mich inzwischen gar nicht mehr leiden, weil du all den Chancen hinterhertrauern würdest, die du in deinem Leben verpasst hättest.«


 »Du bist die einzige verpasste Chance, der ich in meinem Leben hinterhertrauere, Isabelle.«

 


 
 Kapitel 32


 Du wirst ganz sicher nicht ins Wasser springen.«


 »Es ist doch nicht mal hoch.«


 »Nimm die Leiter, wenn du unbedingt schwimmen willst.«


 »Tauchen, Marianne, ich will tauchen.«


 »Ich kann dich ja sowieso nicht davon abhalten. Auf mich hörst du schon lange nicht mehr. Aber es wäre eine dumme Idee, und du weißt genau, warum!«


 »Ich höre sehr wohl auf dich, aber wieso soll ich mir das hier entgehen lassen?«


 Mein Vater, eine altmodische Taucherbrille in der Hand, steht in einer blauen Badeshorts vor meiner Mutter, die ihn streng mustert, dabei den Kopf schüttelt. »Du bist keine zwanzig mehr, Paul.«


 »Aber auch noch keine hundert.« Die Stimme meines Vaters verrät nicht nur, dass er von diesem Gespräch genervt ist, sondern auch, dass es sich nicht um das erste Gespräch dieser Art handeln muss.


 »Du kannst mit einem dieser Paddelboote ins Wasser, wenn du willst, aber du springst nicht über Bord.« Bevor mein Vater etwas erwidern könnte, hebt Mama mahnend den Zeigefinger, ihr Blick ernst. »Ende der Diskussion.«


 Mein Vater schnaubt und stapft betont bockig in Richtung Heck, als meiner Mutter noch etwas einfällt. »Und den Rücken musst du dir noch eincremen!«


 Aber Papa macht nur eine wegwerfende Handbewegung, bittet Miquel auf Spanisch um Hilfe, eines der kleinen Paddelboote, in denen maximal zwei Menschen Platz finden, ins Wasser zu lassen. Mein Blick wandert zu meiner Mutter, die noch immer leicht den Kopf schüttelt. Meine Eltern, die ich immer ein bisschen auf ein Podest gestellt habe, sind also doch nur ein ganz normales älteres Ehepaar, das sich richtig zanken kann.


 »Meinst du nicht, dass du etwas zu streng mit ihm bist?« Schon früher habe ich oft und schnell Partei für Papa ergriffen, dabei weiß ich gar nicht so genau wieso.


 »Bin ich nicht. Ich passe nur auf, jemand muss es ja tun.«


 »Er ist ja noch keine hundert.«


 Mama sieht zu mir, ihr Blick noch immer viel zu ernst für dieses Sommerwetter und die Leichtigkeit, die ich versuche zurückzubringen.


 »Und das wird er auch nicht mehr werden, wenn ich nicht auf ihn achtgebe!«


 »Also auf mich macht er einen ziemlich fitten Eindruck für sein Alter.«


 Mama knallt ihren Kugelschreiber auf das Kreuzworträtsel, ein sicheres Zeichen, dass ich eine Grenze überschritten habe, von der ich nicht wusste, dass es sie gibt.


 »Und weißt du auch, wieso er diesen Eindruck auf dich macht, Isabelle?«


 Isabelle, nicht Isi. Sie ist sauer, wenn auch sicher nicht auf mich.


 »Weil ich so verdammt gut auf ihn aufpasse, weil ich ihm die Zigaretten abgewöhnt habe und ihn regelmäßig zu Ärzten schleife, weil der Herr ja glaubt, er sei unverwundbar.«


 Mein Vater ist unverwundbar. Sicher, er mag älter geworden sein, und natürlich entgeht mir nicht, dass vieles nicht mehr mit demselben Elan wie früher geht, aber er hat noch immer seine breiten Schultern, den klaren Blick und das herzhafte Lachen. Sogar das volle Haupthaar schmückt noch immer seinen Kopf. Und ich wette, er könnte mit einer verblüffenden Leichtigkeit den Motorblock des Stags austauschen. Ein Blick zu ihm reicht, um zu sehen, wie Miquel für ihn das kleine Boot zu Wasser lässt, während mein Vater das Paddel fast schon krampfhaft in seinen Händen hält.


 Aus der Entfernung der Hansestadt ist es leicht, das Altern meiner Eltern runterzuspielen, ich sehe sie schließlich nicht jeden Tag, aber selbst aus meinem Platz in der ersten Reihe, den ich hier auf Mallorca bezogen habe, lasse ich mich noch immer gerne täuschen. Mama, die sich um den Haushalt kümmert und in der Hafenstadt einkaufen geht. Papa, der am Auto schraubt und am Grill den Fisch wendet.


 »Sei so gut und schau bitte, dass er nicht auf die Idee kommt, einen Handstand in dem Ding zu machen, ja?« Gerade ist sie böse auf ihren Mann, somit darf ich jetzt einspringen und schnappe mir als Alibi eine Taucherbrille, die noch keinen Besitzer gefunden hat. Auch wenn ein weiterer Sprung verlockend wäre, entscheide auch ich mich für die Leiter, die mein Vater gerade genommen hat.


 »Bist du jetzt mein Aufpasser, ja?«


 Mein Vater hatte auf dem ganzen Weg hierher gute Laune, mit den Kindern gescherzt und uns mit Geschichten über die Insel die Zeit versüßt. Jetzt sitzt er missmutig in dem Boot und rammt das Paddel ins Wasser, als müsste er jemanden erstechen.


 »Nein, ich wollte nur eine Abkühlung.«


 »Deine Mutter schickt dich doch, weil sie mir nichts mehr zutraut!«


 »Quatsch, Mama macht sich halt Sorgen.«


 Mein Vater wirft mir einen genervten Blick zu und deutet dann auf sich, als hätte ich ihn nicht erkannt. »Sehe ich wie jemand aus, um den man sich sorgen muss?«


 Noch immer auf der Leiter stehend, mustere ich meinen Vater, kann aber keinen offensichtlichen Grund erkennen, wieso ich ihn und nicht meine zehnjährige Tochter im Auge behalten sollte. Genau die Tochter, die auf dem Rücken ihres Onkels hängt, das Gesicht unter Wasser, der gelbe Schnorchel aus dem Wasser ragend. Tobi ist mit Ben einige Meter vom Boot entfernt, ebenfalls am Schnorcheln, und auch wenn die Unterwasserwelt sicherlich interessant ist, frage ich mich doch, was sie so spannend finden, dass sie gar nicht mehr an Bord wollen.


 »Oder denkst du auch, ich sollte eine Vollmacht unterschreiben?« Die Frage meines Vaters holt mich und meine Aufmerksamkeit zu ihm zurück, wobei ich den Kopf schüttele.


 


 »Du übertreibst, Mama will nur nicht, dass du dich überanstrengst.«


 »Deine Mutter will am liebsten, dass ich gar nichts mehr mache und nur noch im Haus bleibe.« Er klingt inzwischen richtig wütend und so gar nicht mehr wie der entspannte Opa, der eine Bootstour für seine Enkel organisiert hat.


 »Papa, es hilft sicher nicht, wenn du dich jetzt so aufregst.«


 »Sag du mir nicht auch noch, was ich zu tun und zu lassen habe!« Entschlossen und zitternd vor Wut paddelt er davon, nimmt Kurs auf den Strand, wo die anderen Badegäste in der Sonne dösen. Etwas sprachlos über seine Reaktion, sehe ich ihm nach, wie er sich zügig von uns entfernt – dabei aber wirklich nicht wie jemand aussieht, den man ständig im Blick haben sollte.


 Wie ein unheilvoller Schatten kriecht etwas in meine Gedanken, groß und dunkel, vertreibt sogar die Sommerwärme und die Klarheit des Wassers wie ein Seeungeheuer.


 »Mama, wir haben noch mehr bunte Fische gesehen! Einer ist so nah an mir vorbeigeschwommen, dass ich ihn fast berührt hätte!« Stella klingt aufgeregt, dabei ganz anders als mein Vater eben noch. Ihre Arme hat sie um Daniels Hals gelegt, der auf mich zugeschwommen kommt, die Taucherbrille in die Stirn geschoben, ein breites Lächeln auf den Lippen, das sofort verrutscht, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt.


 »Wasser doch zu kalt?«


 »Nein. Aber unser Vater setzt sich von der Truppe ab.« Ich deute auf den grummeligen Mann im Boot, der schon fast das Ufer erreicht hat, und auch in Daniels Blick verändert sich etwas.


 »Stella, ich glaube, wir brauchen eine kleine Pause.«


 Sie will widersprechen, aber ich bin schneller. »Dein Onkel muss auch mal wieder die Akkus aufladen, und Oma hat belegte Brote für dich an Bord.« Schnell strecke ich ihr die Hand entgegen, damit sie von Daniels Rücken klettern kann, denn natürlich würde sie nie zugeben, wie erschöpft auch sie ist. Während ich für Stella Platz auf der Leiter mache, sehe ich nach Tobi, der mit Ben etwas weiter wegschwimmt, ihr eigenes SUP-Board aber immer in ihrer Nähe, falls die Kräfte nachlassen.


 »Die beiden sollten vielleicht auch wieder zurück zum Boot kommen.«


 »Lass sie noch etwas draußen, sonst muss ich mir diesen einen Akkord auf der Gitarre immer und immer wieder anhören.« Er versucht sich an einem Grinsen, aber es gelingt ihm nicht, sieht eher nach Anstrengung aus.


 »Ich will Ben nur nicht überstrapazieren.« Und vor allem will ich mir nicht immer wieder vorstellen, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn er der Mann an meiner Seite geworden wäre.


 »Der Kerl hat Geduldsfäden aus Stahl, mach dir da mal keine Sorgen.«


 »Um Ben mache ich mir keine Sorgen.« Denn mein Blick ist schon wieder weitergewandert, sucht nach den blauen Badeshorts meines Vaters am Strand, wo das Boot inzwischen sicher im Sand liegt. »Aber um Papa.«


 


 Daniel schwimmt das letzte Stück zu mir und zieht sich neben mich auf die Leiter, während die leichten Wellen des Wassers uns sanft hin und her schaukeln.


 »Was hat er dir erzählt?«


 Der Schatten wird größer und größer, während ich langsam zu meinem Bruder schaue, der abgeschafft wirkt.


 »Dass Mama ihn nicht aus den Augen lässt.«


 Daniel atmet schwer durch. »Nicht ganz zu Unrecht.«


 »Wie meinst du das?«


 »Isi, vor einer Weile ist Papa gestürzt.«


 Okay. Das ist nicht gut, aber auch nicht so schlimm, wie ich es mir gerade in meinem Kopf ausgemalt habe. Fast will ich erleichtert ausatmen, aber Daniels Blick bleibt ernst.


 »Er musste ins Krankenhaus, eine Platzwunde am Kopf. Da hat Mama mich angerufen.«


 »Aber es geht ihm gut.«


 »Sie sagte, er sei schon mal gestürzt, aber da wollte er nicht ins Krankenhaus. Also bin ich in den Flieger und hierhergekommen.«


 »Aber jetzt ist er wieder fit?«


 »Es scheint so. Er hat sich erholt, aber Mama wollte, dass ich eine Weile bleibe.«


 »Deswegen die Wohnung.«


 »Sie werden älter. Und sturer.« Er will lächeln, aber es gelingt ihm nicht so recht.


 »Wieso habt ihr mich nicht angerufen?« Unser Vater war im Krankenhaus. Ohne mein Wissen. Mein rechter Fuß rutscht von der Sprosse der Leiter, aber Daniel greift sofort nach meinem Arm, hält mich und mein Gleichgewicht.


 »Er wollte das nicht.« Autsch. »Aber es geht ihm wieder gut. Er hat Tabletten bekommen und wieder alles unter Kontrolle.«


 »Weiß man, was es war?«


 »Er hat sich schwach gefühlt, war sehr müde, konnte aber nur noch schwer schlafen, und Mama meint, er wäre fast schon depressiv gestimmt. Und dann ist er in der Garage gestürzt.«


 Ausgerechnet in der Garage. Das Atmen tut einen Moment weh, weil ich weiß, wie wohl er sich dort immer gefühlt hat.


 »Sie haben ihn komplett durchgecheckt und wieder entlassen.«


 »Er hat nichts erzählt. Sich nichts anmerken lassen.«


 »Es war ihm sehr wichtig, dass niemand davon erfährt. Auf keinen Fall soll das Thema auf der Feier werden. Ich bin seit ein paar Wochen hier, habe geholfen, dass er wieder auf die Beine kommt. Dann habe ich diese Anzeige für die Wohnung gesehen und dachte, das wäre die Chance.«


 Mein Mund klappt auf, weil ich die Veränderung an meinem Bruder natürlich bemerkt habe, jetzt verstehe ich, wieso er plötzlich so erwachsen geworden ist. Er, der nie pünktlich war, genug Ausreden für eine ganze Reisegruppe und jede Gelegenheit in petto hatte und mit seinem Lächeln immer davongekommen ist, während der Rest der Welt gelernt hat, was Konsequenzen bedeuten.


 »Ich hätte auch helfen können, verdammt noch mal!« Mit Papa, mit Mama, mit der Wohnung für Daniel.


 


 »Papa war dagegen. Das hat er sehr deutlich gemacht. Es geht ihm wieder gut, und er wollte nicht die ganze Familie in Panik versetzen.«


 »Aber dich haben sie angerufen.« Kein Vorwurf, nur eine Feststellung.


 »Isi, ich wollte es dir die ganze Zeit sagen, glaub mir. Aber er war so verdammt stur. Jedes Mal, wenn ich es angesprochen habe, ist er an die Decke. Mama wollte nicht, dass er sich noch weiter aufregt. Du weißt, wie er sein kann.«


 Das weiß ich, und es bricht mir fast das Herz, wie sehr er verhindern wollte, dass ich etwas mitkriege. Das Brennen in meinen Augen verrät die Tränen, und ich blinzele schnell. »Ich hätte hier sein müssen.«


 »Das kannst du ja noch immer. Ich bräuchte dich hier.«


 Sofort schießt mein Blick zurück zum Strand, wo ich zwar noch immer das kleine Ruderboot, nicht mehr aber den sturen alten Mann in der blauen Badeshorts ausfindig machen kann. Zudem kommt mir der Strand mit einem Mal so unendlich weit weg vor. Als könnte ich ihn nie erreichen, egal wie sehr ich mich auch anstrenge.


 »Was soll ich jetzt tun?« Meine Stimme wackelt bei jedem Wort, auch wenn ich versuche, das zu verhindern. Daniel drückt sanft meinen Arm.


 »Rede mit ihm.«

 


 
 Kapitel 33


 Ich will meine Mutter fragen. Ich will alles wissen, will Arztberichte lesen, will wissen, wie schwer die Kopfverletzung war, aber sie spielt UNO mit den Kindern und Daniel, lacht herzhaft und ich erkenne keine Veränderung an ihr.


 Papa ist noch immer nicht zum Boot zurückgekehrt, und eine unglaubliche Angst macht sich in meinem Inneren breit, die ich kaum im Zaum halten kann. Meine Fingerkuppen kribbeln, mein Herz rast, und meine Atmung ist viel zu schnell.


 »Du solltest in den Schatten, dein Gesicht ist schon ganz rot.« Ben reicht mir eine kleine Wasserflasche, die ich nicht annehmen kann, weil das Zittern meiner Hand verraten würde, dass etwas nicht stimmt. Doch er bemerkt es auch so, muss dafür weder meine tränenverhangenen Augen hinter den dunklen Gläsern meiner Sonnenbrille noch mein Zittern sehen.


 »Hey, was ist los?« Er geht vor mir in die Hocke, versperrt mir dadurch die Sicht auf die UNO-Truppe, und für einen kurzen Moment spiele ich mit dem Gedanken, ihn einfach zu umarmen und nie mehr loszulassen.


 »Glaubst du, dass das hier unser letzter Familienurlaub ist?« Eine Frage, mit der Ben nichts anfangen kann, was mir leidtut, aber ich kann gerade meine Gefühle nicht besser in Worte fassen.


 »Wieso sollte es?«


 »Keine Ahnung, weil alles auseinanderzubrechen droht, auch wenn ich irgendwie noch immer versuche, es zusammenzuhalten?«


 Ben greift vorsichtig nach meiner Brille, um sie mir abzunehmen, was ich geschehen lasse. Zwar weine ich nicht mehr, aber meine Augen verraten sicher noch die Tränen.


 »Okay, was ist hier wirklich los?«


 »Kennst du das Gefühl, in deinem Leben falsche Prioritäten gesetzt zu haben?«


 »Manchmal.«


 »Ich war bei Fußballspielen meines Sohnes und Schulaufführungen meiner Tochter nicht dabei, weil ich eine Villa in Blankenese verkaufen sollte. Weil ich dachte, das hätte Vorrang.«


 »Aber du hast ja nicht jedes Fußballspiel oder jede Aufführung verpasst.«


 Das mag stimmen, aber insgesamt zu viele, weil die Arbeit wichtiger war. Ben lächelt aufmunternd. »Außerdem ist es noch lange nicht zu spät, noch ganz viel mit deinen Kids zu erleben.« Er nickt hinter sich, ohne sich dabei umzudrehen oder den Blick von mir zu nehmen. »Du bist gerade mit ihnen auf einem tollen Bootsausflug, von dem sie all ihren Freunden daheim erzählen werden. Und dein Salto, der wird sicher eine extra Anekdote.«


 »Verstehst du nicht, mein Vater war im Krankenhaus. Ich wusste nichts davon, weil sie mein Leben nicht durcheinanderbringen wollten.« Plötzlich sind da neue Tränen, und Ben reicht mir wortlos meine Sonnenbrille zurück, die ich sofort wieder aufsetze und tief durchatme, dabei versuche ich die anrollenden Emotionen zurückzuhalten. »Daheim bin ich die Erste, die versucht das Chaos aufzuräumen, uns alle zusammenzuhalten, da werde ich gebraucht. Jetzt hat er Daniel angerufen. Vielleicht hätte ich auch helfen können.«


 »Isabelle, auf manche Dinge haben wir keinen Einfluss. Da können wir nichts aufräumen oder zusammenhalten. Dein Vater wird älter. Das kannst auch du nicht aufhalten.«


 Eine Wahrheit, die ich nicht so gerne hören möchte. Dabei halte ich gerade noch so für diesen Urlaub meine Familie zusammen. Mit Stefan, der kein Lebenszeichen von sich geschickt hat und auch auf die Bilder, die ich ihm von unseren Kindern geschickt habe, nicht reagiert.


 »Du hast recht. Ich sollte trotzdem mal sehen, ob ich meinen Vater zu einer Rückkehr überzeugen kann.«


 »Soll ich dich begleiten?«


 »Ich schaffe das schon. Aber danke, dass du da bist, wenn ich mich verloren fühle. Das weiß ich zu schätzen.«


 Damit stehe ich auf, rücke meine Sonnenbrille zurecht und werfe einen Blick zu meiner kartenspielenden Familie, die so vertieft ist in ihr Spiel, als wären sie irgendwo in einem Casino in Las Vegas.


 »Ich gehe noch mal ein bisschen schwimmen.« Kurz befürchte ich, dass sich die Kinder mir anschließen wollen, aber die letzte Runde im Wasser hat sie müde gemacht und sie sind ganz froh, eine kleine Pause hier im Schatten auf einem Boot zu verbringen.


 Meine Mutter wirft mir einen kurzen Blick zu, der aber nicht so streng ist wie der vorhin. »Solltest du deinem Vater da draußen begegnen, sag ihm, dass ich noch immer sauer auf ihn bin.«


 Daniel sieht zu mir, unsicher, ob er etwas sagen soll, also schenke ich ihm ein tapferes Lächeln und bin froh, dass er meine Augen nicht sehen kann, denn die würden viel zu viel verraten. Über die Panik, die in meiner Brust tobt und es sich gerade gemütlich machen will. Oder über das Gefühl der Zerrissenheit, das mich von Stefan weg- und zu Ben hintreibt.


 Aber all das lasse ich zurück, als ich in Richtung Leiter gehe. Das Wasser kommt mir jetzt kälter vor, aber das tut gut, kühlt meine Haut und mich, als ich untertauche und in Richtung Ufer schwimme, auch wenn mir gerade bewusst wird, dass die Strecke doch etwas weiter ist, als ich angenommen habe. Aber mein Ziel motiviert mich, denn ich muss mit meinem Vater sprechen, will nicht länger warten, weil wir schon zu viel Zeit verpasst haben.


 Ich konzentriere mich auf meine Atmung und die Schwimmbewegungen, die ich so perfekt wie möglich ausführe, ruhig und bedacht, wie ich es auch immer meinen Kindern gepredigt habe.


 Mein Sondergepäck an Sorgen lasse ich mit jedem Meter weiter hinter mir, und bevor sie mich einholen können, spüre ich wieder den Boden unter meinen Füßen und halte Ausschau nach dem Mann mit den blauen Badeshorts und dem vollen grauen Haupthaar, der das Ruderboot achtlos im Sand am Ufer des Strands zurückgelassen hat.


 Ich muss nicht lange suchen und entdecke ihn in der kleinen Strandbar vor einem Glas Wasser mit Zitrone im Schatten. Den Blick starr geradeaus gerichtet, aber ob er die Schönheit der Bucht wirklich wahrnimmt, wage ich zu bezweifeln. Selbst mich bemerkt er erst, als ich direkt neben seinem Tisch zum Stehen komme.


 »Hat deine Mutter dich losgeschickt?« Ganz offensichtlich ist seine Laune noch nicht wirklich besser geworden, aber ich lasse mich davon nicht abschrecken.


 »Lädst du mich auf einen tinto de verano ein?« Denn ein Blick zur Tafel, auf der mit Kreide die empfohlenen Getränke stehen, reicht, um mich für den leichten Sommerwein mit Zitronenlimonade zu entscheiden. Papa nickt, merkt wohl, dass es keinen Sinn hat, seine schlechte Laune an mir auszulassen, und rückt den Plastikstuhl neben sich zur Seite.


 »Natürlich. Entschuldige, Isi, wo sind nur meine Manieren?« Er lächelt schon wieder, und ich nehme Platz, mustere ihn, als würde ich nach einem Anzeichen suchen, das mir seinen aktuellen Gesundheitszustand verrät.


 »An deinen Manieren bin ich eben vorbeigeschwommen, sie warten im Wasser auf dich.«


 Das Lachen meines Vaters klingt tief und voller Leben, so gar nicht krank, aber wenn er mich bis hierhin täuschen konnte, kann er es noch immer. Er muss meine Gedanken erahnen, denn schlagartig wird er wieder ernst.


 »Sie hat es dir gesagt, nicht wahr?« Er meint meine Mutter, aber die spielt sein Spiel noch immer mit, und so muss ich ihn enttäuschen.


 »Sie hat gar nichts gesagt. Ihr seid richtig gute Geheimniskrämer geworden.«


 »Zu ihrer Verteidigung, ich habe sie ausdrücklich darum gebeten.«


 »Aber Daniel habt ihr eingeweiht?«


 »Deine Mutter dachte, es wäre für ihn leichter, herzukommen. Du musst deine ganze Arbeit umorganisieren, Termine verschieben, dazu die Kinder … das war uns nicht recht.«


 »Wieso nicht? Ich bin eure Tochter.« Mit der er stundenlang an dem Stag geschraubt hat, wir haben immer Zeit füreinander gehabt.


 »Vielleicht wollte ich ja nicht, dass du mich so siehst. Im Krankenhaus mit diesem lächerlichen Nachthemd, dem aufgeplatzten Schädel und so hilflos.«


 »Du hast mich im Krankenhaus gesehen, als sie mir die Mandeln rausgenommen haben. Und du erinnerst dich doch an meine Weisheitszahn-OP? Ich sah aus wie ein Hamster.«


 Wieder lacht er, und ich präge mir das alles genau ein. Ihn gut gelaunt, im Schatten einer Strandbar, braun gebräunt. Weil ich noch immer keinen Schimmer habe, was mich erwartet, sobald er mir die Wahrheit erzählt.


 »Das ist aber was anderes, als wenn du dich nicht mehr so recht bewegen kannst, weil dir der Kopf so sehr wehtut, dass du glaubst, du verlierst die Kontrolle über deinen Körper und deinen Geist.«


 


 »Hast du aber nicht.« Immerhin sitzt er hier vor mir, ist mit einem Boot hierher gepaddelt, spielt UNO mit seinen Enkeln und werkelt noch immer am Stag.


 »Noch nicht.« Er greift über den Tisch nach meiner Hand und drückt sie sanft, sein Blick ernst, aber lebendig. »Aber ich bin kein Idiot, ich weiß, dass das nicht mehr ewig so weitergeht.«


 »Du bist gestürzt, vielleicht muss man ja in der Garage ein bisschen was umbauen? Treppen gegen Rampen austauschen?«


 »Ach, Isa. Du hast schon immer lösungsorientiert gedacht, nicht wahr?«


 »Das habe ich von dir. Man kann alles reparieren. Das hast du immer gesagt.«


 »An einem Auto, ja. Aber ich bin kein Auto.« Er sieht mich lange an, wählt die nächsten Worte mit Bedacht. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich noch mal so leicht durch den TÜV komme.«


 »Deswegen willst du mir den Wagen schenken, nicht wahr?«


 Spätestens da hätte ich es wissen müssen und nicht als albernes Gefühl in meinem Magen abtun sollen. Mein Vater würde den Stag niemals einfach so hergeben.


 »Ich will ihn nicht verkaufen. Die Vorstellung, dass er irgendwo steht und nur vor sich hin rostet, das verkrafte ich nicht.« Er sieht mich an, als wäre ich wieder ein Kind. »Es gibt einige Dinge, auf die ich in meinem Leben wirklich stolz bin.«


 »Auf den Stag.«


 


 »Ja. Aber noch viel mehr auf die Arbeit mit dir daran. Unsere gemeinsame Zeit. Die Art und Weise, wie du mich angesehen hast, als könnte ich alle Probleme der Welt für dich aus dem Weg räumen.« Jetzt muss er doch wegsehen, wischt sich schnell mit dem Handrücken über die Augen. »Ich wollte nicht, dass du mich anders siehst. Krank und schwach. Nach der Hochzeitsfeier hätte ich dir alles erzählt. Wenn der Trubel vorbei ist. Ich wollte diesen Sommer mit meiner Familie verleben, ohne diesen besorgten Blick, den du dir lieber sofort wieder abgewöhnst, junge Frau!« Er deutet mit ausgestrecktem Zeigefinger auf mein Gesicht, als ein Kellner an unseren Tisch tritt und mich fragend ansieht. Aber ich kriege gerade kein Wort über die Lippen, also übernimmt Papa meine Bestellung.


 »Un tinto de verano, por favor.«


 Der Keller nickt, wirft mir ein Lächeln zu, das ich gerne erwidern würde, aber gerade nicht kann.


 »Ich will nicht, dass mein kleiner Stunt diesen Sommer Thema wird. Nicht vor den Kindern, nicht vor den Gästen und auch nicht geflüstert hinter meinem Rücken zwischen Tür und Angel.« Das ist ihm so wichtig, dass er dafür seine strenge Stimmlage auspackt, mit der er Daniel und mir früher Ansagen gemacht hat. Dann wird sein Gesichtsausdruck wieder weicher, sein Lächeln kehrt zurück.


 »Ich kümmere mich um den Papierkram, damit du das Auto mitnehmen kannst. Bei dir ist er besser aufgehoben als hier in der Garage.«


 »Aber allein den Wagen nach Deutschland zu bringen, wäre extrem aufwendig.«


 


 »Das könnte ich arrangieren. Mit der Fähre nach Barcelona und von dort dann durch Spanien, Frankreich und Deutschland bis in den Norden. Du magst Roadtrips doch so gerne, Isi.«


 Diese verdammten Roadtrips. Als wären sie irgendwelche besonderen Highlights, die mein Leben für immer verändern und sich für die Ewigkeit in mein Gedächtnis brennen.


 »Das wäre verrückt, Papa. Und unvernünftig.«


 »Aber es wäre auch ein Abenteuer.«


 Und was für eines. Eines, für das meine Mutter mich umbringen wird.


 »Darfst du eine solche Strecke überhaupt noch fahren?« Die falsche Frage, denn sofort verändert sich der Gesichtsausdruck meines Vaters, als er sich zurücklehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Zum Glück bringt der Kellner in diesem Moment meinen tinto de verano und ich kann noch etwas Zeit schinden, indem ich einen viel zu großen Schluck nehme, mich fast verschlucke und leise huste. Mein Vater behält mich die ganze Zeit im Blick, sagt aber kein Wort, und ich gebe schließlich auf.


 »Tut mir leid, ich meine nur …«


 »Isi, genau deswegen habe ich dir nichts erzählt. Ich möchte nicht, dass du dir unnötig Sorgen machst.« Wieder deutet er auf mich, doch diesmal fehlt die Strenge im Blick. »Und ich hatte eigentlich nicht vor, diesen Roadtrip allein zu machen.« Sein Grinsen wird breiter, als ich so langsam verstehe, was er mir da gerade vorschlägt.


 »Mama wird uns umbringen.«


 


 »Und wenn schon. Sterben werden wir sowieso irgendwann. Davor kann man doch noch ein paar schöne Erinnerungen sammeln.« Jetzt lehnt er sich wieder zu mir, die schlechte Laune hat er abgeschüttelt. »Deine Mutter macht sich genug Sorgen für die ganze Familie. Und ich will nicht, dass Daniel glaubt, mir ständig unter die Arme greifen zu müssen.«


 »Aber er macht es gut.«


 »Allerdings. Sei nicht böse auf mich oder deine Mutter.« Er zwinkert mir zu, aber mir fällt das Lächeln schwer, auch wenn ich es versuche.


 »Können wir bitte den Sommer zusammen genießen? Würdest du das für mich tun, Isi?«


 »Unter einer Bedingung.«


 Er verdreht die Augen, lächelt aber dabei und lehnt sich dann zu mir. »Du klingst schon wie deine Mutter.«


 »Wenn du noch mal Hilfe brauchst, dann rufst du mich an.«


 Natürlich zögert er, kennt seine Tochter und weiß daher, woher sie ihre Sturheit hat und dass es keinen Sinn macht, mit ihr zu diskutieren. Also nickt er schließlich und hebt die Hände, als würde er sich ergeben.


 »Okay, ich werde mich bei dir melden. Zufrieden?«


 »Ja.« Auch wenn mir natürlich lieber gewesen wäre, dass ich diese Bedingung gar nicht hätte stellen müssen, weil ich so oder so seine erste Wahl für einen potenziellen Notfallkontakt wäre.


 »Weißt du, Isi, es nicht leicht einzusehen, dass man manche Dinge nicht mehr so gut allein schafft. Und wenn man jahrelang der Mensch war, auf den sich alle anderen verlassen haben, dann fällt es eben schwer, sich einzugestehen, dass man selbst um Hilfe bitten muss.«


 »Papa, ich werde mich immer auf dich verlassen. Du bist noch immer der beste Problemlöser in der Familie.«


 Das sage ich nicht nur, damit er sich gebraucht fühlt, sondern weil es die Wahrheit ist. Daran wird sich so schnell nichts ändern.


 »Wenn das so ist.« Er lehnt sich wieder in seinen Stuhl zurück, schaltet in den Urlaubsmodus und deutet auf mich. »Was ist zwischen dir und Stefan?«


 »Was meinst du?«


 »Ich bin nicht blind.«


 Gerne wäre ich überrascht, aber Papa kennt mich zu gut, als dass ihm diese Veränderung nicht aufgefallen wäre. Nur weiß ich nicht so genau, wie ich das erklären soll, und so entscheide ich mich für die schonungslose Wahrheit hier im Schatten der Strandbar der Caló des Moro.


 »Wir haben uns getrennt.«


 Mein Vater ist nicht mal überrascht, nickt nur, als hätte er das nicht nur geahnt, sondern gewusst. Kurz glaube ich sogar, Stefan hat es ihm verraten, aber die beiden haben kaum Zeit miteinander verbracht.


 »So was in der Art hatte ich mir schon gedacht.«


 »Ja?« Wir haben uns doch Mühe gegeben. Wir haben gelächelt, Händchen gehalten, uns vor den anderen auch mal geküsst, und dennoch nickt mein Vater noch immer.


 »Ich kenne meine Tochter, und ich bilde mir ein, auch zu wissen, wann sie glücklich ist und wann eben nicht.«


 


 »Es tut mir leid.«


 Jetzt ist da doch die Überraschung in seinem Blick, die ich erwartet hatte.


 »Was tut dir leid?«


 »Dass es nicht gereicht hat. Ich weiß, wie sehr ihr Stefan mögt. Wir wollten euch die Feier nicht kaputtmachen.«


 »Hör mal, vollkommen egal, wie gerne ich den Kerl habe, du bist meine Tochter. Wenn du nicht mehr glücklich bist, dann tu, was du tun musst, um es wieder zu sein.«


 »Das sagt sich so einfach.«


 »Ich habe nicht gesagt, dass es einfach ist. Aber glaube mir, es wird nicht einfacher, je unglücklicher du wirst.« Er greift über den Tisch nach meiner Hand. »Isi, es gibt keine Garantie auf eine Beziehung. Sie ist kein Toaster oder eine Waschmaschine. Und wenn nicht beide Seiten gewillt sind, immer wieder daran zu arbeiten, können Beziehungen kaputtgehen.«


 »Es fühlt sich an, als würde ich alle enttäuschen. Die Kinder, euch, mich.«


 »Um uns geht es nicht. Es geht um dich und Stefan. Auch wenn dir das in diesen ganzen Hollywoodromanzen niemand sagt, Gefühle verändern sich. Manchmal reicht es nicht für das ganze Leben, aber für einige schöne Kapitel.«


 »Bei Mama und dir hat es fürs Leben gereicht.«


 »Schon, aber deine Mutter und ich, wir haben uns auch immer wieder mal getrennt.«


 »Ja, für zwei Tage.«


 »Zwei Wochen!« Er lacht, und ich muss mitlachen. »Ich bin sogar mal in ein anderes Zimmer gezogen. Einmal, da wollte ich mir eine andere Wohnung hier suchen, aber deine Mutter hat gefragt, ob ich wieder ins Schlafzimmer ziehen kann, weil ihr mein Schnarchen fehlt.« Wieder lacht er bei der Erinnerung auf, kennt das Happy End der Geschichte. »Ich liebe deine Mutter, habe ich immer. Aber jede Liebe ist anders.«


 Stefan und ich hatten wirklich ein paar tolle Kapitel zusammen, und natürlich haben wir gehofft, dass es für immer reicht. Wir haben es versucht, haben ein Leben aufgebaut, und jetzt zieht er daraus aus wie aus einer zu kleinen Wohnung. Papa räuspert sich, und ich sehe wieder zu ihm.


 »Wenn ich ehrlich sein darf, du sahst die letzten Tage nicht besonders glücklich aus. Zumindest nicht von Herzen.« Sein Blick wandert zurück aufs Meer, wo das Boot hoffentlich noch auf uns wartet. »Und natürlich kann niemand immer strahlen. Aber manchmal, da hast du gestrahlt, wie damals, als du richtig glücklich warst. Ich bin dein Vater, Isabelle, wenn es nach mir ginge, würdest du jeden Tag so strahlen.«


 »Das geht vielleicht in Hollywoodromanzen.«


 »Ich weiß. Aber wenn ich mir etwas wünschen darf, dann dass du jemanden findest, der dich sehr oft so strahlen lässt.«


 »Vielleicht braucht man dafür nicht immer jemanden an seiner Seite.«


 »Das stimmt. Aber dann genieße das Leben in vollen Zügen, tu auch mal Dinge, die dir Spaß machen und vielleicht verrückt klingen.«


 


 »Wie zum Beispiel?«


 »Studiere Kunst von mir aus.« Zielsicher und ohne zu blinzeln, legt er den Finger in die Wunde.


 »Nicht so einfach.«


 »Natürlich nicht, aber wir finden Wege, wenn wir was wirklich wollen. Ich zum Beispiel bastele an einem Auto, das sowieso niemand mehr fährt, obwohl deine Mutter mich deswegen für verrückt hält.« Dabei zwinkert er mir verschwörerisch zu. »Du findest schon einen Weg. Hast du immer.«


 »Weil ich so stur bin?«


 »Weil du meine Tochter bist.« Papa sieht mich mit Stolz im Blick an, wie er es immer getan hat und was ich in den letzten Jahren vermisst habe. »Was meinst du, sollen wir zurück zu den anderen, bevor deine Mutter eine Vermisstenanzeige für uns beide aufgibt?« Sein Grinsen ist so ansteckend, dass ich nicht anders kann, als mich ihm anzuschließen.


 »Gute Idee.«


 »Nutzen wir doch diesen Sommer, um noch mal so richtig glücklich zu sein!« Damit steht er auf und geht zur Bar, wo er dank seiner schicken Smartwatch die Rechnung für unsere Getränke begleicht und ich zum Boot schaue, das ruhig da draußen liegt, als wäre es nur ein weiteres perfektes Detail in einem Gemälde, das man für viel Geld kauft und sich in die Wohnung hängt. Als Papa zu mir zurückkommt, hält er mir die Hand hin, die ich sofort annehme.


 »Zeigst du mir, wo meine Manieren rumschwimmen, damit ich sie einsammeln kann, bevor wir zurückpaddeln?«

 


 
 Kapitel 34


 Ich kann Papa nicht finden.«


 Stella kommt zu uns in die Küche gelaufen, wo wir die Sachen auspacken, die wir auf dem Bootstrip nicht gegessen haben und deshalb jetzt in den Kühlschrank verfrachten. Miquel hat uns wieder heil im Hafen von Portocolom abgesetzt und uns versprochen, jederzeit zur Verfügung zu stehen, wenn uns der Sinn nach einem weiteren Ausflug steht.


 »Er ist nicht in eurem Zimmer und auch sonst nirgendwo im Haus.« Die Enttäuschung darüber ist in jedem Wort zu hören, so gerne würde sie Stefan von den Erlebnissen des heutigen Tages erzählen. Tobi kommt von der Terrasse, gefolgt von Daniel, zu uns.


 »Draußen ist er auch nicht.«


 Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, er wäre inzwischen wieder daheim, aber das Gespräch mit den Paulsens zieht sich wohl länger, als ich erwartet habe.


 »Euer Vater kommt sicher bald nach Hause. Er trifft sich mit Arbeitskollegen, das kann schon mal dauern.«


 Tobi nickt wissend, als hätte er schon damit gerechnet, aber Stella stützt enttäuscht ihre Hände auf der Anrichte neben mir ab, sieht zu mir hoch. »Wieso ist die Arbeit immer wichtiger als wir?«


 


 »Das stimmt doch gar nicht.«


 »Doch. Er will gar nicht mit uns hier sein.«


 Die Pause, in der ich nichts sage, ist viel zu lange, aber mir gehen die Ausreden aus, und so sehe ich zu meiner Mutter, die neben mir den Rest der ungegessenen Früchte vom Bootstrip in kleine Schalen packt. Sie versteht sofort und wendet sich an Stella, ein sanftes Lächeln auf den Lippen. »Stella, mein Schatz, dein Papa muss arbeiten, aber wir hatten doch trotzdem einen wunderschönen Tag auf dem Boot, oder?«


 »Schon.«


 »Und du hast so viele Fische gesehen.«


 »Ja.« Ein wenig kehrt ihr Lächeln zurück, aber ich weiß auch, was diesen Ausflug noch besser gemacht hätte, und es schmerzt zu wissen, dass es in Zukunft immer weniger solcher gemeinsamen Abenteuer geben wird.


 »Hey, Stella, sollen wir mal recherchieren, was das für Fische waren, die wir heute gesehen haben?« Daniel schnappt sich das iPad, das in der Küche liegt, und bedeutet Stella, sie solle ihm nach draußen folgen. Was diese nach kurzem Zögern auch tut, allerdings ohne die Begeisterung, die ich sonst an meiner Tochter kenne. Tobi schließt sich ihnen nicht an, sondern erklimmt stattdessen einen der Barhocker mir gegenüber und schnappt sich eine Erdbeere aus der Schale.


 »Stella hat schon recht.« Überrascht sehe ich zu ihm, wie er dasitzt und mich offen ansieht, ohne diese Wut, die so oft in seinem Blick liegt.


 »Wieso kannst du dir Zeit nehmen, aber Papa nicht?« Das sind neue Töne aus Tobis Mund, wo er doch immer auf der Seite seines Vaters stand.


 »Wir haben unterschiedliche Vorstellungen von Urlaub, nehme ich an.«


 »War aber nicht immer so. Ich meine, Papa hat mit uns auf Sylt ja auch was unternommen. Da warst du eher diejenige, die am Handy hing.«


 Widersprechen bringt nichts, weil es genau so war. Meine Mutter schiebt Tobi einen der platitos rüber, auf dem diesmal keine Tapas, dafür aber weitere Erdbeeren, aufgeschnittene Pfirsiche und Ananasstücke liegen. »Bring das mal raus zu den anderen. Es dauert noch etwas, bis euer Großvater den Grill anschmeißt.«


 Tobi verdreht die Augen, atmet betont schwer aus, schnappt sich aber dennoch den Teller und wirft mir einen kurzen Blick zu.


 »Dein Salto war trotzdem cool, Mama.«


 Bevor ich reagieren kann, um ihm zu sagen, dass mir das sehr viel bedeutet, ist er schon wieder samt Früchtetapasteller draußen.


 »Auch wenn ich diese Salto-Sache nicht gutheiße, muss ich meinem Enkel recht geben. Sehr beeindruckend.«


 »Dachte nicht, dass ich das noch kann.«


 »Was das angeht, kommst du sehr nach deinem Vater. Ihr habt euren eigenen Kopf, versteht euch blind. Manchmal war ich richtig eifersüchtig.« Sie lacht auf, schüttelt energisch den Kopf und sieht entschuldigend zu mir. »Versteh mich nicht falsch, ich finde es schön, dass ihr so viele Gemeinsamkeiten habt. Aber manchmal kam ich mir ausgeschlossen vor.« Sie lächelt mich liebevoll an, und ich wünschte, ich wäre für sie da gewesen, als mein Vater im Krankenhaus war.


 »Mama?«


 »Hm?«


 »Ich glaube, ich komme viel mehr nach dir, als du denkst.«


 Sie verharrt eine Sekunde mitten in der Bewegung, dann dreht sie sich langsam wieder zu mir. »Findest du?«


 »Absolut.«


 Obwohl ich meine Eltern beide liebe, ist es leicht zu glauben, dass ich meinen Vater mehr mögen könnte. Dabei erkenne ich so viel von mir in meiner Mutter. Wie sie sich um alle kümmert, wie sie sich um meinen Vater sorgt und dabei so tut, als würde es ihr blendend gehen, obwohl ihr Stück für Stück alles entgleitet, was sie aber nicht wahrhaben will.


 »Das freut mich, Isi. Wirklich.«


 Ohne zu überlegen, komme ich auf sie zu und umarme sie fest, halte sie an mich gedrückt und spüre an ihrer Reaktion, dass sie versteht. Sie legt die Arme um mich, erwidert die Umarmung.


 »Er hat es dir gesagt?«


 »Hat er.«


 »Es geht ihm gut, du musst dir keine Sorgen machen.« Sie klingt so tapfer, und mein Herz zieht sich zusammen.


 »Und wie geht es dir?«


 Meine Frage scheint sie zu überraschen, denn sie löst sich ein bisschen aus meiner Umarmung und sieht zu mir hoch. Vermutlich hat sich in letzter Zeit vieles um meinen Vater, nicht aber um sie gedreht.


 »Mir geht es den Umständen entsprechend gut.«


 »Kann ich dir irgendwie helfen?« Denn das möchte ich so gerne tun. Aber Mama lächelt kopfschüttelnd.


 »Du hilfst schon. Die Kinder bringen wieder Leben ins Haus, lenken mich ab, und wenn ich dich und Daniel so sehe, dann bin ich glücklich. Es ist einfach schön, euch alle noch mal hier zu haben.«


 Und es wird nicht das letzte Mal sein.


 »Wir kommen auch bald wieder. Versprochen.«

 


 
 Kapitel 35


 Daniel reicht mir ein Glas Wein, das ich dankend annehme und dabei einen Blick auf den großen und recht modernen Gasgrill werfe, auf dem bereits ein perfekt marinierter Fisch brutzelt, umgeben von verschiedenen Meeresfrüchten, die wir alle auf dem Heimweg vom Fischmarkt in Portocolom gekauft haben.


 Ben sitzt mit der Gitarre auf dem Schoß neben Tobi, der so konzentriert aussieht, als würde er morgen früh einen Test über die korrekten Griffe zu den passenden Akkorden schreiben müssen. Stella und ihre Großmutter sitzen am Tisch und betrachten die Sammlung an kleinen Muscheln, die sie heute gefunden haben.


 Unser Vater kommt zu uns rüber, die breite Edelstahlgrillzange in der Hand, ein Lächeln auf den Lippen. Irgendwie wirkt er jetzt entspannter, jetzt da wir gesprochen haben. Bei uns angekommen, reicht er Daniel die Zange, was diesen ziemlich überrascht, und ich weiß auch wieso.


 »Du gibst das heilige Grill-Zepter freiwillig ab?«


 Denn für gewöhnlich musste man unseren Vater mit Gaffer Tape an einen Stuhl kleben, wenn man ihn vom Grill fernhalten wollte. Er war schon immer der designierte Grillmeister der Familie, hat eine stattliche Sammlung an Schürzen, die er zu Weihnachten, Vatertag oder zum Geburtstag von uns bekommen hat. Doch jetzt zuckt er nur die Schultern, nimmt Daniel sein Weinglas ab und gönnt sich einen kleinen Schluck.


 »Ich muss die neue Generation ja irgendwann mal einarbeiten.« Er deutet auf den Fisch, der mit Knoblauch, Rosmarin und Zitrone bestückt ist. »Aber fass den pescado ja nicht an. Die gambas kannst du ruhig schon mal wenden.«


 Daniel tut, wie ihm aufgetragen, einen stolzen Ausdruck im Blick, der mir zumindest verrät, wie viel ihm das bedeutet. Auch wenn es sich für mich ein bisschen so anfühlt, als würde mein Vater sich mehr und mehr von den Posten zurückziehen, die immer seine waren. Mir gibt er den Stag, Daniel die Grillzange, auch wenn das kein fairer Vergleich sein mag, so verstehe ich doch, was es bedeutet.


 Papa fällt mein Blick auf, und er kommt um den Grill zu mir rüber. »Wir haben doch eine Abmachung, oder? Hier wird kein Trübsal geblasen. Schon gar nicht bei der Aussicht auf den perfekten Flügelbutt und dieser Musik.« Er meint es ernst, und ich nicke schnell, immerhin hat er recht. Wenn ich mich umschaue, sehe ich die Menschen, die mir etwas bedeuten, mir nahe sind und in deren Anwesenheit ich mich wohlfühle. Während Daniel die Gambas wendet, lege ich die Arme um meinen Vater und drücke ihn schnell.


 »Danke, Papa.«


 »Wofür?«


 Wenn ich das nur alles in Worte fassen könnte. Aber das muss ich gar nicht so konkret. »Fürs Dasein.«


 


 Papa drückt mich ebenfalls, sein Lächeln an meiner Wange. »Immer, Isa. Immer.«


 Ben stimmt ein neues Lied auf der Gitarre an, es klingt leicht, sommerlich und irgendwie perfekt nach Urlaub. Papa löst sich aus der Umarmung und dreht sich zu Mama.


 »Marianne …«


 Doch sie winkt nur ab, tut so, als wäre sie immer noch verschnupft wegen des Streits vorhin auf dem Boot, auch wenn ich den Anflug eines Lächelns in ihren Mundwinkeln entdecke. Sie können sich nie lange böse sein, vielleicht weil das Alter sie gelehrt hat, dass die Zeit zu knapp für jeden noch so lächerlichen Streit ist.


 »Wenn das mal kein Lied nach unserem Geschmack ist.« Er kommt auf sie zu, hält ihr die Hand entgegen und deutet eine kleine Verbeugung an. »Würdest du mit mir tanzen?«


 »Sei nicht albern, Paul.«


 »Ich dachte, du hast dich damals in mich verliebt, weil ich albern bin.«


 Ben spielt das Lied so gekonnt, muss weder auf seine Finger noch die Saiten sehen, und obwohl die Melodie irgendwie vertraut, wie fast jeder Sommerhit klingt, erkenne ich es nicht. Möglich, dass er sich das gerade einfach beim Spielen ausdenkt. Das hat er schon damals in Holland, als er Gefühle in Musik verpackt und mir Ohrwürmer beschert hat, die ich dann am nächsten Tag noch gesummt habe.


 Stella stupst ihre Großmutter mit dem Fuß unterm Tisch an. »Los, Oma, tanz doch mit Opa.«


 


 Schließlich gibt sie auf, schiebt den Stuhl zurück und nimmt die Hand ihres Mannes an, lässt sich auf die Füße ziehen, und schon grinst Papa zufrieden.


 »So wie damals auf Frederiks Geburtstagsparty, als du das erste Mal mit mir getanzt hast.«


 »Damals waren wir etwas gelenkiger.« Aber sie lacht bei der gemeinsamen Erinnerung, und eine angenehme Wärme breitet sich in meinem Brustkorb aus, während ich sie dabei beobachte, wie sie miteinander tanzen. Sie werden älter, nicht jeder Schritt sitzt mehr perfekt, aber wenn Papa wackelt, hält Mama ihn, und wenn Mama mal einen Takt danebenliegt, führt Papa sie zurück. Vielleicht ist das auch das Geheimnis ihrer langen Ehe, dass nicht alles im Takt laufen muss und falsche Schritte erlaubt sind. Daniel sieht über die Schulter zu ihnen, nicht gewillt, den Fisch auf dem Grill wirklich aus den Augen zu lassen.


 »Verzichtet bitte auf Hebefiguren vor dem Essen, ich will den Fisch nicht anbrennen lassen, weil wir euch ins Krankenhaus fahren müssen.«


 Papa macht eine wegwerfende Handbewegung in unsere Richtung. »Nur kein Neid, Daniel.« Dann vollführen er und Mama eine Drehung, die noch immer erstaunlich gekonnt aussieht, und ich sehe zu Ben, der die Melodie einfach immer weiter spielt, meinen Blick auffängt und mir kurz zuzwinkert.


 Einmal mehr hat er es geschafft, sich in eine Erinnerung zu schleichen, die ich ganz sicher nicht so schnell vergessen werde. Eine, in die er mit einer solchen Selbstverständlichkeit zu gehören scheint, die mich kurz überrascht. Aber je länger unsere Zeit auf Mallorca andauert, desto mehr passt er in dieses Bild meiner Familie. Vielleicht nicht nur als Daniels bester Freund …


 »Sie sind süß zusammen.«


 »Und wie.«


 Daniel sieht nicht zu mir, obwohl seine Worte sich an mich richten. »Weißt du, Isa, es hat mich nie gestört, dass du sein Liebling bist. Weil es jeder gesehen hat, wie ihr miteinander umgegangen sein.« Kurz sieht er auf den Fisch auf dem Grill, hält die Zange stolz in der Hand. »Ich wusste immer, dass er mich genauso liebt und alles für mich tun würde.« Jetzt erst findet sein Blick meinen. »Als sie mich angerufen haben, als er im Krankenhaus war, hat mir das wirklich was bedeutet. Ich hoffe, du bist nicht sauer deswegen.«


 »Nein. Du warst schneller hier, du konntest sie unterstützen. Das war wichtig.«


 »Und wegen der Sache mit der Wohnung …«


 »Vergiss es, alles gut.«


 »Nein. Ich will, dass du sie dir anschaust. Ich wollte nur mal erwachsen genug sein und was alleine auf die Reihe kriegen.«


 »Das tust du täglich. Und ich bin sehr stolz auf dich.« Ihn mit meinen Kindern zu sehen, wie er sich bemüht, ihnen einen unvergesslichen Urlaub zu schenken und dabei mir in diesen wilden Zeiten ein guter Ratgeber ist, das vergesse ich ihm nie.


 Er nickt langsam, reicht mir die Grillzange und grinst wieder so, wie ich es von ihm kenne.


 


 »Behältst du mal den Fisch für mich im Auge, ich muss die junge Dame da drüben zum Tanz auffordern.« Er deutet auf Stella, die inzwischen aufgestanden ist und zur Musik wippt, allerdings keinen Tanzpartner hat. Ihre Augen leuchten, als Daniel auf sie zukommt und sie tatsächlich auffordert, was sie natürlich sofort annimmt.


 Nur Tobi steht etwas unbeholfen da, unsicher, was er tun soll, auch wenn man ihm ansieht, dass er das alles gerade ziemlich peinlich findet. Um der kleinen Tanzgruppe zu entkommen, flieht er zu mir an den Grill.


 »Oma und Opa sind ja eigentlich echt cool, aber das ist cringe.«


 Zwar spricht er mit mir, sieht aber zu den anderen, die diese Terrasse kurzerhand in ein Tanzparkett verwandelt haben.


 »Ist es vielleicht, aber ihnen ist das egal.«


 Er lächelt kurz, die Haut sonnengebräunt, die Haare ziemlich durcheinander, der Duft von Sonnenmilch begleitet ihn noch immer. Irgendwann in der nahen Zukunft wird er lieber mit seinen Freunden in den Urlaub fahren wollen statt mit uns. Aber für diesen Sommer, da habe ich ihn noch voll und ganz hier. Ich spiele mit dem Gedanken, ihn zu umarmen, aber dann wird er ja doch wieder nur die Augen verdrehen, also belasse ich es bei einer Art Halbumarmung, lege ihm den Arm um die Schulter.


 »War ein toller Tag heute, oder?«


 Zu meiner Überraschung nickt Tobi sofort, sieht zu mir. »Der Beste bisher im Urlaub! Danke, Mama.«


 Zwar flüstert er das, seine Worte werden von der Musik und dem Lachen der anderen fast verschluckt, aber ich habe sie dennoch ganz deutlich gehört. Bevor ich fragen kann, wofür ich den Dank verdient habe, deutet er auf den Grill hinter uns.


 »Lass den Fisch nicht anbrennen, sonst killt Opa dich.«

 


 
 Kapitel 36


 Carlos kann nicht kommen.«


 Papa, das Smartphone in der Hand, kommt zu uns in die Küche, wo Mama, Ben und ich die Reste des Abendessens verstauen und die Geschirrspülmaschine befüllen.


 Daniel und die Kinder sitzen draußen am beleuchteten Pool, die Beine ins Wasser gestreckt, besprechen sie den Plan für den morgigen Tag. Die Stimmung war bis eben äußerst gelöst, der Fisch auf den Punkt gegart und die Gambas perfekt gewürzt. Doch Papas Stimme klingt angespannt, als er das Handy vor Mama auf die Anrichte ablegt, als könnte sie an der Situation etwas ändern.


 »Kann ihn denn niemand mitnehmen?«


 »Es kommt doch sonst niemand aus Fornalutx.« Papa kratzt sich am Hinterkopf, nimmt das Telefon wieder auf und hält es fast schon krampfhaft umklammert, als würde es ihm jetzt den Halt geben, den er so dringend braucht. Kurz sehe ich zu Ben, ob er versteht, was hier vor sich geht, aber er zuckt nur die Schultern, das Geschirrhandtuch in der Hand.


 Doch wir kommen nicht dazu, weitere Informationen einzuholen, weil Mama bereits mahnend die Hand hebt und auf meinen Vater deutet.


 »Du wirst ganz sicher nicht quer über die Insel fahren, nur um Carlos zu holen, verstanden?«


 Papa will sofort widersprechen, eine Mischung aus Wut und Enttäuschung schleicht sich in seinen Blick – so wie gestern schon auf dem Boot–, aber seine Frau wackelt nur sehr bestimmt mit dem Zeigefinger. Papa verschränkt die Arme vor der Brust, funkelt Mama an. »Also verzichte ich bei der Feier auf meinen besten Freund.«


 »Das habe ich nicht gesagt, aber du fährst nicht bis nach Fornalutx auf die andere Seite der Insel.«


 »Soll ich ihn etwa herzaubern?«


 »Sei nicht albern, Paul. Aber du wirst nicht in den Stag steigen.«


 »Dann nehme ich eben deinen Seat.«


 Klar ist, dass niemand von ihnen gewillt ist, vom jeweiligen Standpunkt abzuweichen, denn ich kenne diese sturen Blicke nur zu genau, und schon geht es in die nächste Runde.


 »Du wirst wohl auf ihn verzichten müssen, wenn Carlos nicht mit dem Bus kommen will.« Mama schnappt sich den letzten Teller und reicht ihn Ben, wobei sie mehr Schwung als nötig nimmt und der Teller fast aus ihrer Hand rutscht.


 »Übermorgen ist die Hochzeitsfeier, und Carlos ist auf der Insel mein bester Freund!«


 »Dann muss ihn eben jemand anders abholen.«


 Kurz breitet sich eine unangenehme Stille aus, wie wir alle in der Küche stehen und jeder auf seinen nächsten Einsatz wartet. Ben schubst mich sanft in die Hüfte, eine auffordernde Geste, die ich natürlich sofort verstehe und mich räuspere.


 »Wer ist Carlos?«


 Mein Vater wirft mir einen irritierten Blick zu. »Carlos. Unser Arzt, Dr. Martínez.«


 Ihr Arzt, den ich bisher auch nur als Dr. Martínez aus Erzählungen kenne, ist wohl in den letzten Jahren mehr und mehr zu Carlos, dem besten Freund meines Vaters geworden.


 »Wenn das so ist, könnte ich ihn abholen.«


 Papas Gesicht hellt sich augenblicklich auf, während Mama zweifelnd den Kopf schüttelt. Ist es nicht merkwürdig, wie wir vor unseren Eltern immer wieder in die alte Rolle rutschen, dazu neigen, um Erlaubnis zu fragen, obwohl wir daheim in unserem Leben eigenständige Entscheidungen treffen, Jobs und Familie haben. Doch jetzt gerade bin ich wieder achtzehn, erbitte den Autoschlüssel und hoffe, sie lassen mich auf eine Party gehen, auf der es nicht nur Alkohol, sondern auch Jungs gibt. Fast muss ich bei dem Gedanken lachen.


 »Isi, dann wärst du den ganzen Tag unterwegs. Du kennst ja auch die Strecke gar nicht. Ich habe einfach kein gutes Gefühl, wenn du alleine fährst.«


 »Das sind nicht mal zwei Stunden Fahrt.« Papa sieht das Problem nicht und ich übrigens auch nicht.


 »Aber eine Strecke, die sie nicht kennt.«


 »Es gibt Navis, Marianne.«


 Die Diskussion über meinen Orientierungssinn ist lächerlich, ich räuspere mich erneut und werfe Mama einen amüsierten Blick zu. »Ich kann ganz gut auf mich aufpassen, Mutter.«


 »Natürlich kannst du das! Es wird nur wieder sehr heiß morgen, und hier fahren die meisten wie Verrückte.«


 »Das hast du auch gesagt, als ich vor Jahren für Daniel bei diesem Roadtrip eingesprungen bin. Und sieh einer an, mir ist rein gar nichts passiert.« Dann fällt mir Ben ein, der noch immer neben mir steht, Teller und Geschirrtuch in der Hand. Mein Gehirn sendet den Impuls, und ich höre mich die Worte sagen, bevor ich eine Chance habe, sie zu überdenken.


 »Ben könnte mich begleiten, dann wäre ich nicht alleine und wir könnten eine kleine Tour über die Insel machen.« Jetzt erst drehe ich mich zu ihm. »Immerhin schuldest du mir einen Roadtrip nach dem verlorenen Tischtennis-Match.«


 »Spielschulden sind ja bekanntlich Ehrenschulden. Außerdem gibt es ein paar Galerien, die ich gerne besuchen würde, wenn wir dafür Zeit haben.«


 Papa entsperrt schon sein Handy, bevor Widerworte kommen können, und hält es sich ans Ohr. »Ich sage Carlos Bescheid, dass ihr ihn morgen abholt. Er wollte schon immer mal mit dem Stag fahren.« Damit eilt er raus auf die Terrasse.


 »Das hat dein Vater ja wirklich raffiniert hingekriegt.« Sie lacht kopfschüttelnd und wendet sich dann an mich. »Du machst ihm eine große Freude, Carlos ist wirklich sein bester Freund. Und mir ist wohler, wenn er nicht mehr in den Wagen steigt.«


 »Der Wagen läuft aber doch noch gut.«


 


 »Das schon, aber als er das letzte Mal mit ihm unterwegs war, hat er eine ziemliche Schramme reingefahren. Natürlich behauptet er, es wäre nicht seine Schuld gewesen.«


 »Welche Schramme?«


 Mama beißt sich auf die Unterlippe, sieht von mir zu Ben, dann wieder zu mir. »Er hat es dir nicht gebeichtet?«


 »Nein.«


 »Es war nur ein kleiner Unfall.«


 Interessant, wie ich solche Geschichten nur im Nachhinein erfahre. Mama legt schnell ihre Hand auf meine.


 »Sprich ihn nicht darauf an, es ist ihm schrecklich peinlich. Er hat immer gedroht, wer eine Schramme reinfährt, darf nie wieder hinters Steuer.«


 »Ich sage kein Wort.«


 Mama wirkt erleichtert, ihr Lächeln ist zurück, und sie tut so, als wäre damit alles geklärt. »Wollt ihr noch Eis?«


 »Für mich nicht, danke.«


 Auch Ben lehnt ab, und so wandert Mama weiter, um die Eisbestellung der Kinder aufzunehmen, während Ben und ich allein in der Küche bleiben. Er macht einen kleinen Schritt auf mich zu, lehnt sich an die Anrichte neben mich und mustert mich einen kurzen Moment.


 »Es ist nur eine Schramme.«


 Woher auch immer er ahnt, dass ich gedanklich noch immer an ebendiese denke, er hat recht. Ich nicke, versuche das ungute Gefühl in meinem Bauch zu verscheuchen, immerhin hat er recht, es ist nur eine Schramme im Lack, nichts, was man nicht ausbessern kann.


 »Solange wir unfallfrei fahren, sollte alles gut sein.« Er schenkt mir sein berühmtes Grübchenlächeln.


 »Du meinst wohl, solange ich unfallfrei fahre.«


 »Du wirst mich nicht fahren lassen, oder?«


 »Auf gar keinen Fall. Dieser Wagen ist der Heilige Gral meines Vaters.«


 Ben greift sich theatralisch an die Brust, als hätte ich ihn ernsthaft verletzt, und atmet schwer aus. »Ich verstehe. Na ja, glücklicherweise bin ich ein erstaunlich guter Beifahrer.«


 »Das stimmt, du darfst dich um die Musik kümmern. Immerhin hast du einen ausgezeichneten Musikgeschmack.«


 »Mission accepted.« Damit stößt er sich von der Anrichte ab, nimmt das Geschirrtuch von der Schulter und hängt es über den Griff des Ofens. Kurz erlaube ich mir diesen Moment und stelle mir vor, das hier wäre meine Realität, mein Alltag. Abwasch mit Ben, in unserer Küche daheim, als würde er dahin gehören. Es ist nur eine Fantasie, keine Realität, auch wenn es sich im Moment ziemlich danach anfühlt.


 Schon ist auch er auf dem Weg zurück zu den anderen, aber bevor er durch die Tür auf die Terrasse treten kann, bleibt er noch mal stehen, zögert und dreht sich dann doch zu mir.


 »Ich glaube übrigens, du irrst dich.«


 »Du hast gar keinen so guten Musikgeschmack?«


 Kurz zucken seine Mundwinkel zu einem Lächeln, bevor er wieder ernst wird.


 »Der Heilige Gral deines Vaters ist ohne Zweifel diese Familie.«

 


 
 Kapitel 37


 Das Schlafzimmer ist nach wie vor leer, als ich den Tag für beendet erkläre. Nach dem Eis – denn natürlich hat meine Mutter uns alle noch zu einigen Kugeln selbst gemachten Orangeneises überreden können –, bin ich müde und sehne mich nach einer Nacht voll Schlaf und Erholung. Vor allem, wenn ich an den morgigen Ausflug denke. Carlos wohnt an der Westküste in einem Bergdorf namens Fornalutx und nach einem kurzen Check bei Google habe ich herausgefunden, dass wir nur knapp zwei Stunden brauchen werden, wenn wir den direkten Weg nehmen. Da Ben aber eine andere Route vorschlägt, haben wir beschlossen, den ganzen Tag morgen für uns zu verplanen.


 Stefan hat sich seit seiner kurzen Nachricht, dass er noch mit den Paulsens essen geht, nicht mehr gemeldet, so bin ich es, die einen letzten Versuch in unserem Chat startet. Zumindest hat er die Fotos unserer breit lächelnden Kinder auf dem Boot mittlerweile mit einigen Herzen kommentiert. Jetzt tippe ich eine Frage, auch wenn ich ahne, dass er nicht antworten wird.


 Weißt du schon, wann du nach Hause kommst?


 


 Ein Haken, zugestellt. Dann folgt der zweite Haken, als das Wort online unter Stefans Namen im Chat auftaucht. Die drei tanzenden Pünktchen, die mir verraten, dass er eine Antwort schreibt.


 Dauert noch ein bisschen. Ihr müsst nicht auf mich warten. Schlaft gut. <3


 Das Herz am Ende seiner Nachricht benutzt er inzwischen hauptsächlich, um mich zu besänftigen, wenn er ahnt, dass die Stimmung zwischen uns zu kippen droht. Aber wenn er glaubt, dass er damit irgendwas wiedergutmachen kann, hat er sich diesmal geirrt.


 Werde morgen unterwegs sein, wäre schön, wenn du was mit den Kindern unternimmst. Sie würden sich wirklich freuen.


 Doch diesmal bleibt es bei dem einen Haken, gelesen hat er die Nachricht noch nicht, und ich starre einen Moment auf das Display meines Smartphones. Stefan und ich, wir waren wirklich ein gutes Team, wir konnten uns immer auf den anderen verlassen, aber jetzt merke ich, dass sich dieses Gefühl in der Zukunft verändern wird.


 Es mag an dem aufregenden Tag, dem Geständnis meines Vaters oder aber seinen Worten liegen, dass ich Google öffne und nur mal so die Worte Kunst Seminar Hamburg ins Suchfeld eingebe. Die Ergebnisse sind zahlreich, es gibt eine private, allerdings staatlich anerkannte Hochschule, wie auch die HFBK Hamburg, beide bieten den Studiengang und auch Seminare an. Kurz spüre ich aufgeregte Flügelschläge einer ganzen Schmetterlingsarmada in meinem Inneren, wenn ich daran denke, wieder zu zeichnen.


 Was spräche tatsächlich gegen ein paar Kurse, Seminare und ein kleines Atelier nur für mich?


 Wenn Stefan wirklich auszieht – und das wird er – habe ich nicht nur plötzlich mehr Platz, sondern auch wieder mehr Zeit. Zeit für mich.


 Ich bin eine gute Maklerin, daran zweifele ich nicht, wenn ich die Firma in Hamburg behalte, dann sollte das Finanzielle erst mal kein zu großes Problem darstellen. Wäre es nicht schön, wieder etwas zu haben, das nur mir ganz allein gehört …?


 Mein Handy gibt ein leises Piepen von sich und informiert mich über eine eingegangene Nachricht. Vermutlich Stefan. Aber die Nachricht ist von einer unbekannten Nummer, kein Text, nur ein Foto. Es zeigt den klaren Sternenhimmel so deutlich, dass ich kurz versucht bin, alle leuchtenden Sterne zu zählen.


 Ich weiß, kein Sonnenaufgang, aber trotzdem schön.


 Nur ein Satz, und trotzdem erlaubt sich mein Herz einen Versuch im Weitsprung, offensichtlich mit dem Ziel, einen neuen Rekord aufzustellen. Auch wenn mir die Nummer fremd ist, weiß ich doch genau, wem sie gehört. Bevor ich zu lange darüber nachdenken kann, tippe ich eine Antwort und verschicke sie.


 Es ist ein Gerücht, dass nur Sonnenaufgänge mich begeistern, wie du weißt.


 Es dauert keine zwei Sekunden, als bereits die nächste Reaktion eintrudelt.


 Oh, du bist noch wach! Hatte schon fast ein schlechtes Gewissen.


 Weil du mich geweckt oder bei meinem Bruder meine Handynummer erschlichen hast?


 Beides. Aber da du vermutlich nicht mehr bei ICQ bist, musste ich eine neue Möglichkeit finden, um dich zu kontaktieren.


 Du hättest mich einfach danach fragen können.


 Stimmt. Viel wichtiger ist aber die Frage: Willst du mir Gesellschaft leisten?


 


 Es ist schon spät, aber ein Gespräch mit Ben auf einem Dach wäre sicherlich der perfekte Abschluss eines gelungenen Tages.


 Wo finde ich dich?


 Garagendach …


 Schnell schlüpfe ich in kurze Shorts und ein weites T-Shirt, nehme meine flachen Turnschuhe in die Hand. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal allein um diese Uhrzeit auf Zehenspitzen aus meinem Zimmer geschlichen bin, aber ich wette, ich war noch minderjährig. Ich mache schließlich nichts Verbotenes, ich klettere nur auf ein Hausdach, während der Rest meiner Familie schläft. Vor dem Haus ziehe ich die Schuhe an und will schon in Richtung Garage eilen, als ein schepperndes Geräusch, gefolgt von einem leisen Fluchen ertönt und ich in meiner Bewegung innehalte. Einen Einbrecher möchte ich nicht ausschließen, glaube aber nicht so recht daran, und so lenke ich meine Schritte in Richtung des noch immer anhaltenden Fluchens, weil ich eine klare Vermutung habe, wer der nächtliche Unruhestifter sein könnte.


 Im Inneren brennt Licht an der Werkbank, das Rolltor ist hochgeschoben, und ich erkenne eine Gestalt, die vor der Motorhaube auftaucht.


 »Papa?«


 Er zuckt so sehr zusammen, dass ihm der Schraubenschlüssel aus der Hand rutscht und zu Boden fällt.


 


 »Verdammt noch mal, Isabelle, hör auf, dich so anzuschleichen!«


 »Entschuldige bitte.« Langsam komme ich näher, erkenne das Weinglas auf der Werkbank und den geöffneten Werkzeugkasten daneben. Papa trägt ein Unterhemd, eine kurze Hose und Badelatschen an den Füßen. Sofort ziehe ich fragend eine Augenbraue nach oben und er ahnt, was ich sagen will, hebt schnell die Hände.


 »Ich weiß, keine offenen Schuhe in der Garage. Aber ich wollte nur noch mal nach den Zündkerzen schauen.« Fast liebevoll tätschelt er die inzwischen geschlossene Motorhaube. »Damit ihr morgen keine Probleme habt.«


 »Um diese Uhrzeit?«


 »Ich schlafe schlecht.« Kurzes Schulterzucken, aber ich verstehe, dass er nicht darüber reden will, also nicke ich nur kurz. »Und was machst du um diese Uhrzeit hier, wenn ich die Frage zurückgeben darf, junge Dame?« Gespielt streng stützt er die Hände in die Hüften und sieht mich an wie damals, als ich wirklich jung war.


 »Ich wollte mir die Sterne ansehen.« Es klingt tatsächlich wie eine Ausrede, dabei ist es die Wahrheit.


 »Ist Stefan eigentlich immer noch unterwegs?«


 »Ja. Er hat geschrieben, dass es noch etwas dauert. Die Paulsens haben ihn auf ihre Finca eingeladen.«


 »Mhm.« Papa sieht wieder zu dem Stag, und ich folge seinem Blick, setze mich in Bewegung und gehe langsam um den Wagen herum, was meinen Vater nervös macht. Schnell geht er von der anderen Seite um die Motorhaube und lehnt sich dann gegen das Auto, als ich auf ihn zukomme.


 »Sag mal, wann bist du eigentlich das letzte Mal damit gefahren?«


 »Ich? Schon ewig her. Deine Mutter lässt mich nach dem Sturz ja kaum noch aus den Augen.«


 Mit dem Finger fahre ich über den Kotflügel vorne, was zu einer angespannten Körperhaltung bei meinem Vater führt. Je angespannter er wird, desto näher komme ich der Schramme, von der meine Mutter erzählt hat.


 »Lief bei der Fahrt denn noch alles rund mit dem Stag?«


 »Natürlich. Ich halte ihn bestens in Schuss, das weißt du!« Er klingt fast etwas gekränkt, dabei war das gar kein Vorwurf. Aber er reagiert gereizt, nicht gewillt, auch nur einen Millimeter von seiner Position zu weichen.


 »Daran habe ich nie gezweifelt.«


 Er funkelt mich an, ahnt schon, dass ich auf etwas ganz anderes hinausmöchte, und gibt schließlich auf. Allerdings ohne seinen Platz zu verlassen.


 »Falls du auf die lächerlich kleine Schramme anspielst, das war eine Sekunde Unachtsamkeit und nicht das, was deine Mutter daraus gemacht hat.«


 »Mama hat gar nichts daraus gemacht.«


 »Ich bin einem Tier ausgewichen!« Er verteidigt sich vehement, dabei sage ich gar nichts mehr. »Und hier sind die Straßen an manchen Stellen sehr eng, da kann man schon mal die Leitplanke touchieren.« Jetzt erst rückt er zur Seite und offenbart eine erstaunlich lange Schramme, die sich fast über den kompletten Kotflügel zieht und nicht so harmlos aussieht, wie er sie klingen lassen möchte. Sofort berühre ich den aufgekratzten Lack, spüre die raue Oberfläche, die so gar nicht zu dem Wagen passt und sehe dann zu meinem Vater, der reichlich zerknirscht wirkt.


 »Ich wollte es schon längst reparieren lassen, damit es nicht rostet.«


 Aber ich mache mir keine Sorgen um den Wagen.


 »Ist dir bei dem Unfall was passiert?«


 »Unsinn, mir geht es gut. Ich habe einfach den anderen Wagen nicht kommen sehen.«


 »Ich dachte, du bist einem Tier ausgewichen?«


 Er blinzelt, zögert kurz und sieht mich an, sein Blick ganz kurz leer, bevor er den Kopf schüttelt. »Es war nur ein kurzer Moment. Mir ist nichts passiert. Nur der Schreck.« Dann deutet er zerknirscht auf den Wagen. »Und die Schramme.«


 »Die ist egal, die können wir reparieren. Es geht mir um dich.«


 »Mir geht es gut!« Was er trotzig vorträgt, wohl auch weil er es noch nie gerne gehört hat, wenn man sich um ihn Sorgen gemacht hat. Es war immer sein Job, sich um die anderen aus der Familie zu sorgen. Diese Entwicklung gefällt ihm nicht. »Ich bin kein tattriger alter Mann, verstanden?«


 »Habe ich nie behauptet.«


 »Aber du siehst mich an, als wäre ich einer!« Mit vor Wut zitternder Hand fährt er sich durch das Haar und schüttelt den Kopf. »Ich lasse das reparieren, bevor ich dir den Wagen überschreibe.«


 »Papa.«


 


 »Glaubst du denn, es fällt mir leicht?« Seine Stimme vibriert vor lauter Emotionen, dabei spricht er ganz leise, sieht mich mit Tränen in den Augen an. »Zu sehen, wie ich nicht mehr so ganz mitkomme? Wie Daniel auf uns aufpasst, als wären wir im Seniorenheim.«


 »Er will nur helfen.«


 »Ich weiß. Und deine Mutter ist ihm sehr dankbar, aber ich bin doch noch da.« Er schlägt mit der flachen Hand auf die Motorhaube. »Ich kann noch sehr gut mitdenken.«


 Schnell mache ich einen Schritt auf ihn zu. Schlinge die Arme um ihn und spüre, wie er langsam nachgibt, mich ebenfalls umarmt. Sein vertrauter Geruch nach Old Spice und Pfefferminze umgibt mich.


 »Papa, du wirst immer die erste Person sein, die ich anrufe, wenn irgendwas schiefläuft.«


 Doch er lacht nur. »Bei dir läuft nichts schief, und das ist auch gut so.«


 »Bei mir läuft nichts schief? Du meinst außer der Tatsache, dass meine Ehe Geschichte ist, Stefan lieber mit Kunden unterwegs ist als Zeit mit seinen Kindern zu verbringen und wir unsere Firma aufteilen und ich mein Leben neu sortieren muss? Ich weiß nicht, wie ich das alles schaffen soll.«


 Papa bringt etwas Abstand zwischen uns, damit er mich besser ansehen kann. Die Wut aus seinem Blick ist verschwunden, sein väterliches Lächeln dafür zurückgekehrt.


 »Indem du einen Schritt nach dem anderen gehst. Und wenn du meine Hilfe brauchst, bin ich nur einen Anruf entfernt. Weißt du, als ich dich damals zum ersten Mal im Arm halten durfte, da hast du mich angesehen und ich wusste mit einer absoluten Gewissheit, dass ich immer für dich da sein werde. Komme, was wolle. Du kannst erwachsen, selbstständig und erfolgreich sein und trotzdem mal deinen alten Herrn um Rat fragen.«


 Er berührt liebevoll meine Wange. »Natürlich weiß ich, dass du deine Entscheidungen ganz ohne meine Hilfe treffen kannst.«


 »Ich höre ein Aber.«


 »Ich will nichts mehr, als dass du glücklich bist. Du und Daniel. Nicht nur für einen Sommer, sondern so oft es geht.« Dabei sieht er mir direkt in die Augen. »Was ich sagen will, ist, hör auf dein Herz. Es weiß oft so viel besser als unser Rechenzentrum hier oben, was das Beste für uns ist.«


 Irgendwo über uns sitzt Ben auf dem Dach und wartet auf mich, was Papa nicht weiß, auch wenn er mich jetzt loslässt.


 »Ich sollte langsam zurück ins Bett. Aber seitdem ich so schlecht schlafe, wecke ich ständig deine Mutter.« Er dreht sich zum Wagen, sein Lächeln liebevoll, während er ihn betrachtet und ich meinen Vater ansehe, der sicher älter geworden ist, der für mich aber immer der Mann bleiben wird, der mir einen Kühlschrank in meine erste eigene Wohnung im dritten Stock getragen hat und mir bei meiner ersten Steuererklärung nach dem Studium via Telefon geholfen hat.


 Einen Moment stehen wir nur so da, dann fährt mein Vater sich über die Augen, denkt wohl, ich bemerke es nicht, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn drückt.


 »Ich muss wirklich los, deine Mutter hasst es, neben einer leeren Bettseite aufzuwachen.« Er lacht leise. »Sie glaubt dann immer, ich wäre verloren gegangen.«


 Das klingt tatsächlich nach Mama, und so sehe ich ihm nach, wie er mit kleinen Schritten in Richtung Haus geht, wobei seine Badelatschen so laut auf dem Boden klatschen, als würden sie seine Schritte mit Applaus begleiten. Erst als er im Inneren der Finca verschwunden ist, verlasse auch ich die Garage und sehe nach oben zum Dach, wo Bens Gesicht auftaucht.


 »Brauchst du Hilfe beim Hochklettern?«

 


 
 Kapitel 38


 Ich steige über die schmale Leiter nach oben, wo Ben meine Hand nimmt und mir die letzte Stufe erleichtert. Es ist nicht besonders hoch, aber plötzlich fühle ich mich dem Himmel näher als der Erde. Wenn mir jemand gesagt hätte, dass es möglich ist, flüsternd zu lächeln, ich hätte es als Unfug abgetan, aber so wie Ben mich jetzt ansieht, kann man es nicht besser beschreiben.


 »Von hier hast du einen ziemlich guten Blick auf die Sterne.« Er deutet nach oben, und ich folge seiner Aufforderung, würde wetten, ich kann den Arm ausstrecken und einfach einen der Sterne mit der Hand packen.


 »Schöne Aussicht.«


 »Mhm. Finde ich auch.«


 Nur sieht er nicht zum Nachthimmel, sondern noch immer zu mir. Kopfschüttelnd hebe ich mahnend den Finger. »Hör auf damit.«


 »Womit? Dir die Sterne zu zeigen?«


 »Mich daran zu erinnern, wie verdammt schön unsere gemeinsame Zeit war.«


 »Was spricht gegen ein bisschen Nostalgie?«


 So einiges, aber gerade fällt mir kein echtes Gegenargument ein, also zucke ich nur die Schultern und gebe ihm recht.


 


 »Komm schon, es ist nur ein Sternenhimmel. Ich zwinge dich ja nicht, ihn für mich zu malen.« Damit deutet er auf eine Decke, die er mit nach oben gebracht haben muss, und gemeinsam nehmen wir Platz, wobei ich mir Mühe gebe, nicht zu nah bei ihm zu sitzen. Zu meiner Überraschung lehnt er sich sofort zurück, kommt ausgestreckt neben mir zum Liegen, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.


 »Kletterst du in München auch auf Hausdächer, um dir den Himmel anzusehen?«


 Er sieht vom Himmel zu mir.


 »Muss ich ja wohl.«


 »Wieso denn das?«


 »Weil mir jemand in Amsterdam versprochen hat, den schönsten Nachthimmel seit van Gogh zu malen, es aber nie getan hat.«


 »Touché.«


 Auch wenn wir wohl beide wussten, dass mein Angebot im Sommer damals nur eine größenwahnsinnige Idee war, so habe ich es doch wie ein Versprechen klingen lassen.


 »Verrätst du mir, wieso du dein Studium abgebrochen hast?«


 Ich wusste, dass er irgendwann fragen wird, und ehrlich gesagt, hat er auch eine Antwort darauf verdient.


 »Es hat sich nicht richtig angefühlt.« Das habe ich als Antwort abgespult, wann immer ich danach gefragt wurde. Es war die Erklärung, die ich meinen Eltern und Freunden aufgetischt habe, die ich irgendwann sogar selbst geglaubt habe. Nur bei Ben, da funktioniert sie nicht, denn ich kann den zweifelnden Blick trotz der Dunkelheit zu deutlich erkennen.


 »Und jetzt die Wahrheit.«


 Es ist niemand hier, der uns hören könnte, das Haus liegt ruhig in der Dunkelheit, während mir hier oben bei dem Gedanken an all die verpassten Chancen gerade nur so der Schädel dröhnt.


 »Weil Stefan der Meinung war, dass man von Kunst nicht leben kann. Er hat damals schon Immobilienwirtschaft studiert und es so verlockend klingen lassen.«


 »Wie kann man etwas, das auf Wirtschaft endet, verlockend klingen lassen?«


 »Er war charmant, reifer als ich. Wir haben geglaubt, dass wir uns zusammen was richtig Großes aufbauen könnten.« Zu genau erinnere ich mich an Stefans flammende Rede, seine Vision von uns in der Zukunft und das Leuchten in seinen Augen. Eben genau dieses Leuchten habe ich wieder in seinem Blick erkannt, als er mir neulich von seinen Plänen nach unserer Trennung erzählt hat. Ich war jung, ich war verliebt in die Vorstellung, mit ihm ein ganzes Leben zu verbringen, und habe an den richtigen Stellen genickt. Jetzt atme ich tief aus, muss bei der Erinnerung fast lachen.


 »Er hatte nicht unrecht, wir haben alles umgesetzt, seinen Traum verwirklicht, und irgendwann habe ich die Kunst nicht mal mehr vermisst. Sie sogar gemieden, als sei sie eine ansteckende Krankheit.« Kurz sehe ich zu Ben. »Deswegen spiele ich Squash.«


 »Dein Methadon zur Kunst?«


 


 »Irgendwie schon. Es lenkt ab, stoppt Gedankenspiralen und lässt mich schwitzen.«


 »Hast du es wirklich nie vermisst?«


 Sprechen wir wirklich noch über Kunst?


 »Nur wenn ich ganz alleine bin und mir diesen kurzen Kick gönne. Dann zeichne ich mit Kugelschreiber etwas in einen Terminkalender. Um zu sehen, ob ich es noch kann.«


 »Und?«


 Ich atme tief ein, und der Stress der letzten Wochen, der sich irgendwo an meinen Rippen festgeklammert hatte, gibt langsam, aber sicher immer mehr nach, ich spüre, wie sein Griff lockerer wird.


 »Ein bisschen aus der Übung bin ich zwar, aber es sieht trotzdem noch ganz gut aus.«


 »Ich würde gerne was davon sehen.«


 »Unter keinen Umständen, Herr Galerist.«


 »Ich wollte es mir auch nicht als Galerist ansehen.«


 »Sondern?«


 »Als alter Freund.«


 Ich drehe den Kopf in Bens Richtung und komme ihm so wieder einmal näher, als ich es geplant hatte.


 »Ich bin froh, dass du hier bist, Ben.«


 »Daniel hat mich eingeladen, ich konnte nicht ablehnen.«


 »Ich meinte, jetzt gerade. Hier mit mir. Fast so wie früher.«


 »Dann solltest du erst mal den Sonnenaufgang von hier oben sehen.« Jetzt dreht auch er seinen Kopf zu mir, der Abstand zwischen uns verschwindet durch die kleine Geste fast komplett, aber keiner von uns zuckt zurück. Weil wir uns irgendwie seit meiner Ankunft unweigerlich aufeinander zubewegt haben. Jeden Tag habe ich ihn ein bisschen näher an mich herangelassen, habe verblasste Erinnerungen durch frische, bunte, lebendige neue Momentaufnahmen ersetzt.


 »Du wirst doch nicht etwa mit dem Gedanken spielen, bis zum Morgen mit mir hier oben zu sitzen, oder?« Seine Worte sind nur ein Flüstern, ich kann sie auf meinen Lippen spüren, so nah sind wir einander. Statt von ihm weg, bewege ich mich weiter auf ihn zu, rolle mich auf die Seite, den Blickkontakt halte ich dabei unbeirrt.


 »Dafür müsste ich erst beim Tischtennis gegen dich verlieren.«


 »Ich fordere eine Revanche.«


 »Die sollst du kriegen.«


 Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, seine Berührung so leicht, zart und doch selbstverständlich. Seine Nähe weckt ein Gefühl in meinem Inneren, das ich zu lange nicht mehr gefühlt habe, das mir aber trotz der Jahre, die vergangen sind, nicht fremd ist. Als hätte es sich nur zurückgezogen und auf den richtigen Moment gewartet, um wieder auszuströmen. Mit einem klaren Ziel.


 Mein Herz zu erobern.


 Mein Blick wandert zu Bens Lippen, die ich schon mal geküsst habe und die noch immer so verlockend aussehen.


 »Erzähl mir etwas über die letzten Bilder, die du ausgestellt hast.« Denn ich konnte ihm stundenlang zuhören, wenn er über Kunst gesprochen hat, als er mich mehr und mehr in seinen Kopf gelassen hat, wenn wir uns Bilder in Museen angesehen haben. Die Welt durch seine Augen zu sehen, das hat mir gefallen und mich dazu angespornt, genau das in mein Zeichnen einfließen zu lassen.


 »Es waren die Bilder eines jungen Künstlers aus Island. Er malt Landschaftsbilder, reist dafür um die ganze Welt und fängt dabei die Natur seiner Reiseziele so perfekt ein, dass du beim Betrachten glaubst, du wärst mitten in dem Gemälde. Ob nun ein Sonnenuntergang an der Küste Portugals oder im verschneiten kanadischen Winter auf Cape Breton Island. Er nennt die Bilder Mit dem Herzen Reisen.«


 »Was für ein wunderschöner Titel.«


 »Du musst sie gesehen haben, um zu verstehen, wie leicht man sich in den Bildern verlieren kann.«


 Zu seiner Verwunderung schüttele ich den Kopf. »Wenn du über sie sprichst, sehe ich sie durch deine Worte. Das reicht mir vollkommen.«


 »Vielleicht kommst du ja trotzdem mal zu einer Ausstellung.«


 »Liebend gerne.« Denn ich habe es vermisst. Unsere Gespräche über Kunst, Musik, das Leben und die Abenteuer, die wir in der Welt noch erahnt haben.


 »Du hast mir wirklich gefehlt.«


 Er lächelt, während ich seine Körperwärme spüre. Ich lehne mich wieder in seine Richtung, spüre seine Hand an meiner Wange und schließe die Augen.


 »Jetzt bin ich ja wieder da.« Wenn auch nur für den Moment oder diesen Sommer. Es fühlt sich gut an, wieder in seiner Nähe zu sein, Gefühle und Träume vom jahrelangen Staub zu befreien und zu glauben, dass es weitergeht, das Leben vielleicht auch für mich noch Überraschungen parat hält. Gerade als ich all das in Worte fassen will, höre ich den stotternden Motor des Seats näher kommen. Jemand schaltet ungeschickt am dritten Gang vorbei in den zweiten, lenkt den Wagen über die Kiesauffahrt, und ich weiß genau, wer nach Hause kommt.


 Ben bringt Abstand zwischen uns, weil natürlich auch er Stefans Ankunft bemerkt. Sein Blick weicht meinem aus, als ich versuche, ihm zu sagen, dass alles okay ist, und schon wird der Motor ausgestellt, dann eine Autotür geöffnet. Wir bleiben bewegungslos flach auf dem Dach liegen, als wären wir Spione im Auftrag Ihrer Majestät.


 Stefans Schritte erkenne ich sofort, sobald sie sich dem Haus nähern. Wenn man so lange mit einem Menschen zusammenlebt, dann klingen selbst die Schritte vertraut.


 Ich warte, bis Stefan die Treppen vom Parkplatz nach oben gegangen und schließlich in der Finca verschwunden ist, bevor ich mich wieder zu Ben drehe. Er sieht mich etwas unsicher an, ein Blick, den ich so an ihm noch nicht gesehen habe. Schnell schenke ich ihm ein Lächeln, hoffe, er versteht, dass zwischen uns alles okay ist. Dennoch vergewissert er sich, was unseren Plan angeht. »Der Roadtrip morgen steht noch, oder?«


 Auf mein Nicken hin entspannt sich Bens Gesichtsausdruck etwas. Dennoch ist unser Ausflug auf das Dach hiermit beendet, das wissen wir beide.


 »Aber vorher muss ich noch was klären.«


 Dann drücke ich ihm einen Kuss auf die Wange. »Buenas noches.«

 


 
 Kapitel 39


 Stefan steht im Bad und putzt sich die Zähne, als ich ins Schlafzimmer komme. Er bemerkt mich im Spiegel und dreht sich zu mir, Zahnpasta im Mundwinkel. »Hi.«


 »Hallo.«


 »Es ist etwas später geworden.« Schnell spuckt er eine Portion Zahnpasta ins Waschbecken. »Aber ich soll dich recht herzlich von den Paulsens grüßen. Sie haben ein Haus in Porto Cristo. Es ist fast doppelt so groß wie das hier, und allein das Grundstück dürfte acht Millionen wert sein. Sie haben Immobilien an der Westküste der Insel, vor allem Hollywoodstars sind wohl interessiert, hier ein bisschen die Seele baumeln zu lassen.« Seine Augen leuchten ganz aufgeregt, als er davon spricht, vielleicht schon einen neuen Deal erahnt. Es war dieses Leuchten in seinen Augen, das ich so bewundert habe, als wir uns kennengelernt haben. Der Grund, wieso ich ihm auf seinem Weg fast selbstverständlich gefolgt bin. Er spült sich den Mund aus, stellt die Zahnbürste zurück und kommt auf mich zu.


 »Sie selbst wollen sich weiter aus der Branche zurückziehen und suchen quasi einen Nachfolger.« Sein Lächeln wird nicht nur breiter. »Und sie glauben, ich könnte der richtige Mann dafür sein!«


 »Das freut mich.«


 


 Er sieht mich erstaunt an, ganz so, als hätte er mit einer anderen Reaktion gerechnet.


 »Wirklich?«


 Braun gebrannt und entspannt, sieht Stefan so zufrieden aus wie schon lange nicht mehr. Langsam nicke ich, präge mir diesen Anblick ein.


 »Ja, wirklich.«


 »Ich dachte, du wirst sauer sein, weil es so lange gedauert hat und ich Stella wieder vertrösten musste. Aber dieser Termin war wichtig für meine Zukunft.«


 »Die Kinder hatten auch ganz ohne dich einen wirklich schönen Tag. Ich nehme an, daran müssen sie sich ohnehin bald gewöhnen, nicht wahr?«


 Er übergeht meinen Kommentar, wohl wissend, dass ich damit recht habe.


 »Die Fotos sahen jedenfalls toll aus.«


 Unabhängig von meinen aktuellen Gefühlen Stefan gegenüber muss ich jetzt doch lächeln, wenn ich daran denke, wie Stella mit Daniel getanzt hat, wie sie und Tobi kaum aus dem Wasser zu kriegen waren und wie viel sie gelacht haben.


 »Morgen habe ich den ganzen Tag Zeit, keine Pläne. Da gehöre ich ganz ihnen.«


 Ihm fällt mein skeptischer Blick auf, er kommt langsam näher, die Hände in den Hosentaschen. »Diesmal meine ich es wirklich so. Ich gehe mit ihnen an den Strand, auf ein Boot oder nach Portocolom zum Shoppen. Was immer ihr wollt.«


 Er hat meine letzte WhatsApp-Nachricht also noch immer nicht gelesen. »Ich bin morgen gar nicht hier.«


 »Ach nein?« Er klingt überrascht. Kein Wunder, immerhin war ich immer hier, während er seinen eigenen kleinen Privaturlaub genossen hat.


 »Wir holen Papas besten Freund ab und fahren davor ein bisschen über die Insel.«


 Wir. Nicht ich. Ein kleines Detail, das Stefan überhört, weil es nicht mehr wichtig ist. Stattdessen nickt er, beugt sich zu mir und küsst mich auf die Wange.


 »Sehr gut. Mallorca hat wirklich einiges zu bieten. Die Paulsens sagen, dass man in jedem Ort hier etwas anderes entdecken kann. Also halte die Augen auf.« Dann unterdrückt er ein Gähnen und sieht auf die Uhr, überrascht, wie spät es tatsächlich schon ist. Eigentlich will ich ihm noch sagen, dass der Tag heute wirklich lang und aufregend war. Dass mein Vater kürzlich ins Krankenhaus musste, dass er mit dem Älterwerden hadert, dass meine Mutter viel mit sich allein ausmacht und ich mit Ben auf dem Dach war.


 »Wir sollten schlafen gehen.« Er lächelt mich noch mal an und macht sich auf den Weg in sein Schlafzimmer nebenan. Bevor er die Tür erreicht hat, sage ich jedoch:


 »Ich will die Scheidung, Stefan.« Ohne Rosenkrieg.


 Wie in Zeitlupe dreht er sich doch noch mal zu mir. Entschuldigend zucke ich mit den Schultern, aber er nickt nur, hat das natürlich auch schon kommen sehen.


 »Das ist sicher auch in deinem Sinne, oder?« Immerhin liest er dieses Buch, hat Pläne für danach und schläft friedlich in einem anderen Zimmer.


 


 »Ja. Absolut. Ich dachte nur immer, dass ich es ansprechen müsste. Weil ich dachte, dass du vielleicht noch warten willst.«


 »Warten worauf?«


 »Keine Ahnung. Ich weiß es nicht.«


 »Darauf, dass wir plötzlich wieder ähnliche Leben leben wollen?«


 »Vielleicht.«


 »Wartest du denn darauf?«


 Eine Frage, mit der er entweder nicht gerechnet oder sie sich tatsächlich noch nie gestellt hat. Er kratzt sich am Kinn, lässt den Blick von mir einmal durch das Zimmer wandern, als hätte er es noch nie bewusst wahrgenommen, bevor er langsam den Kopf schüttelt und seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtet.


 »Nein. Ich bin sehr dankbar für die Zeit, die wir zusammen hatten. Für unsere Kinder, aber ich glaube auch, dass eine Scheidung das beste wäre. Solange wir noch freundschaftlich miteinander umgehen.« Sein Lächeln wirkt eine Spur trauriger. »Ich hoffe wirklich, dass wir das bleiben werden – Freunde.«


 »Das wäre schön.«


 »Wann sagen wir es den Kindern?«


 »Daheim. Sie sollen den Urlaub in Ruhe genießen.«


 »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bereue unsere Ehe nicht.« Das sagt er leise, aber ich höre die Ehrlichkeit in seinen Worten überlaut.


 »Ich auch nicht.«


 Wir waren ein Kapitel im Leben des anderen. Mehrere sogar, und auch wenn sich in den letzten Monaten abgezeichnet hat, dass wir es nicht bis auf die letzte Seite im Buch schaffen, so waren es doch gute Kapitel.


 »Gute Nacht, Isabelle.«


 »Gute Nacht, Stefan.«


 Dann sehe ich ihm dabei zu, wie er ins Nebenzimmer geht und die Tür hinter sich zuzieht. Ich bleibe allein im Schlafzimmer, nur ist da diesmal kein Stechen in meiner Brust. Zwar bemerke ich die Tränen in meinen Augen, spüre aber auch tiefe Dankbarkeit.


 Als ich mich ins Bett lege, das Kribbeln noch immer auf meiner Haut spüre, werfe ich einen letzten Blick auf mein Handy, wo mich meine letzte Internetsuche empfängt.


 Kunst Seminar Hamburg.

 


 
 Kapitel 40


 Während meine Mutter uns eine kleine Lunchbox packt – niemand kann sie davon abhalten –, ziehe ich mich für den Ausflug um.


 Ben würde gerne einen Teil der Strecke an der Küste entlangfahren, einige Galerien besuchen, dann irgendwo zu Mittag essen und ab nach Fornalutx. Eigentlich dauert die Fahrt dorthin knapp zwei Stunden, wenn wir quer über die Insel fahren. Fornalutx ist eine Gemeinde im Nordwesten der Baleareninsel, und laut meiner kurzen Google-Recherche wird es dort für den Stag recht eng, da der Ort in der Serra de Tramuntana mit hübsch restaurierten Bruchsteinhäusern und Treppengassen eher ein Ziel für Wanderer und Fußgänger als für Autofahrer ist. Papa erklärt uns, dass Carlos ein bisschen außerhalb wohnt und einen Parkplatz hat, wir sollen uns also keine Sorgen machen.


 Gerade will ich nach einer kurzen Sommerhose greifen, als mein Blick auf das Kleid auf dem Kleiderbügel an der Tür des Schranks fällt. Noch immer baumelt das Preisschild daran, ein eindeutiges Indiz dafür, dass ich es bisher noch nicht getragen habe. Fast so, als hätte ich auf den perfekten Moment gewartet. Als ich es in Carmens kleinem Laden in Portocolom gekauft habe, war ich ganz verliebt in das flimmernde blau-weiße maritime Muster. Wie schön es an mir aussah, wie hübsch ich mich darin wieder gefühlt habe. Vielleicht wollte ich es bei einem schicken Abendessen tragen.


 Beim Betrachten des Kleides prickelt meine Haut, und ich beschließe, dass es die richtige Wahl für den heutigen Ausflug ist. Es ist luftig, perfekt für einen heißen Sommertag und würde noch dazu ganz wunderbar zum blauen Lack des Oldtimers passen. Eine kurze Hose wäre praktischer, vernünftiger, und ein Teil von mir will noch immer danach greifen, aber ich entscheide mich dagegen, greife nach dem Kleiderbügel, befreie das Kleid kurzerhand vom Preisschild und ziehe es mir über.


 Es sitzt noch immer wie angegossen, dazu kombiniere ich schlichte Ledersandalen, schnappe mir meine Handtasche und will schon die Treppen nach oben eilen, als ich im Flur auf Daniel treffe.


 »Wow.« Sein Blick mustert mich überrascht, und ich deute einen leichten Knicks an, als er mir die Hand reicht. »Du siehst toll aus, Schwesterherz.«


 »Danke.«


 »Bereit für die Auszeit?«


 »Ja. Wir versuchen, nicht zu spät zurückzukommen.«


 Daniel nickt, sieht die Treppen nach oben und macht einen Schritt auf mich zu, drückt dabei kurz meine Hand. »Schon klar, aber wäre es so schrecklich, wenn du dir heute eine schöne Zeit machst?«


 »Ich habe doch eine schöne Zeit.«


 »Ja, aber ich meine.« Er deutet auf mein Kleid. »Genieß den Ausflug. Mache dir keine Sorgen um die Kids, Stefan und ich im Doppelpack werden was mit ihnen unternehmen.« Sein Lächeln wird breiter, verrät mir, dass genau das für heute auf dem Plan steht, und ich schüttele lachend den Kopf.


 »Wehe ich komme zurück und erfahre, dass ihr heimlich einen Tauchkurs gemacht habt.«


 »Niemals. Außerdem bin ich doch Rettungsschwimmer.«


 »Außer Dienst.«


 »Wir Rettungsschwimmer sind doch immer im Dienst.« Er zwinkert mir zu und führt mich die Treppe nach oben. Tobi, in seinen Badeshorts, will gerade in Richtung Terrasse und damit zum Pool eilen, als er uns sieht und abbremst.


 »Wow, Mama, du siehst voll gut aus.« Er lächelt und hebt den Daumen in die Luft, was quasi eine Auszeichnung ist, die er nur alle paar Schaltjahre vergibt. Doch ich komme nicht dazu, etwas zu erwidern, weil er wieder Gas gibt, das Wohnzimmer durchquert und vermutlich mit einem Hechtsprung im kühlen Wasser des Pools landet. Kurz beneide ich ihn darum, weil es heute noch mal ein paar Grad heißer geworden ist. Als Ben mit dem kleinen Carepaket meiner Mutter zu uns kommt, ist der Neid um einen Pooltag auch schon wieder verflogen. Er trägt ein weißes Hemd, dazu kurze schwarze Shorts und flache Turnschuhe, bereit für einen Ausflug mit mir. Wenn man mir vor einigen Wochen gesagt hätte, dass ich noch mal einen Roadtrip mit der erwachsenen Version von Ben machen würde …


 


 Aber jetzt steht er vor mir, lächelt und schultert die kleine Kühltasche.


 »Du siehst umwerfend aus.«


 »Danke.«


 Er lässt noch mal seinen Blick über das Kleid wandern, bevor er sich räuspert und auf die Kühltasche klopft. »Deine Mutter glaubt wohl, dass wir für mehrere Tage unterwegs sein werden. Wir haben Verpflegung für eine halbe Woche.«


 »Ja, das klingt ganz nach ihr.«


 Nach Mama, die jetzt ebenfalls aus der Küche zu uns kommt, zwei Wasserflaschen in der Hand. »Die hier hast du vergessen. Ihr müsst doch auch was trinken, es ist so unglaublich heiß heute.«


 Ben nimmt ihr die Getränke ebenfalls ab, wirft mir einen kurzen Blick zu, den ich mit einem belustigten Grinsen quittiere und dann zu meiner Mutter gehe, um sie in den Arm zu nehmen. »Danke für die Verpflegung, Mama.«


 »Es sind auch Pfirsiche und Äpfel drinnen, die könnt ihr während der Fahrt leicht essen.«


 »Wir sind heute Abend doch schon wieder zurück.«


 Sie drückt mich an sich, hält mich einen Moment ganz fest umarmt. »Fahr vorsichtig.«


 »Immer.«


 »Du weißt, ich traue dem Stag nicht.«


 Schritte ertönen hinter mir, dazu die Stimme meines Vaters. »Das habe ich gehört, Marianne. Aber ich habe alles noch mal überprüft. Der Stag wird laufen, und Isa ist die beste Fahrerin in dieser Familie.«


 


 Er hat den Schlüssel in der Hand. Den Schlüssel, den er stets in der obersten Schublade seines Büroschreibtisches aufbewahrt hat, weil diese abschließbar war. Ich erkenne den kleinen grünen Plastikdrachen, der am Schlüssel baumelt und über die Jahre hinweg etwas Farbe, nicht aber die gelben Flügel verloren hat. Er reicht mir den Schlüssel samt Anhänger, ein stolzes Lächeln auf den Lippen.


 Kurz sieht er zu Ben, der voll beladen neben ihm steht. »Du darfst nur fahren, wenn Isabelle es erlaubt. Ist ohnehin bald ihr Auto.« Ein Augenzwinkern, weil wir das schon geklärt haben, auch wenn ich sehen kann, dass ihm das nicht ganz so leichtfällt, wie er es uns glauben machen will.


 »Danke, Papa.«


 »Habt eine tolle Zeit. Ich habe Carlos gesagt, dass ihr euch meldet, wenn ihr in der Nähe seid. Er wird euch zum Abendessen einladen. Nehmt die Einladung unbedingt an.« Dann erkenne ich ein spitzbübisches Lächeln bei meinem Vater. »Carlos wird alle möglichen Bestechungsversuche unternehmen, dir Lügen und wilde Geschichten auftischen, nur um diesen Wagen fahren zu dürfen. Fall ja nicht darauf rein, Isa.«


 »Ist er wirklich so ein schlechter Fahrer?«


 »Ganz und gar nicht. Aber wenn du ihn ans Lenkrad lässt, zeigt er dir die ganze Insel und ihr verpasst die Hochzeitsfeier.«

 


 
 Kapitel 41


 Ben kümmert sich um die Navigation, während ich den Wagen über die Straße und vom Haus meiner Eltern weglenke.


 Wir fahren lächelnd der Sonne entgegen, das Verdeck ist unten, und wir haben es nicht eilig. Tatsächlich macht sich fast sofort eine Entspannung in diesem Wagen breit, weil er zwar als Sportwagen konzipiert wurde, aber nicht mehr schnell fährt. Mein Vater hat immer gesagt, es wäre eine Schande, wenn man mit dem Stag zu schnell fährt, weil man dann nicht in den Genuss des Wagens käme. Genau so fahre ich ihn jetzt, mit Genuss und Zeit.


 Und Ben auf dem Beifahrersitz.


 »Also nehmen wir die lange Route?«


 »Haben wir damals doch auch.«


 Ben nickt, sein Smartphone noch immer in der Hand, der Fahrtwind lässt seine Haare eine ausgesprochen wilde Choreografie tanzen.


 »Konntest du denn gestern noch klären, was du wolltest?«


 Trotz wenig Gegenverkehr nehme ich den Fuß vom Gas und sehe zu Ben. »Ja. Sobald wir wieder in Hamburg sind, reichen wir die Scheidung ein.«


 »Scheidung?« Er klingt etwas verblüfft, vermutlich hat er nicht damit gerechnet, dass meine Ehe wirklich so kaputt ist. Dabei fallen mir so viele Momente ein, in denen eigentlich schon klar war, dass Stefan und ich nicht mehr zusammen sind, auch wenn wir so getan haben. Es ist leicht, sich an Menschen, Orte und Situationen zu gewöhnen. Genau das haben wir beide getan, uns an eine Situation gewöhnt, in der wir nicht mehr glücklich waren. »Stefan und ich, wir wussten wohl beide, dass es nicht mehr lange gut geht. Du hattest also recht.«


 »Womit?«


 Seine Worte sind mir seit dem Abendessen neulich nicht mehr so recht aus dem Kopf gegangen.


 »Es ist wirklich nicht das Problem, einzusehen, dass etwas in einer Beziehung nicht stimmt. Es ehrlich auszusprechen, hingegen schon.«


 Ich sehe auf die Straße, die rechte Spur liegt frei vor mir, aber ich fahre nicht zu schnell, will die Fahrt genießen. »Also haben Stefan und ich es gestern Nacht endlich ehrlich ausgesprochen.«


 »Ihr lasst euch wirklich scheiden?«


 »Ja. Es ist das Beste für alle.« Das zumindest hoffe ich. Nur will ich im Moment nicht daran denken, atme tief durch und sehe wieder zu Ben. »Daher würde ich den heutigen Roadtrip gerne genießen, ein bisschen Abstand haben. Hast du es eilig, bei Carlos anzukommen?«


 »Mit dir hatte ich es nie eilig irgendwo anzukommen.« Jetzt wächst sein Lächeln doch etwas weiter an, sein Grübchen erscheint auf der Wange, während er zufrieden nickt und eine längere Route für uns im Navi aussucht. »Wenn alles gut geht, sind wir zum Nachmittag in Fornalutx.« Er lehnt sich zurück, atmet tief durch und deutet auf die öde und sehr lange Straße vor uns. »Wenn wir der Route folgen, gibt es einige nette Orte, die wir uns ansehen können, wenn du magst.« Ben tippt etwas in sein Handy, sucht vermutlich die nächste Touristenattraktion und wird fündig. »In Porto Cristo gibt es eine Galerie, die Bilder einer jungen mallorquinischen Künstlerin ausstellt.«


 »Klingt gut.«


 »Sicher? Ich will dich nicht langweilen.«


 »Du kannst mich gar nicht langweilen, ich habe viermal den Film Frozen mit Stella und ihren Freundinnen geschaut.«


 »Du bist also ein Profi. Dann also ab nach Porto Cristo.«


 Mir gefällt es, wie er dasitzt, lässig den Arm auf dem Türrahmen abstützt und sich die Haare vom Fahrtwind durcheinanderbringen lässt. Er vertraut mir und dem Stag, er hat mir damals vertraut, als ich den Bully über die holländische Autobahn gelenkt habe, und er tut es jetzt wieder.


 Die Umgebung zieht ziemlich monoton beige und dürr an uns vorbei, so auch die Straße, die grau und trist wie überall auf der Welt wirkt. Sobald wir uns jedoch wieder in Richtung Küste bewegen, verändert sich die Natur, wird grüner und satter, als würde sie in der Nähe des Meeres aufblühen wie auch die überarbeiteten Urlauber, die mit dem Wunsch nach etwas Entspannung hierherkommen.


 »Wir brauchen Musik. Ein Roadtrip ohne Musik ist nicht perfekt.« Doch ein Blick aufs Armaturenbrett bremst Bens Euphorie. »Ah, oldschool Kassettendeck.«


 »Wieso so überrascht? Das hier ist ein waschechter Oldtimer. Mein Vater und ich haben dieses Entertainmentsystem selbst eingebaut.« Obwohl wir kaum schneller als hundert Stundenkilometer fahren, muss ich meine Antwort über den Fahrtwind zu Ben brüllen. Dieser lehnt sich zu mir rüber, als hätte er mich nicht so recht verstanden.


 »Entschuldige, aber von welchem Entertainmentsystem sprichst du genau?«


 »Wirklich witzig. Schau lieber, ob im Handschuhfach irgendwo noch Musikkassetten liegen.«


 Ben beugt sich vor und öffnet das Handschuhfach, in dem mein Vater neben dem Fahrzeugschein ganz offensichtlich sehr viel Kram aufbewahrt, denn die Hälfe davon fällt Ben entgegen, der alles, so gut er kann, auffängt. Fahrzeugschein, Kaugummipackungen, medizinische Masken, Straßenkarten und tatsächlich einige Musikkassetten.


 »Oh, dein Vater hat einige Kassetten über die Jahre gesammelt.« Seine Ausbeute hält Ben so, damit ich sie sehen kann. Natürlich bin ich nicht überrascht, immerhin kenne ich meinen Vater und seinen voll ausgestatteten Stag zur Genüge. Für jede Fahrt hatte er eine ganz bestimmte Kassette. Eine für die Stadtfahrt voller entspannter Balladen, weil der Stadtverkehr stressig genug sein kann, eine für die Autobahn, mit Rocksongs aus seiner Jugend, weil man hier auch mal schneller fahren und lauthals mitsingen kann, und die geliebte Urlaubskassette, auf der sich Gute-Laune-Songs befinden, die schon mal die Urlaubsstimmung in den Wagen zaubern sollten. Neugierig sehe ich zu Ben, während ich der Anweisung der strengen Stimme unserer Navigations-App folge und die Straße am Kreisel in der zweiten Ausfahrt Richtung Porto Cristo verlasse.


 »Ist was für uns dabei?«


 Ben klappt die Plastikhülle auf und zieht den Beipackzettel hervor, auf dem mit kleiner Handschrift alle Songs und Interpreten aufgeschrieben stehen. Langsam zieht er die Sonnenbrille etwas die Nase nach unten und betrachtet den Zettel in seiner Hand genau.


 »Was nach deinem Geschmack?«


 »Das kann man wohl sagen.« Interessiert liest er die Songliste, sein Lächeln merkwürdig abwesend, und ich deute auf das Kassettendeck im Auto, das mein Vater nie gegen seinen CD-Player oder gar einen USB-Anschluss austauschen wollte. Ein Oldtimer darf ruhig in der Vergangenheit verwurzelt bleiben, hat er immer gesagt, auch jetzt, wo ich einmal mehr runterschalten muss, kann ich mir den Stag mit Servolenkung und Automatik gar nicht vorstellen.


 »Dann mach es nicht so spannend.«


 Ben fischt die Kassette aus der Hülle, schiebt sie in das Kassettendeck, wobei er mich kaum aus den Augen lässt und ich seinen Blick sanft auf mir spüre.


 Klavierklänge, die eine Rock-Hymne der 70er ankündigen, dazu die besondere Stimme des Sängers der Band Journey, und sofort ist da ein Lächeln auf meinen Lippen. Es ist eine Weile her, dass ich »Don’t Stop Believin’« das letzte Mal gehört habe. Aber meine Finger machen sich sofort selbstständig und trommeln den Beat auf dem Lenkrad mit.


 


 »Das ist ein guter Opener für die Fahrt, findest du nicht?« Als ich wieder zu Ben sehe, hat er die Sonnenbrille abgenommen, den Blick aber nicht von mir abgewendet.


 »Wir haben den Song damals in Holland oft gehört.«


 Er muss mich nicht daran erinnern, mein Gehirn spuckt die passende Sequenz auch so aus. Wie wir mitgegrölt haben, als wären wir auf dem Konzert der Band, für die wir eigentlich viel zu jung waren. Aber Ben hatte nun mal ein Faible für alte Rockmusik, Journey, Fleetwood Mac, Eagles, Creedence Clearwater Revival. Die meisten meiner Freunde haben sich darüber lustig gemacht, als ob ihr Musikgeschmack so viel besser gewesen wäre. Für mich hat er perfekt zu Ben gepasst und tut es immer noch, vielleicht weil ich in ihm immer mehr gesehen habe als alle um mich herum. Für sie war er nur der beste Freund meines kleinen Bruders, der mir hätte peinlich sein sollen.


 »Musikalisch hattest du wirklich einen guten Geschmack. Schon immer.«


 Er lacht, schüttelt den Kopf und sieht aus dem Fenster, wo es satt und wunderschön aussieht. Ein deutliches Zeichen, dass wir auf dem richtigen Weg sind, was auch die Navigations-App zufrieden feststellt.


 Der nächste Song setzt ein, und ich wippe inzwischen mit dem Kopf zur entspannten Melodie von »Take It Easy«, gesungen von den Eagles, als immer mehr Erinnerungen an damals hochkommen. Wie wir viel zu müde und zu spät einen Platz für die Übernachtung gefunden hatten und uns im Dunkeln zurechtfinden mussten. Nur um dann am nächsten Morgen festzustellen, dass wir den Campingplatz knapp verpasst hatten und unser Nachtlager auf einer Verkehrsinsel aufgeschlagen hatten.


 Ich will lachen, aber der Song bringt auch Bilder an die Nacht, als wir uns zum ersten Mal geküsst haben. Es war nicht geplant, aber irgendwie unausweichlich, wenn ich jetzt zurückdenke. Wir waren wie Magnete mit einem unausweichlichen Ziel, weil keiner von uns sich der Anziehungskraft des anderen entziehen konnte.


 Stevie Nicks Stimme dröhnt aus den Boxen, als sie in »Rooms on Fire« von der Magie eines bestimmten Menschen singt, schiebt sich ein fehlendes Puzzleteil an die richtige Stelle, und eine Tür in meinem Inneren bricht auf, die ich jahrelang fest verschlossen gehalten habe. Ertappt drehe ich mich zu Ben.


 »Oh.«


 Doch er grinst nur. Breit und frech, sieht aber nicht zu mir, obwohl er nickt und nur darauf gewartet hat, dass es mir auffällt. Er hat es schon gewusst in dem Moment, als er diese Kassette ausgewählt hat.


 »Ja. Oh.«


 »Ähm, ich kann das erklären.«


 Jetzt sieht er doch zu mir, offensichtlich neugierig, was für eine Erklärung ich da liefern kann. Die Kassettenhülle und die Songliste hat er noch immer in seiner Hand. Wo sie auch hingehören, wenn man es genau nimmt. Immerhin ist es seine Kassette. Die, die er damals extra für den Roadtrip aufgenommen hatte.


 »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du damals behauptet, du hättest die Kassette im Camper vergessen.«


 


 Das habe ich. Aber das war eine kleine Notlüge, die ich in den Jahren danach tatsächlich vergessen hatte. Bis zum heutigen Tag, an dem ich mich mit dem Wagen meines Vaters wieder auf einen Mini-Roadtrip mache – ausgerechnet mit Ben als Beifahrer.


 »Ich hatte gelogen.«


 »Ach wirklich.« Er lacht und schüttelt den Kopf, aber ich habe das dringende Bedürfnis, diese Lüge zu erklären. Bevor ich jedoch dazu komme, meldet sich die Navigations-App mit der nächsten Anweisung, ich solle die nächste Ausfahrt Richtung Porto Cristo nehmen. Den Ort, den Ben als ersten Stopp unserer Reise eingegeben hat. Konzentrierter als nötig richte ich meine Aufmerksamkeit auf das Einfädeln in den Verkehr und halte meine Hände fest um das Lenkrad gelegt, ermahne mich, nicht schon wieder auf den Song zu reagieren, was gar nicht so einfach ist und sehr viel Selbstbeherrschung kostet.


 »Du hast meine Kassette also geklaut.«


 »Nein. Ich habe sie mir geliehen.«


 »Geklaut.«


 »Technisch gesehen, ja. Emotional betrachtet, habe ich sie mir geliehen.«


 »Wann wolltest du sie mir denn wiedergeben?«


 »Wenn wir uns das nächste Mal sehen. Das war der Plan. Aber dann haben wir uns ja irgendwie immer verpasst. Auch nach Australien, und dann habe ich sie behalten.«


 »Du hättest sie Daniel für mich mitgeben können.«


 Hätte ich machen können. Konnte ich aber nicht, weil ich dann ein Stück unseres Sommers aufgegeben hätte.


 »Ich wollte sie behalten.« Statt zu Ben sehe ich zu den Straßenschildern, die mich zu einem Parkplatz lotsen, und wiege nachdenklich den Kopf, während einige Touristen in kurzen Hosen und Badelatschen beeindruckt den Stag betrachten, den ich so sicher wie möglich durch die schmalen Straßen der Stadt lenke. »Ich wollte etwas von dir, damit ich dich nicht zu sehr vermissen muss.«


 Der Parkplatz ist noch nicht zu überfüllt, wir finden sogar einen Platz im Schatten, wo ich schließlich den Motor ausmache, mich dann zu Ben drehe.


 »Ich wollte durch diese Songs immer wieder zurück in unseren Sommer reisen können. Aber wir hatten nur noch in diesem Wagen hier einen Kassettenrekorder.«


 »Wie oft hast du dir die Lieder denn angehört?« Er reicht mir die Plastikhülle wieder, die er liebevoll beschriftet hat.


 »Zu oft.« Als ich die Hülle annehme, berühren sich unsere Finger.


 »Und dann irgendwann gar nicht mehr.«

 


 
 Kapitel 42


 Wir gehen die Straße entlang in Richtung Hafen, in dem wir vorhin schon einige exklusive Motorboote erspäht haben, die hier vor Anker liegen und beliebte Fotomotive der Urlauber zu sein scheinen. Viele Menschen tummeln sich in Porto Cristo, deutlich mehr als in Portocolom. Hier sind auch mehr Hotels zu finden, Kinder in Badebekleidung, die eilig über die Straßen rennen, bunte Luftmatratzen werden in Richtung Strand getragen, Eltern mit Sonnenbrand auf den Schultern und Sonnenhüten auf dem Kopf versuchen das Wegschmelzen der gerade gekauften Eiskugeln zu verhindern. Es riecht nach Urlaub, Sonnenmilch und Salzwasser. Ben deutet auf eine Einkaufsstraße, in der sich kleine Läden aneinanderreihen, höchstens unterbrochen von einer Eisdiele oder einem Café, die draußen einen Teil der Promenade mit Stühlen und Plastiktischen belegen. Aufgespannte Sonnenschirme und ausgerollte Markisen spenden Schattenplätze, die diese Hitze erträglicher machen.


 Wir passen perfekt in dieses Bild, sind ebenfalls deutlich als Touristen zu erkennen, und doch ertappe ich mich bei der Frage, ob jemand uns für ein Paar halten mag. Ich, ganz selbstverständlich bei Ben eingehakt, wirken wir sicherlich vertraut – auch weil wir es sind. Ben kennt eine Version von mir, die außer ihm vielleicht niemand wirklich kennengelernt hat. Bei manchen Menschen können wir ungefiltert wir selbst sein, abseits der Erwartungen. So geht es mir mit ihm, je mehr Zeit wir wieder miteinander verbringen.


 »Ich bin dir übrigens nicht böse, weil du die Kassette behalten hast. Ich war damals nur ein bisschen traurig, dass wir sie verloren hatten. Sie war für mich etwas Besonderes. Stundenlang habe ich damit verbracht, den richtigen Soundtrack für diesen Roadtrip zusammenzustellen.«


 »Für mich war sie das auch. Deswegen wollte ich sie behalten. Du warst so unendlich weit weg, fast so, als hätte ich mir die Zeit mit dir nur eingebildet.« Dabei hat er so viele Spuren hinterlassen, die mit den Jahren verblasst, aber nie ganz verschwunden sind.


 »Ich kenne das Gefühl. Habe in Sydney erst mal die Fotos entwickeln lassen, die wir damals gemacht haben.« Kurz sieht er mich an, bevor er erklärend fortfährt. »Du weißt schon, die Einwegkamera, die wir in Utrecht gekauft hatten.«


 »Es kränkt mich fast ein bisschen, dass du glaubst, ich hätte es vergessen.« Nur die Fotos, die habe ich nie zu Gesicht bekommen, was vielleicht richtig ist. Er hat die Fotos, ich habe die Musik behalten. Ein fairer Deal, wie ich finde.


 »Einige sind richtig gut geworden.« Vor einem Zeitschriftenladen, der neben Postkarten, Schlüsselanhängern und kitschigen Muschelmagneten für den Kühlschrank tatsächlich auch die aktuellen Tageszeitungen verkauft, bleibt Ben schließlich stehen. »Ich schicke dir die Abzüge nach Hamburg, wenn du magst.«


 »Gerne.« Wobei ich gerade nicht an die Zeit nach diesem Urlaub, nicht mal nach diesem Ausflug, denken will. Wäre es so verkehrt, einfach noch eine kleine Weile hier bleiben zu wollen? Schnell schüttele ich den Kopf und deute die kleine Straße entlang zu einer Art Marktplatz, auf dem zahlreiche Stände aufgebaut sind, die verschiedene Waren anbieten. Eine Attraktion, die Touristen, wie Einheimische anzieht.


 »Wir haben wohl Glück, heute ist Wochenmarkt.« Mit einem kleinen Ruck ziehe ich ihn mit mir. »Vielleicht finden wir ein paar Mitbringsel.«


 Familien mit Kindern betrachten die Auslagen, die wirklich alles im Angebot haben. Sei es nun spezielle Gewürze, farbenprächtiges Obst, frisches Gemüse oder besondere Keramikarbeiten. Dazwischen finden sich kleinere Stände, die handgefertigte Schmuckstücke anbieten. Ich lasse Bens Arm los und steuere einen Stand an, der Ohrringe und zarte Halsketten ausliegen hat. Kleine, vermeintlich unscheinbare Steine sind in silberne Ketten eingearbeitet, erinnern ein bisschen an Perlen und ziehen meinen Blick magisch an. Schlicht und doch so besonders.


 »Die hier sind hübsch.«


 Ben, der mir etwas verzögert folgt, kommt hinter mir zum Stehen und sieht über meine Schulter auf den Schmuck, der auf schwarzem Samt ausgelegt ist. Auf einem Schild steht in einer ziemlich krakeligen Handschrift Die Augen der Meerjungfrau – natürlich auf Deutsch, denn ich vermute, die meisten Marktbesucher um diese Jahreszeit sind Touristen aus Deutschland. Und auch auf die Gefahr hin, dass ich hier billigen Kitsch kaufe, deute ich auf einige Schmuckstücke.


 »Die würden Stella gefallen.«


 »Stimmt, sie hält ja immer Ausschau nach Meerjungfrauen.«


 Überrascht sehe ich zu Ben, wobei ich gar nicht sagen kann, was mich so erstaunt. Er hat die letzten Tage sehr viel Zeit mit meiner Tochter verbracht, wenn auch nicht immer freiwillig, da wird er kaum um das Thema Meerjungfrau herumgekommen sein.


 »Hat sie dir also auch alles darüber erzählt?«


 »Ich glaube, die ganzen Taucheinheiten haben nur den Sinn, Atlantis zu entdecken und sich den Meerjungfrauen dort anzuschließen.«


 »Dafür muss sie aber bis nach Griechenland schwimmen.«


 Ben grinst, greift an mir vorbei nach einem Armband mit vielen kleinen Perlen. »Bring sie nicht noch auf dumme Gedanken, Isabelle.«


 Der Mann, dem der Stand offensichtlich gehört und auch der Hersteller dieser Schmuckstücke ist, kommt zu uns.


 »Hola.«


 Wieso hatte ich in der Schule eigentlich Französisch als Fremdsprache und kein Spanisch? Wie gerne würde ich hier nicht nachdenken müssen, sondern einfach darauf losplappern wie meine Mutter.


 »Gefällt Ihnen die Kette?« Er spricht Deutsch, und ich atme etwas auf, nehme mir aber trotzdem vor, bei Duolingo mal wieder meine Spanischkenntnisse aufzufrischen. Denn eines ist klar, ich werde mir fest vornehmen, meine Eltern jetzt häufiger zu besuchen.


 »Ja, sie ist sehr hübsch. Was sind das für Perlen?« Dabei deute ich auf die Kette in Bens Hand. Doch der Mann schüttelt den Kopf.


 »Das sind keine Perlen. Sie heißen pedres de Santa Llúcia. Also Steine der heiligen Lucia.«


 Ben reicht mir die Kette, die wirklich wunderschön gearbeitet ist. Schlicht und edel, kaum zu glauben, dass es sich um einfache Steine handeln soll.


 »Eigentlich sind es auch keine echten Steine. Schauen Sie.« Er greift in eine kleine Kiste hinter sich und zieht einige kleine weiße Steine hervor, die er auf seiner Handfläche verteilt und uns hinhält. »Sie stammen von den Kreiselschnecken.«


 Schnecken also. Nicht das erste Tier, das mir einfallen würde, wenn ich diese schönen Schmuckstücke betrachte. Eine der Ketten, so schlicht sie auch sein mag, zieht meinen Blick dennoch magisch an. Der weiße Stein – die Schnecke – mit dem dunklen Spiralmotiv ist in einen silbernen Anhänger gefasst und gefällt mir so gut, dass ich mit dem Gedanken spiele, sie zu kaufen. Doch Ben ist schneller.


 »Wir nehmen das Armband hier und diese Kette.«


 Der Goldschmied nickt zufrieden, nimmt mir das Armband wieder ab und verpackt es zusammen mit der Kette in eine kleine dunkle Papiertüte. Ben hat bereits seinen Geldbeutel in der Hand und bemerkt meinen Blick, lässt mich meinen Einwand aber nicht vortragen. »Vergiss es, ich zahle. Das Armband für Stella und die Kette für dich.«


 »Das ist nicht nötig.«


 »Ich weiß, lass es mich trotzdem tun. Es ist nur eine kleine Aufmerksamkeit.« Er bezahlt, nimmt die Tüte an, und nachdem wir uns bei dem Händler bedankt haben, ziehen wir weiter.


 »Das ist wirklich süß von dir. Danke.«


 »Gern geschehen.« Damit übergibt er mir die Einkäufe, und ich bekämpfe den Impuls, ihn zu umarmen, was ich schon möchte, seitdem wir in den Wagen gestiegen sind. Er zwinkert mir zu, schließlich lässt er den Arm wie selbstverständlich um meine Schultern wandern. »Ich glaube, die Kette wird dir ganz ausgezeichnet stehen.«


 »Ich werde sie auf der Hochzeitsfeier tragen.« Und sicher nicht nur dort, weil ich sie jetzt für immer mit Ben in Verbindung bringen werde. Ben, der die letzten Tage mein ständiger Begleiter war und am Ende des Urlaubs wieder in sein Leben verschwinden wird, wenn auch nicht, ohne neue Spuren hinterlassen zu haben.


 »Woran denkst du?«


 »Daran, dass wir uns viel regelmäßiger sehen sollten.« Niemand ist hier, der diese Aussage falsch verstehen könnte. Nur er und ich, mitten auf dem Markt in Porto Cristo, wo Ben mich kurz an sich drückt und nickt.


 »Jederzeit, Isabelle.«


 »Sag das nicht, ich nehme das Angebot sonst noch an und rufe dich unter den absurdesten Vorwänden an.« Nur um seine Stimme zu hören.


 Aber Ben hält meinen Blick unverändert. »Ich habe dir damals versprochen, immer da zu sein, wenn du mich brauchst.«


 Das Versprechen eines Sommertags, das er mir zum Abschied gemacht hat.


 »Ich weiß. Aber ich konnte dich nicht einfach anrufen, nur weil ich mich mies und einsam gefühlt habe.« Auch wenn ich einige Male ernsthaft mit dem Gedanken gespielt habe, es zu tun. Bis ich Stefan kennengelernt und Bens Nummer aus purem Selbstschutz aus meinem Handy gelöscht habe.


 »Wieso nicht? Meine Musikkassette hast du schließlich auch ganz schamlos geklaut.«


 Ich muss lachen, verpasse ihm einen leichten Schubser in die Rippen und gewöhne mich mehr und mehr an seine Nähe. »Geliehen.«


 »Vielleicht sollten wir das einen Richter entscheiden lassen. Wenn du mich jemals brauchen solltest, ruf mich an.«


 »Ich brauche dich und dein Kunstverständnis vielleicht, wenn ich wieder studiere.«


 Ben kommt kurz ins Stolpern, als er mich überrascht ansieht. »Du willst noch mal studieren?«


 »Nein.« Ich wollte es nur mal aussprechen, die Worte laut hören, um zu wissen, wie es klingt. »Vielleicht aber einzelne Kurse belegen.« Weil mir der Klang gefällt. »Es ist noch nicht zu spät dafür.«


 Er lässt seinen Blick an mir und dem Kleid entlangwandern. »Wer einen Rückwärtssalto hinkriegt, für den ist alles möglich.«


 »Ich habe sogar schon recherchiert, und man kann als Gasthörerin an Vorlesungen teilnehmen. Ich würde natürlich weiterhin als Maklerin arbeiten, aber ich könnte mir ein bisschen Kunst zurück in mein Leben holen. Nur so ein Gedanke …« Einer, der sich festsetzen will, so absurd und verrückt er auch klingen mag, mir gefällt er, und für den Moment lasse ich ihn zu.


 »Solltest du das wirklich durchziehen wollen, werde ich dir helfen, wenn ich kann.«


 »Das tust du schon.« Denn auf absurde Weise tut er das tatsächlich. Nicht nur, weil er jetzt hier ist, sondern auch, weil er mich daran erinnert, was ich mir mal von der Welt erhofft hatte. Und vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um das alles noch zu erleben. Lächelnd lehne ich mich an ihn.


 »Aber die Kassette behalte ich trotzdem.«

 


 
 Kapitel 43


 Die Galerie ist in einem zweistöckigen Glaskubus untergebracht, der so gar nicht zum restlichen Look der Stadt passen will. Zwischen den einfachen Häusern wirkt er wie aus der Zukunft auf diese Insel gefallen. Bodentiefe Fenster, weißer Putz, Steinboden, eine Klimaanlage, die das Innere angenehm kühl hält, aber dennoch kaum Menschen anzieht.


 Ben hält mir die Tür auf und lässt mich zuerst eintreten, bevor er mir folgt und wir von leiser Musik und entspannter Atmosphäre empfangen werden. Außer uns ist niemand hier, auch wenn eine kleine Glocke über der Tür zaghaft unsere Ankunft verraten hat. Bens Körperhaltung verändert sich schlagartig, sobald er sich umsieht und die verschiedenen Kunststücke inspiziert. Ich kenne diesen Anblick nur zu gut, weil ich damals genau diese Veränderung an ihm bemerkt habe, wann immer wir in einem Museum waren. Einmal habe ich sogar versucht, ihn zu zeichnen, war aber nie so recht zufrieden. Weil mir der Ausdruck, die Liebe im Blick, nicht gelungen ist. Ohnehin war es schwierig, Ben so zu malen, wie ich ihn gesehen habe.


 Er hat sich seine Begeisterung für Kunst immer erhalten, was ich lächelnd bemerke und ihm folge, wie er zielsicher auf eines der großen Bilder an der Wand zugeht. Ohne Zweifel das Herzstück der Ausstellung. Genau genommen besteht es aus sechs Bildern, die zusammen ein großes Ganzes ergeben, die aber auch gänzlich losgelöst voneinander ein Kunstwerk ergeben. Die Farben sind kräftig, rot, gelb und orange, dazwischen dicke blaue Sprenkel, alles chaotisch, und doch wirkt es auf mich so, als wäre es genau so gedacht.


 »Das gefällt mir.« Ich stelle mich neben Ben und betrachte das Bild vor uns.


 »Es ist fast lebendig, nicht wahr?« Er deutet auf die Stellen, wo die Bilder sich scheinbar trennen, nur um sich im nächsten Rahmen schon wieder zu treffen. »Als würde es aus der Leinwand ausbrechen wollen.« Ben legt den Kopf ein bisschen schief, wählt eine neue Perspektive, und das sanfte Lächeln seiner Lippen verrät mir, dass er ganz in dieses Bild taucht. Dahin, wo ich ihm nie so recht folgen konnte. »Kunst wirkt wie eine Momentaufnahme, während es in Wirklichkeit weit über den Rahmen hinaus in unser Leben reicht, findest du nicht?«


 Er macht einen Schritt zurück, zieht mich mit sich, kann den Blick aber kaum von den Gemälden vor uns losreißen und deutet auf das kleine Schildchen direkt neben dem Preisschild, das unter der Installation angebracht ist und uns den Titel des Bildes verrät.


 La felicidad.


 Unsere Hände berühren sich, aber diesmal greift er nicht nach meinen Fingern, lässt mir Zeit, das alles auf mich wirken zu lassen.


 »Was siehst du?«


 


 Eine gute Frage, denn obwohl es auf den ersten Blick nur so viel Farbe ist, die keiner bestimmten Technik zu folgen scheint, so weckt es dennoch ein mir vertrautes Gefühl, das ich in diesem Urlaub häufiger gespürt habe.


 »Ich sehe Tobi und Stella, wie sie mit Daniel im Meer schwimmen.« Laut ausgesprochen klingt es schrecklich absurd, weil die Farben nicht mal ansatzweise etwas mit dem Meer zu tun haben, aber Ben lacht nicht, gibt auch sonst keine Reaktion von sich, sieht einfach nur auf das Kunstwerk. »Ich sehe meine Eltern miteinander tanzen.«


 Denn sie haben genau so lebendig gewirkt, wie dieses Bild hier vor uns. Als könnte kein Rahmen der Welt ihre Liebe füreinander einfangen, weil ihre Zufriedenheit auf uns alle übergeschwappt ist. Sogar auf Tobi, der seine miese Laune mit jedem Tag etwas mehr abgelegt hat.


 »Ich sehe dich und mich auf dem Dach.«


 Jetzt tut er es doch, verhakt unsere Finger und zieht mich das letzte Stück neben sich, sodass sich auch unsere Schultern berühren.


 »Und vielleicht sehe ich mich tatsächlich noch mal neu anfangen.« Bei dem Gedanken habe ich zum ersten Mal keine Angst, was wohl auf mich zukommen wird, sondern ein leichtes Lächeln in der Stimme. »Nur für mich.«


 »Das klingt alles gar nicht so übel.«


 »Ganz im Gegenteil.« Ich drehe meinen Kopf in seine Richtung, werde von seinem Blick empfangen und lehne mich gegen seine Schulter. »Danke, Ben.«


 »Wofür?«


 »Dafür, dass du dein Versprechen von damals eingehalten hast.«


 Wir wollten unsere Ziele und Träume verfolgen, nicht in die Falle des Alltags tappen, und doch habe ich genau das getan.


 »Du bist dir immer treu geblieben, während ich mich verloren habe.« Wie sehr ich mich unterwegs von mir, meinen Plänen und meiner Leidenschaft entfernt habe, wurde mir immer mal bewusst, aber nie so heftig wie jetzt, als ich dieses Bild betrachte.


 Ben beugt sich zu mir, seine Stimme leise und nah. »Weißt du, was das Gute daran ist?«


 »Hm?«


 »Verlorenes kann wiedergefunden werden. Man muss nur danach suchen.« Er reißt mich vom Anblick des Bildes weiter, zieht mich durch die Galerie, vorbei an Bronzebüsten schmollender Frauen, zu Glasarbeiten in den nächsten Raum, der als eine Art gehobener Souvenirshop dient. Hier kann man nicht nur die ausgestellten Kunststücke käuflich erwerben, sondern auch allerhand Künstlerbedarf.


 Ich sehe leere Leinwände, die einen auffordern, mutig zu sein, Pinsel in verschiedenen Größen und Härtegraden, Ölfarben, Aquarellsets, Pastellstifte, Acrylfarben und Kohlestifte. Dazwischen Skizzenblöcke, wie ich sie kenne, in Leder eingebunden, dickes Papier, das sich vertraut zwischen meinen Fingern anfühlt und sofort ein Gefühl von Nachhausekommen auslöst.


 Was für andere ein Süßigkeitenladen oder eine Buchhandlung sein mag, ist für mich in diesem Moment dieser Laden, der über eine unglaublich gute Auswahl verfügt und mein Herz schneller schlagen lässt. Schneller und irgendwie auch wieder in einem mir bekannten Takt, einer, der nicht einfach nur Blut durch meine Adern pumpt, sondern auch eine Dynamik, die von mir und meinem ganzen Körper Besitz ergreift.


 Eine kleine Frau kommt aus dem Nebenzimmer, ihre feuerroten Haare hat sie zu einer aufwendigen Frisur hochgesteckt, was selbst ein Kunstwerk zu sein scheint. Ihr ebenfalls roter Lippenstift betont die vollen Lippen und ihr strahlendes Lächeln, als sie uns sieht.


 »Buenos días. En qué puedo ayudarle?« Ihr Blick wandert zwischen Ben und mir hin und her, bevor sie versteht, dass wir kein Spanisch sprechen und sie dann auf Deutsch weiterspricht. »Haben Sie etwas gefunden?«


 Aufgeregt nicke ich und trete an einen der Tische, deute auf den Stapel, der mit mir flirtet, seitdem ich den Laden betreten habe.


 »Si.« Mich selbst. »Ich bräuchte einen Skizzenblock.«

 


 
 Kapitel 44


 Laut Navigations-App haben wir in weniger als fünf Kilometern unser Ziel erreicht.


 Die Temperaturen lassen aber nur sehr zögerlich nach, die leichte Brise des anstehenden Abends empfinde ich als dringend nötig, denn auch wenn ich inzwischen eine Baseballkappe trage, so fühlt sich mein Kopf nach all der Aufregung ziemlich überhitzt, wenn auch sehr gut an.


 »Wehe, du erzählst das meinem Vater.«


 Ben, der für die letzte Etappe auf dem Fahrersitz Platz genommen hat, grinst nur frech, schüttelt aber den Kopf, genießt diese Ehre offensichtlich viel zu sehr, als dass er mich verraten würde. »Würde ich niemals. Aber ich muss zugeben, der Wagen fährt sich für sein Alter wirklich wunderbar.«


 »Wie auf Schienen, nicht wahr?«


 »Ja. Und wir sind ungefähr genauso pünktlich wie die Deutsche Bahn.«


 Ein Blick auf die Uhr macht deutlich, dass wir tatsächlich mit einiger Verspätung in Fornalutx einfahren.


 »Ich hoffe, Carlos kennt wirklich die besten Restaurants, ich habe nämlich richtig Hunger.« Die Sandwiches, die meine Mutter für uns in die Kühltasche gepackt hat, haben wir schon längst aufgegessen und teilen uns jetzt den Rest von einer der Wasserflaschen, also wäre ein Supermarkt auch keine schlechte Idee, damit wir uns für die Rückfahrt rüsten können.


 Wir nähern uns Fornalutx, ein Ort der drei Kilometer nordöstlich von Sóller am Fuße des Puig Major liegt.


 »Der Ortsname bedeutet übrigens Licht des Ofens.« Das weiß ich tatsächlich nur, weil ich auf meinem Handy recherchiere und eigentlich einen Supermarkt suche. »Hier gibt es nur siebenhundert Einwohner.«


 »Das klingt angenehm ruhig.«


 »Kein Vergleich zu den knapp zwei Millionen in Hamburg.« Denn obwohl ich meine Stadt und den Trubel dort liebe, so merke ich auch, wie ich hier leichter atme, meine Ohren nicht ständig dröhnen und mir inzwischen selbst ein ruhiger, langsamer Morgen nichts mehr ausmacht. Stressreduziert lässt es sich wahrlich besser leben.


 Das Ortsbild von Fornalutx sieht ganz anders aus als das von Portocolom, einer typischen Hafenstadt. Hier in der Bergregion sind die Häuser aus ockerfarbenem Sandstein gebaut, viele dieser Häuser tragen die traditionell bemalten Dachpfannen, und die Straßen mit dem alten Kopfsteinpflaster rütteln uns bei unserer Durchfahrt ziemlich durch. Alte Straßen und ein altes Auto mit mittelmäßigen Stoßdämpfern ergeben eine für das Steißbein unangenehme Kombination. Die kleinen, verwinkelten Gassen, die sich teilweise den ganzen Berg hoch schlängeln sind viel zu eng, als dass wir mit dem Wagen durchkämen, aber sie bieten einen wunderschönen Anblick. Es gibt hier ganz offensichtlich viele Treppen, die mir schon bei ihrem Anblick einen Muskelkater in den Oberschenkeln bereiten, aber dieser Ort ist ganz ohne Zweifel vollkommen zu Recht zum schönsten Dorf Mallorcas gekürt worden, auch wenn diese Auszeichnung einige Jahrzehnte zurückliegen mag. Pflanzenkübel mit bunten Blumen, die auf verschiedenen Gartenschauen sicherlich Preise abräumen dürften, und grüne Pflanzen stehen vor den Häusern, die farblich perfekt zu den oft grünen Holzfensterläden passen. Auf den Bänken sitzen Menschen, die sich angeregt auf Spanisch unterhalten, dabei leidenschaftlich gestikulieren und laut lachen, während sie sich – jetzt, da die Tageshitze zumindest ein bisschen nachlässt – über die Erlebnisse des Tages austauschen. Manche nicken uns grüßend zu, andere machen beim Anblick des Autos große Augen. Hier hat es niemand eilig, alle sind vollkommen entspannt, denn selbst auf dem Hauptplatz des Dorfes, der Plaza de España, wo sich die Jugend trifft und man einige Cafés findet, die mit ihren großen Sonnenschirmen zusätzlich für Schatten sorgen, fehlt jede Spur von Hektik.


 »Ich mag es hier. Ich wette, hier kann man sich bestens erholen.« Ben spricht meinen Gedanken aus, und ich nicke zustimmend.


 »Und ich wette, hier kann man verdammt gut zeichnen.«


 Wir verlassen Fornalutx schon wieder, haben sicherlich noch lange nicht die ganze Schönheit des Bergdorfes gesehen und fahren weiter durch eine hügelige Landschaft, die sich grün, weit und hoch im Gebirgszug der Serra de Tramuntana erstreckt. Einmal mehr überrascht mich Mallorca mit einer anderen Aussicht, hier, wo man das Meer nicht so deutlich spürt oder sieht, wo man hoch über allem thront. Ich verstehe, dass es auf dieser Insel noch so viel mehr zu erkunden gibt, wenn man Zeit hat.


 »Irgendwann komme ich wieder hierher, und dann schaue ich mir alles in Ruhe an. Einige Motive sind mir jetzt schon aufgefallen.«


 Ben wirft mir einen amüsierten Blick zu, während er den Anweisungen für die letzten Meter folgt. »Wanderst du dann hier?«


 Denn überall am Straßenrand stehen Schilder, die die besten Wanderwege anzeigen, und wir überholen nicht zum ersten Mal Menschen mit dicken Wanderstiefeln, Wanderstöcken, breiten Hüten und entschlossenen Blicken, die ganz klar ein Ziel verfolgen.


 »Wer weiß, vielleicht.«


 »Schreibst du mir eine Postkarte, wenn du wieder hier bist?«


 »Wenn du mir deine aktuelle Adresse gibst.« Denn natürlich könnte ich einfach Daniel fragen, aber ich fände es schöner, wenn Ben sie mir gibt und ich weiß, wo ich ihn besuchen könnte, sollte es mich mal nach München verschlagen.


 »Selbstverständlich.«


 »IN ZWANZIG METERN HABEN SIE IHR ZIEL ERREICHT. IHR ZIEL LIEGT AUF DER LINKEN SEITE.«


 Wir sehen beide zu dem schicken Anwesen, das mitten in einem Orangenhain zu liegen scheint, während Ben den Wagen langsamer werden lässt.


 »Das erklärt den Duft.« Denn während wir hier den Geruch des Salzwassers vermissen, riecht es herrlich frisch nach allen möglichen Zitrusdüften. Orangen, Zitronen, Mandarinen, die prallen Früchte hängen an den Ästen der satten grünen Bäume und das, so weit das Auge reicht.


 Langsam nehme ich die Sonnenbrille ab, um das Anwesen ganz ohne dunklen Filter betrachten zu können. Manchmal kann ich diese Berufskrankheit einfach nicht ausschalten, frage mich noch immer instinktiv, wie viel das Anwesen wohl wert ist und ob ihm nur das Haus oder auch das Grundstück inklusive Orangenhain gehören mag.


 »Du kannst es nicht abstellen, oder?« Ben lacht leise, während er auf das Tor zufährt, das sich wie von Geisterhand öffnet, noch bevor wir unsere Ankunft ankündigen können.


 »Na ja, es ist eben nicht nur ein schönes Motiv, sondern auch eine gute Immobilie.«


 Schon kommt ein älterer Herr winkend aus dem Haus geeilt. Er trägt ein helles Hemd, eine beige Leinenhose und Badelatschen, die wenigen Haare hat er sehr kurz geschnitten, sein Lächeln ist breit und herzlich.


 »Isabelle! Bienvenido!« Er stürzt so begeistert auf uns zu, als wären wir alte Familienfreunde und nicht etwa zum ersten Mal hier. Ben steuert den Wagen auf den Parkplatz, den Carlos uns zuteilt, und kaum ist der Motor aus, ist Carlos bei uns, betrachtet den Wagen mit leuchtenden Augen.


 »Paul hat nicht gelogen, als er gesagt hat, dass seine Tochter bildhübsch ist.« Carlos’ Deutsch ist sehr gut, nur der Akzent verrät, dass er Spanier ist. »Ich freue mich so sehr, dass ihr hier seid.« Dabei lässt er die Hand über den Lack des Wagens wandern. »Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich mit diesem Auto fahren werde.«


 Carlos sieht zu Ben, der inzwischen ebenfalls ausgestiegen ist. »Aber erst mal herzlich willkommen. Und entschuldigt die Umstände.« Er deutet auf das Haus hinter sich, wo ich ein Baugerüst und zahlreiche Handwerkerspuren in Form von Farbeimern, Kabeln, Schläuchen und Tapeziertischen erkenne. »Wir bauen gerade um, es herrscht ein bisschen Chaos. Kommt erst mal rein, ihr seid ja den ganzen Tag unterwegs gewesen. Ihr müsst Hunger haben.« Es fällt ihm sichtlich schwer, sich vom Anblick des Stags zu trennen. Er wirft noch einen Blick zurück, bevor er uns in Richtung Haus scheucht. »Paul hat erzählt, dass du Immobilienmaklerin bist.« Er lächelt breit und stolz, zeigt auf das riesige Anwesen. »Was würde ich wohl hierfür bekommen?«


 »Das ist schwer zu sagen, da bräuchte ich mehr Informationen. Wollen Sie es denn verkaufen?«


 »Vielleicht vermiete ich es auch nur. Meine Frau möchte zurück aufs Festland zu unseren Kindern, vielleicht ziehen wir tatsächlich noch mal um. Und wir duzen uns bitte.« Carlos führt uns in den Eingangsbereich des Hauses, in dem es angenehm kühl ist. »Meine Frau Andrea ist gerade in Madrid bei unseren Söhnen Benjamin und Lorenzo. Sie hält den Baulärm hier nicht mehr aus.«


 Denn auch im Inneren sind Spuren des erwähnten Umbaus zu sehen, was Carlos fast ein bisschen unangenehm ist.


 »Ich habe übrigens mit deinem Vater telefoniert.« Damit dreht er sich zu mir und wirft dann einen Blick auf die Uhr. »Ich habe versprochen, euch zum Essen einzuladen. Wir haben hier ein ganz wunderbares Restaurant in der Stadt.«


 Eine Idee, die sowohl bei mir als auch bei Ben Anklang findet. So schön unser gemeinsamer Ausflug auch war, jetzt spüre ich doch, dass wir den ganzen Tag unterwegs waren.


 »Was haltet ihr davon, wenn wir erst morgen früh fahren?« Carlos muss mein Zögern auffallen, denn er hebt sofort die Hände. »Mit Paul und Marianne habe ich das schon geklärt, das ist kein Problem. Wir werden trotzdem pünktlich zur Feier da sein.« Er zwinkert uns zu. »Ich kenne einige Abkürzungen.«


 Ben, der neben mir steht und nicht geantwortet hat, überlässt die Entscheidung offenbar mir.


 »Sicher, wieso nicht, das wäre sicher entspannter.« Höre ich mich schließlich sagen und lächele Carlos freundlich an. In diesem riesigen Haus wird es sicher genug Schlafmöglichkeiten geben, und wenn wir unterwegs noch irgendwo eine Zahnbürste auftreiben können, ist das sicherlich die vernünftigste Lösung. Unser Gastgeber zumindest ist begeistert, nickt zufrieden und will schon mit einer Hausführung beginnen, als mein Handy klingelt und Tobis Gesicht auf meinem Display erscheint.


 »Ich muss da kurz rangehen, entschuldigt.« Ben nickt und lässt sich derweil von Carlos weiter durchs Haus führen, während ich das Handy ans Ohr halte. »Hallo?«
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 Sie hat so viele Muscheln für dich gesammelt. Und ich war mit Daniel in einer Höhle tauchen.«


 Tobis Stimme klingt zur Abwechslung mal nicht gelangweilt, ganz im Gegenteil, er teilt so viele Infos mit mir in einer Geschwindigkeit, der ich kaum folgen kann.


 »Ich habe vorhin noch mal den Song geübt, und alle sagen, dass es sich schon richtig cool anhört.«


 »Das klingt nach einem erfolgreichen Tag.«


 »Und wie!« Eine kurze Pause, ich vermute, um endlich mal Luft zu holen, aber dann spricht er weiter, etwas leiser als davor. »Schade, dass du nicht auch dabei warst. Dann wäret Papa und du zusammen gewesen.«


 »Das stimmt, aber wir holen ja Opas Freund ab.«


 »Wann kommt ihr denn wieder? Sollen wir mit dem Essen warten? Oma macht coca, das ist wohl so was wie Pizza mit Paprika und so.«


 Kurz sehe ich zum Haus hinter mir, das sich im Umbau befindet, aber auch in diesem Zustand ein Hingucker ist. Und in dem ich heute die Nacht verbringen werde.


 »Wir kommen erst morgen wieder.«


 »Was? Morgen ist doch schon die Feier.«


 »Ja, wir werden auch pünktlich sein, aber wir gehen jetzt erst essen, und dann wäre es zu spät für die Rückfahrt.«


 


 Wieder diese Pause, wieder ist seine Stimme leiser, als er weiterspricht.


 »Ihr verbringt kaum noch Zeit zusammen.«


 Damit hat er absolut recht, mehr noch, als er annimmt, aber ich glaube nicht, dass ich das Gespräch mit meinem Sohn via Telefon führen möchte.


 »Manchmal verändern sich Dinge, Tobi.« Es ist die Wahrheit in der Light-Variante verpackt. Tobi ist vierzehn, ich kann ihn nicht für immer beschützen, schon gar nicht vor den Dingen, die er früher oder später sowieso erfahren wird.


 »Schläft er deswegen im Arbeitszimmer?«


 »Was?«


 »Daheim. Papa schläft nur noch im Arbeitszimmer, kommt oft zu spät zum Abendessen und so.«


 Er weiß es schon.


 Tobi weiß es also schon.


 Mein Gehirn sucht nach einer Erklärung, etwas, das erklärt, wieso sein Vater nicht mehr im selben Zimmer wie seine Mutter schläft und auch sonst kaum mehr da ist.


 »Ich bin ja nicht doof, Mama. Find’s fast ein bisschen peinlich, dass er sich morgens immer zurückschleicht, wenn er das eigentlich gar nicht mehr will.«


 »Weiß Stella es auch?«


 »Keine Ahnung, aber sie checkt, dass da was nicht stimmt. Wir vier sind halt kaum noch zusammen.«


 »Tobi, wir sollten darüber reden, wenn ich wieder da bin.«


 Doch so lange will er nicht warten.


 


 »Trennt ihr euch?«


 Er will es von mir hören, obwohl er die Antwort schon kennt. Einen Moment schließe ich die Augen, spiele alle Versionen durch, die ich aussprechen könnte, und höre meine Stimme deutlich, nicht schüchtern oder unsicher. »Ja.«


 Kurz meine ich, ihn fluchen zu hören, dann stelle ich mich darauf ein, dass er auflegen wird. Doch stattdessen bleibt er dran, sagt aber nichts, weil er eine Erklärung will.


 »Wir reden in aller Ruhe, okay?«


 »Mhm.«


 »Es tut mir leid.«


 »Mhm.«


 Das Gespräch ist vorbei, ich kenne meinen Sohn zu gut, um zu wissen, was diese einsilbigen Antworten zu bedeuten haben. So aufgetaut er die letzten Tage auch war, so verschlossen wird er die nächsten sein.


 »Mama?«


 »Ja?«


 »Aber du gehst nicht weg, oder?«


 »Nein. Ich komme morgen wieder, und ich bleibe.«


 »Okay. Ciao.«


 Obwohl Stefan und ich auf genau diesen Ausgang unserer Beziehung zugesteuert sind, zieht unsere Entscheidung jetzt die Kreise, vor denen ich mich gefürchtet habe. Die Erklärungen, die Fragen, die Bedürfnisse der anderen, die ebenfalls von unserer Trennung betroffen sind. Es fühlt sich leicht und gleichzeitig so schwer an, auch wenn ich weiß, dass es die richtige Entscheidung ist. Wie gerne würde ich mich noch eine kleine Weile hier auf dieser Insel vor allem daheim in Hamburg verstecken.


 »Können wir los?«


 Carlos kommt lächelnd mit Ben im Schlepptau aus dem Haus auf mich zu, zwingt mich dadurch, meine Sorgen für den Moment zur Seite zu schieben.


 »Gerne.«


 Bevor sie mich erreichen, tippe ich schnell eine Nachricht an Stefan mit der Bitte, er solle mit Tobi reden, und versuche, mir vor unserem Gastgeber nichts anmerken zu lassen.


 Carlos hat die Badelatschen gegen flache Turnschuhe getauscht, einen Sommerhut in der Hand und ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht.


 »Am besten ist es, wenn wir zu Fuß gehen, einen Parkplatz werden wir nicht finden. Ein Freund von mir hat ein Restaurant im Ort, da kriege ich immer einen Tisch.« Dabei grinst er uns an und führt uns durch das Tor auf die Straße, von der wir vorhin gekommen sind. Ben, der schweigend neben mir hergeht, wirft mir einen fragenden Blick zu, aber ich schüttele nur knapp den Kopf, weil das hier nicht der richtige Moment dafür ist. Also wende ich mich an Carlos.


 »Du sprichst ausgezeichnet Deutsch. Wo hast du das gelernt?«


 »Ach, ich habe in Deutschland einige Semester lang studiert, dann aber in Madrid praktiziert und bin schließlich nach Mallorca.« Er atmet tief ein, schließt einen kurzen Moment die Augen. »Wir konnten uns der Schönheit der Insel nicht entziehen. Also sind wir hiergeblieben.«


 »Und wie hast du meine Eltern kennengelernt?«


 »Meine Schwester hat einen kleinen Laden in Portocolom.« Carlos’ Blick fällt auf mein Kleid, begleitet von einem Lächeln. »Ich vermute, du hast es bei ihr gekauft. Sie hat uns einander vorgestellt, und dann entstand eine Freundschaft, die sich über die Jahre gefestigt hat.« Es ist die Art, wie er lächelt, die verrät, dass er meine Eltern wirklich gerne hat, umso glücklicher bin ich, dass wir hier sind, um ihn abzuholen. Immerhin ist er hier auf der für sie fremden Insel zu einem engen Freund geworden, und auch wenn ich ihn jetzt das erste Mal treffe, fühle ich mich sofort in seiner Gegenwart wohl.


 »Wie geht es deinem Vater, Isabelle?«


 »Gut. Er blüht als Großvater regelrecht auf. Das ist schön anzusehen.«


 »Er redet ständig über euch. Über dich und Daniel, aber vor allem über seine Enkelkinder.«


 »Wirklich?«


 »Natürlich. Er ist ein abuelo, wie er im Buche steht. Sie haben sogar darüber gesprochen, wieder nach Deutschland zu ziehen, damit sie näher an euch dran sind und mehr Zeit mit euch haben.«


 Meinen nächsten Schritt setze ich etwas zu nah an die Kante des Bordsteins und verliere das Gleichgewicht, was nur zu gut zu der Überraschung in meinem Kopf passt. Bevor ich fallen kann, greift Ben nach meinem Arm und hält mich in der Spur.


 »Hoppla, Isabelle, bitte nicht stürzen. Wir bräuchten sonst einen Arzt.« Carlos lacht über seinen eigenen Scherz, und ich lache mit, auch wenn seine Worte mir nicht so schnell aus dem Kopf gehen. Meine Eltern lieben ihr Leben auf Mallorca, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wirklich wieder nach Deutschland wollen.


 Wir gehen den schmalen Gehweg entlang, der an kleineren Häusern, hohen Hecken und bellenden Hunden auf der anderen Seite der Steinmauer vorbeiführt.


 »Deine Eltern fühlen sich hier sehr wohl, aber sie vermissen euch. Was sie nie zugeben würden. Manchmal höre ich deutlich heraus, dass sie zu viel verpasst haben. Gerade mit den Enkelkindern. In den letzten Monaten haben sie viel diskutiert. Aber jetzt zieht ja Daniel hierher, si?«


 »Ja, er hat schon eine Wohnung.«


 »Meine Söhne lieben Mallorca für den Urlaub, aber sie würden niemals ihr geliebtes Madrid verlassen.« Dabei lacht er kopfschüttelnd, rückt sich den Hut etwas weiter in die Stirn. »Familie. Ist sie zu nah an uns dran, wird es schnell zu viel. Ist sie zu weit weg, vermissen wir sie.«


 Carlos sieht mich freundlich an.


 »Kommt einfach öfter nach Mallorca. Das würde ihnen viel bedeuten.«


 Der Kloß in meinem Hals verhindert die Worte, die ich sagen will, und so nicke ich, als wir Fornalutx erreichen. Carlos deutet freudestrahlend auf den Ort, den wir vorhin nur im Vorbeifahren gesehen haben.


 »Statt direkt ans Meer, hat es meine Frau und mich in die Berge verschlagen. Aber das Schöne an Mallorca ist ja, dass die Insel so klein ist und man schnell überall sein kann. Am Meer, in den Bergen, auf einer Party.« Er grinst mir zu, und ich ahne, dass er damit sicher auch die zahlreichen Touristen meint, die Jahr für Jahr hierherkommen.


 »Ich hoffe, ihr habt Hunger mitgebracht, denn Jaume wird sicherlich die halbe Speisekarte auffahren.« Carlos’ Schritte werden schneller, er läuft die schmalen Gassen, die sich an schiefen Häusern entlangschlängeln. Die Steingebäude mit den rot gedeckten Dächern verleihen dem kleinen Örtchen einen traditionellen, rustikalen Charme. Dazu der Duft der umliegenden Orangen- und Zitronenhaine, dem man nicht entkommt. Hier wirkt alles enger, intimer, als würde man sich an Orten wie diesen besser kennen als in den Großstädten der Welt. Jugendliche sitzen um einen Brunnen herum, Jungs spritzen Mädchen mit dem Wasser nass, Katzen liegen faul auf Fensterbrettern, dösen in der Dämmerung, und niemand außer uns scheint es eilig zu haben.


 Dann deutet Carlos auf ein Holzschild über einem unscheinbaren Eingang, auf dem in weißen Lettern Ca N’Antuna steht und den Namen des Restaurants verrät.


 »Wir sind da!«
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 Jaume, Carlos’ Freund in einer weinroten Kochschürze und mit kurzen dunklen Haaren, begrüßt uns überschwänglich, spricht zwar kein Deutsch, nutzt aber Hände und Füße, um uns mitzuteilen, dass er sich sehr freut, uns als seine Gäste begrüßen zu dürfen. Immerhin wären wir Freunde von Carlos und damit quasi so was wie Familie. Denn hier in Fornalutx sind wohl alle nicht einfach nur Nachbarn oder Bekannte, sondern tatsächlich eine enge Gemeinschaft.


 Sein Restaurant ist der beste Beweis dafür. Es ist nicht nur sehr gut besucht, sondern auch wahnsinnig lebendig. Es werden keine schüchternen Unterhaltungen an den Tischen geführt, sondern laut gelacht, geflucht und sich ausgetauscht. Hier und da wird sogar die Zustimmung zu einem bestimmten Thema am Nebentisch eingeholt. Uns führt Jaume an allen Tischen vorbei nach draußen auf die Steinterrasse, wo wir Gesprächsfetzen in verschiedenen Sprachen aufschnappen. Anscheinend ein beliebter Treffpunkt bei Einheimischen wie auch Touristen. Nur ein Platz ist noch frei, ganz hinten, den er wohl wirklich immer für Carlos freihält.


 »Aquí!«


 Der Ausblick allein ist schon beeindruckend genug, wenn jetzt das Essen auch noch so gut schmeckt, wie es riecht, dann könnte das wirklich der perfekte Ausklang für diesen Tag werden.


 Von hier aus hat man einen Blick auf die Berge, denen man sich nicht entziehen kann, Pflanzen schlängeln sich an den Laternenstangen an den Ecken der Terrasse nach oben, pinke, rote und gelbe Blumen blühen in den Kübeln neben den Tischen und verbreiten einen sommerlichen Duft, und in den Bäumen rings um das Restaurant führen die Vögel zwitschernde Gespräche, liefern den Soundtrack zum Abendessen.


 Ben zieht mir den Stuhl zurück, lässt dafür meine Hand zum ersten Mal seit meinem kleinen Stolperer los, und wir nehmen Platz, bevor Jaume uns die Speisekarte reicht und etwas zu Carlos sagt, der lachend nickt.


 »Er bittet mich darum, euch die Spezialität des Hauses zu empfehlen. Sonst kündigt er mir die Freundschaft.« Dabei deutet er auf die Speisekarte, die überschaubar ist, und klärt uns auf. »Entweder ihr nehmt la lechona vom porc negre also das Spanferkel oder den Lammbraten.«


 Jaume nickt ganz so, als hätte er jedes Wort verstanden, und so bestelle ich den Lammbraten, während Ben sich für das Spanferkel entscheidet. Carlos übernimmt die Weinbestellung, eine Flasche Manto Negro, einen mallorquinischen Rotwein. Trotzdem bestelle ich noch eine Flasche Wasser dazu. Mir droht dieser Tag zu Kopf zu steigen, und ich bräuchte dringend eine Abkühlung.


 »Aber jetzt erzählt schon, wo habt ihr euch beide denn kennengelernt?« Kaum sind die Getränke an unseren Tisch gebracht worden, beginnt Carlos schon, uns neugierig zu betrachten. Ich sehe zu Ben, den die Frage ebenso unvorbereitet trifft wie mich, dabei ist die Antwort einfach.


 »Ben ist der beste Freund meines Bruders.«


 »Ah! Wie geht es Daniel?«


 »Sehr gut.« Carlos kennt Daniel also, was mich nicht mal überrascht.


 »Es war wirklich gut, dass er so schnell da war, als Paul wieder im Krankenhaus war. Das hat Marianne sehr gutgetan, Daniel konnte sie beruhigen.«


 Ich stolpere eine Sekunde über das »wieder im Krankenhaus«, denn wenn ich meinen Vater richtig verstanden habe, war das eine einmalige Sache. Carlos bemerkt mein Zögern und lehnt sich etwas zu mir.


 »Marianne wollte dich anrufen, aber Paul war strikt dagegen.« Wie nah er meinen Eltern steht, wird immer klarer, er war offenbar da, als es ihnen nicht gut ging. »Ich habe ihm gesagt, dass er ein sturer burro ist.« Dann lacht er kopfschüttelnd. »Außerdem schummelt er beim Pokern.«


 »Und beim UNO.«


 »Und beim Tischtennis.«


 »Mein Vater spielt Tischtennis?«


 Carlos nickt, schnappt sich ein Stück Weißbrot, das im geflochtenen Korb an unseren Tisch gebracht wurde.


 »Ja, es hilft ihm, sich zu bewegen. Kleine Sporteinheiten können helfen. Jedes Mal, wenn ich da bin, spielen wir einige Partien. Aber er kann nur sehr schlecht verlieren.«


 Ben kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wie der Vater, so die Tochter.«


 


 »Hey, ich kann verlieren. Ich tue es nur selten.«


 »Ha! Du kommst also wirklich nach deinem papá.« Carlos beißt in das Brot, mustert mich und nickt dabei nachdenklich. »Weißt du, wie oft ich versucht habe, ihm den Stag abzukaufen?«


 Da ist er nicht der Erste, schon in Deutschland hat mein Vater immer wieder Angebote von interessierten Autosammlern bekommen, manchmal wollten sie zu wenig, manchmal viel zu viel bezahlen. Aber nie hat Papa nachgegeben, der Stag blieb.


 »Er hat gesagt, wenn jemand diesen Wagen bekommt, dann nur seine Tochter.« Carlos stützt sein Kinn in die Hände und lächelt. »Er hat mir viel von euren gemeinsamen Werkstatttagen erzählt. Da hätte ich wissen müssen, dass dieser Wagen ihm mehr bedeutet als alles Geld der Welt.« Bens Handy verkündet eine eingegangene Nachricht, was unser Gespräch für den Moment unterbricht. Irritiert fischt er das Telefon aus der Hosentasche, wirft einen kurzen Blick auf das Display, und dann ist da wieder dieses Lächeln, das ihm viel zu gut zu Gesicht steht. Wer auch immer in der Lage ist, mit nur einer Nachricht dieses Lächeln hervorzurufen, muss eine besondere Person sein.


 »Alles okay?« Carlos ist Bens Lächeln also auch nicht entgangen.


 »Ja.« Er hält das Handy so, dass wir das Video, das darauf abgespielt wird, sehen können, allerdings hat er vorsichtshalber die Lautstärke ausgestellt. Ich erkenne die wilden Haare meines Sohnes, wie er den Kopf gesenkt hält, den Blick auf die Gitarre in seinem Schoss, auf der er wohl gerade ein Lied übt. Die Perspektive verrät, dass nicht Stella das Video aufgenommen hat, sondern wohl Stefan. »Tobi wollte mir unbedingt seine Fortschritte zeigen.«


 Mein Sohn schickt Ben ein ganzes Video, inklusive einer erstaunlich langen Textnachricht, und wenn man Tobi kennt, weiß man, dass das nicht sein übliches Kommunikationsverhalten ist.


 »Das ist … wow.«


 Ben sieht sich das Video – wenn auch ohne Ton – an, fast ein bisschen stolz, und mein Herz macht nicht einfach nur einen Hüpfer, sondern einen ausgewachsenen Sprung.


 Carlos sagt nichts, aber mir entgeht sein Grinsen nicht, als er sich zurücklehnt und Platz für die Tapas macht, die wir als Vorspeise bestellt haben. Kleine Tonschalen werden auf dem Tisch vor uns abgestellt, gefüllt mit allen möglichen Leckereien. Carlos deutet auf die Schalen und klärt uns auf.


 »Croquetas, pica pica, pimientos de padrón, albóndigas, el variat. Lasst es euch schmecken.«


 Und dann essen wir. Probieren aus allen Schalen, tunken das frische Brot in pikante Soßen, teilen uns Kroketten mit gehacktem Fleisch, Fisch oder Gemüse, die anders als daheim in Deutschland nicht aus Kartoffelpüree, sondern aus Béchamelsauce gemacht und am Ende mit Paniermehl bedeckt in reichlich Öl gebraten werden. Die klein geschnittenen Tintenfische in pikanter Sauce sind mir fast ein bisschen zu scharf, aber Ben kann davon nicht genug bekommen. Carlos genießt die Pimientos und kaut zufrieden, weil er sieht, wie sehr es auch uns schmeckt.


 


 »Wisst ihr, das Leben ist mit gutem Essen einfach besser, verdad?«


 Da man mit vollem Mund nicht spricht, nicke ich zustimmend. Mit diesem Ausblick, diesem Essen und in dieser Gesellschaft kommt mir das Leben tatsächlich ziemlich gut vor. So wie Carlos mich ansieht, werde ich das Gefühl nicht los, dass genau das der Plan für dieses Abendessen war.


 »Ben, was machst du denn beruflich?«


 »Ich arbeite als Galerist.«


 »Oh! Das klingt sehr spannend. Ich liebe Kunst, weiß nur nie so genau, ob ich beim Kauf eines Gemäldes nicht wieder übers Ohr gehauen wurde.« Entschuldigend lacht Carlos, zuckt die Schultern und schnappt sich den nächsten Pimiento.


 »Das passiert leider sehr oft. Aber vielleicht kann ich da ja helfen.«


 Carlos hebt sein Weinglas und hält es Ben hin, der mit ihm anstößt.


 »Auf das Angebot komme ich gerne zurück. Salud !« Er hält nun auch mir das Glas hin. »So haben wir alle unsere Talente und Spezialitäten. Isabelle kann mir vielleicht sagen, was mein Haus wert ist, wenn der Umbau erst mal fertiggestellt ist.«


 »Isabelle ist selbst Künstlerin.« Ben sagt es mit einer Selbstverständlichkeit, die diese kleine Lüge wie die Wahrheit klingen lässt, und meine Gedanken wandern sofort zu meinem neuen Skizzenblock und den verschiedenen Kohlestiften, die ich gekauft habe und die jetzt im Kofferraum des Stags auf mich warten.


 Überrascht zieht Carlos die Augenbrauen nach oben. »Ach wirklich?«


 Bevor ich antworten und das alles relativieren kann, legt Ben seine Hand auf meine. »Ich kenne einige ihrer alten Werke und kann versichern, dass sie wirklich gut ist.«


 Carlos hebt wieder sein Glas, diesmal hält er es mir hin.


 »Auf das Leben und die Kunst! Salud!«

 


 
 Kapitel 47


 Für den Weg zurück wählt Carlos eine andere Route, gibt uns eine kleine kostenlose Stadtführung. Unsere Schritte sind für diese Uhrzeit überraschend beschwingt, was vielleicht auch am Wein liegt, der nicht nur wirklich hervorragend war, sondern mir langsam, aber sicher in den Kopf steigt. Carlos, der zu jedem Haus, jedem Nachbarn und jeder streunenden Katze eine Geschichte kennt, unterhält uns auf dem Heimweg bestens. Auch wenn er nicht auf Mallorca geboren ist, so hört man doch deutlich heraus, wie sehr er das Herz an diese Insel und die Menschen hier verloren hat.


 Nur wenige Autos fahren um diese Uhrzeit oder vielleicht überhaupt durch dieses Bergdorf, vor den Hauseingängen stehen große Blumenkübel mit blühenden Oleanderbüschen, Hibiskus oder auch Olivenbäumchen, wie schön muss es sein, das hier Tag für Tag zu erleben. Denn Fornalutx ist ein Ort, den man wahrlich mit allen Sinnen erlebt. Der Duft von Zitronen- und Orangenblüten, dazu der Ausblick auf die Flanke des Puig Major, der mit einer Höhe von knapp eintausendfünfhundert Metern der höchste Berg auf der Baleareninsel ist, und die Weinterrassen und bewaldeten Hänge, die diesen Ort einrahmen.


 »Es heißt, schon im Mittelalter wurde Fornalutx von den Mauren gegründet.« Carlos dient uns als Tourguide, deutet auf die Gebäude um uns, wo auch heute noch in den schmalen Gassen die Zeit stehen geblieben zu sein scheint. »Das da vorne ist eine echte Attraktion!« Wir steuern auf einen alten Brunnen mitten im Zentrum zu. »Das Wasser hier soll magische Kräfte besitzen, so erzählt man sich.« Carlos schöpft etwas Wasser aus dem Brunnen und genehmigt sich einen Schluck. »Wer hiervon trinkt, soll alten Überlieferungen zufolge nach Fornalutx zurückkehren.« Er zwinkert uns zu. »Falls ihr also Durst habt …«


 Ben macht einen Schritt an mir vorbei, schöpft wie eben noch Carlos Wasser in seine Hände und führt sie an seine Lippen. Dabei hält er den Blickkontakt mit mir, lächelt mich schließlich an, als er fertig ist.


 »Hatte Durst.«


 »So, so.«


 Ich trete zwischen ihn und Carlos, betrachte einen Moment das klare Wasser in dem Steinbrunnen, das einladend im Licht der Straßenlaterne funkelt. Für gewöhnlich glaube ich nicht an solchen Unsinn, aber diesmal hoffe ich, dass es nicht nur ein Märchen ist, tunke meine Hände in das kühle Nass und genehmige mir ebenfalls einen Schluck, spüre dabei vor allem Bens Blick auf mir. Auch wenn es Carlos ist, der zufrieden in die Hände klatscht.


 »Perfekt. Dann ist das also besiegelt. Ihr besucht mich wieder, ja?«


 »Versprochen.« Ben antwortet, bevor ich dazu komme, und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass er für uns beide spricht. Zur Sicherheit nicke ich zustimmend und hoffe inständig, dass das hier nicht wieder nur ein wildes Versprechen ist, das man mit den Jahren immer mehr vergisst, bis es nur noch eine alte Erinnerung eines Sommerabends ist.


 »Isabelle muss ja sowieso wiederkommen. Du musst dich um den Verkauf meines Hauses kümmern. Sollte ich es verkaufen.«


 Wieso er so selbstverständlich davon ausgeht, dass es eine Zukunft gibt, in der Ben und ich wieder Zeit miteinander verbringen, weiß ich nicht so genau, aber ich will es glauben.


 »Kommt, gehen wir nach Hause. Wir müssen morgen schließlich früh los.«


 Es ist kurz vor Mitternacht, wir haben es nicht mehr weit, und ich hake mich bei Ben ein, als wir den Rest des Weges mehr oder weniger schweigend nebeneinander hergehen. Nur Carlos spricht weiter, als würden ihm noch Dinge einfallen, die er uns noch nicht erzählt hat.


 »Paul wollte mich hier mal zum Wandern besuchen. Marianne und Andrea wären beim Haus geblieben, hätten sich eine schöne Zeit gemacht, und wir Männer wären einmal bis da hoch.« Er deutet irgendwo in die Dunkelheit, wo wir die Gipfel der Berge nur noch erahnen können, aber selbst bei Nacht kann ich erkennen, dass das kein Spaziergang für Männer in ihrem Alter geworden wäre. Carlos bleibt stehen, schiebt die Hände in die Hosentaschen und hängt einen Moment seinen Gedanken nach. Wenn ich es nicht besser wüsste, wirkt sein Blick fast etwas melancholisch in die Ferne gerichtet. Doch bevor ich nachfragen kann, atmet er durch und lächelt wieder. »Jetzt spielen wir stattdessen Tischtennis.« Sein Lächeln wird wieder breiter mit jedem Meter, den wir gehen. »Manchmal kommt es nicht darauf an, womit man die Zeit verbringt, sondern mit wem.« Er wirft uns einen Seitenblick zu, von dem ich mich kurz ertappt fühle. Als wüsste Carlos, was damals zwischen mir und Ben passiert ist und wie sehr ich mich nach einer Wiederholung der Zeit sehne.


 »Wenn wir darauf warten, dass das Leben uns die Zeit für besondere Momente schenkt, verpassen wir die Möglichkeit. Ich verrate euch was.«


 Er deutet uns an, zu ihm aufzurücken, bevor er uns dieses Geheimnis anvertraut.


 »Es gibt keinen perfekten Zeitpunkt. Nur das Leben. Ihr seid noch jung, nutzt die Momente.«


 Jung trifft es vielleicht nicht mehr so wirklich, aber ich verstehe, was er uns sagen will, spüre Ben neben mir, ich noch immer bei ihm eingehakt und muss zugeben, dass Carlos nicht ganz unrecht hat. Die ganze Zeit schon habe ich auf den perfekten Moment gewartet, um mit Stefan zu reden, um den Kindern alles zu erklären, um mit meinen Eltern zu sprechen oder um mit Ben Zeit zu verbringen, um wieder mit dem Zeichnen anzufangen. Doch nie war der Zeitpunkt perfekt genug, ich habe Gespräche verschoben, Zeit verloren und Nächte schlecht geschlafen.


 Wir erreichen Carlos’ Haus, und wieder öffnet sich das Tor automatisch, als hätte es den Hausherrn allein an den Schritten erkannt.


 »Ich habe ein Gästezimmer im ersten Stock, die anderen Zimmer befinden sich leider alle im Umbau.« Entschuldigend zuckt er die Schultern. »Ich dachte, ihr seid ein Paar.«


 Ich nicke, spüre aber, wie Bens Körper sich neben mir etwas anspannt.


 »Das Zimmer hat nur ein Doppelbett.«


 Zerknirscht blickt Carlos uns an, aber vielleicht liegt es an dem Tag heute, an der Woche oder dem Wasser aus dem Brunnen, ich zucke nur die Schultern.


 »Das ist kein Problem.« Dann sehe ich zu Ben, um mich zu vergewissern, dass er es auch so sieht. »Wir haben uns einen ganzen Sommer lang mal einen sehr engen Camper geteilt.«


 Ben nickt, die Anspannung scheint von ihm abzufallen. »Als wir so was wie ein Paar waren.«


 Diesmal widerspreche ich ihm nicht, weil es die Wahrheit ist und wir beide das wissen.


 »Das erklärt einiges.« Er führt uns ins Haus, durch den Eingangsbereich, wo wir über Farbeimer steigen und schließlich die Treppe nach oben gehen, wo er auf die letzte Tür links deutet.


 »Das ist euer Zimmer. Ich würde vorschlagen, wir fahren morgen so gegen neun Uhr, sí?« Gähnend nickt er den Flur entlang, wo wir durch die geöffnete Tür in ein Gästebad blicken. »Zahnbürsten liegen bereit, frische Handtücher sind ganz oben im Regal.« »Buenas noches und Danke für den schönen Abend.«


 Wir umarmen uns der Reihe nach, und Carlos verabschiedet sich in sein Zimmer, zieht die Tür hinter sich zu, und plötzlich ist es so ruhig im Haus, das definitiv zu groß für uns drei ist, dabei aber gefühlt immer kleiner wird, bis ich nur noch Ben und mich wahrnehme.


 Ben, der an der Wand mir gegenüber lehnt und in Richtung Gästebad nickt.


 »Willst du zuerst?«


 »Nein, geh du ruhig. Ich muss noch etwas holen.«

 


 
 Kapitel 48


 Nicht bewegen.«


 »Ich habe doch nur geatmet.«


 »Dann atme ruhiger.«


 »Nicht so einfach, wenn du mich so anstarrst.«


 »Ich starre nicht, ich betrachte.«


 Und zwar ihn, wie er einfach nur dasitzt, den Oberkörper an das Kopfteil des Bettes gelehnt, den Blick auf sein Handy gerichtet, wo zum gefühlt hundertsten Mal das Video meines Sohnes beim Gitarrenspielen läuft.


 »Tobi hat wirklich Talent, ich habe ihm nur ein paar Griffe zeigen müssen. Er hat Gespür für Melodien.« Kurz hebt er den Blick und sieht zu mir. »Er sollte auf jeden Fall weiterspielen.«


 »Du hast dich bewegt.«


 »Ich bin keine Obstschüssel, Isabelle.«


 »Aber ein wirklich tolles Motiv.« Denn auch wenn ich natürlich sehe, dass meine Zeichnung von ihm nicht perfekt ist und mir mehr als nur Übung fehlt, so erkenne ich sein Gesicht doch ziemlich gut auf dem Block in meinem Schoß.


 »Kann ich es sehen?«


 »Erst, wenn ich fertig bin.«


 Er atmet schwer aus, bemerkt dann meinen strengen Blick, und seine Grübchen erscheinen auf seinen Wangen. Sofort zeichne ich sie, verwische die Striche mit der Handkante, ziehe sie noch mal ordentlicher nach und bin zufrieden.


 Nein, nicht einfach nur zufrieden. Kohlespuren an den Händen und meinem T-Shirt, Krämpfe in meinen Fingern, weil sie es nicht mehr gewohnt sind, diese Position so lange zu halten, und dieses verräterische Lächeln, das meine Lippen nicht mehr verlassen will.


 Ich bin glücklich.


 »Okay. Könntest du es dir bitte nicht als Kunstexperte anschauen, sondern als wohlwollender Freund?«


 »Zeig schon her.«


 Endlich löst er sich aus seiner Position und rückt zu mir auf meine Seite des Bettes, wo ich ihm zögerlich den Block hinhalte.


 »Ich habe so viele Jahre nicht mehr gezeichnet, und dieser Stift ist …«


 Ben nimmt mir den Block ab, unterbricht meinen Satz damit und betrachtet es eine kleine Weile schweigend. Dabei kenne ich diesen Blick, wenn die dichten Augenbrauen sich zusammenziehen, seine Augen diesen leicht verklärten Ausdruck annehmen und er nicht mehr ansprechbar ist. Ben verschwindet in der Kunst, taucht ab, sobald er seinen Eingang gefunden hat. Dabei ist es nur eine sehr schlichte Zeichnung seines Gesichts und nicht etwa die Sixtinische Madonna von Raffael.


 »Du musst es nicht bewerten.«


 »Ich bewerte es nicht, ich bewundere deinen Blick für die Kleinigkeiten.« Er deutet auf die gezeichnete feine Narbe, die er auf der Wange hat, seitdem er ein kleines Kind war und beim Versuch, einer Katze zu folgen, schwer gestürzt ist. Das weiß ich deswegen so genau, weil er es mir erzählt hat und ich mir Dinge über Ben noch immer so viel besser merken kann als die Handynummer meiner besten Freundin.


 »So siehst du mich?«


 »Na ja, so siehst du nun mal aus.«


 Doch so richtig überzeugt ist er nicht, und ich rücke neben ihn auf das Bett, werfe einen Blick auf die Zeichnung und dann zu ihm.


 »Ich finde, ich habe dich ganz gut getroffen. Aber das spielt auch keine Rolle. Ich zeichne, was ich sehe. Van Gogh hat den Nachthimmel vielleicht auch so gemalt, wie er ihn gesehen hat. Es ist Kunst.«


 »Du sprichst schon wie eine Künstlerin.« Amüsiert sieht er zu mir, bevor er mir den Block zurückreicht. »Und ich liebe diesen Blick an dir.«


 Der Satz hallt einen Moment durch das sonst ruhige Haus, bevor die Worte bei mir ankommen, auch wenn ich natürlich weiß, dass es im Grunde nur um meine Zeichnung geht. Ben bemerkt selbst, was er gerade gesagt hat, und kurz sieht er weg, sammelt sich aber schnell wieder und lächelt.


 »Es gefällt mir. Also das Bild. Kann ich es haben?«


 »Glaubst du wirklich, ich gebe es dir einfach so? Du bist Galerist, du solltest wissen, wie das läuft.«


 »Ah, hier beginnen also schon die Verhandlungen.«


 


 »Natürlich.«


 »Was willst du dafür haben?« Er tippt auf den Zeichenblock in meiner Hand, und mir fallen sofort einige Antworten ein, die mir aber ganz sicher nicht über die Lippen kommen. Stattdessen sehe ich ihn einfach nur an, präge mir sein Gesicht ein, damit ich es jederzeit zeichnen kann, wenn ich ihn wieder vermisse. »Verbringe Zeit mit mir.«


 Ben sieht mich an, als hätte er sich verhört, und tatsächlich lehnt er sich etwas weiter zu mir rüber. »Sag das noch mal.« Dabei lässt er mich keine Sekunde aus den Augen, ich halte seinem Blick stand.


 »Verbringe Zeit mit mir. In Hamburg.« Damit lade ich ihn zurück in mein Leben, mein echtes Leben diesmal. Auch wenn ich nicht sagen kann, wohin das alles führt, so möchte ich es doch gerne erfahren.


 »Willst du das wirklich?«


 Ich nicke entschlossen, was Ben erleichtert lächeln lässt.


 »Ich verbringe liebend gerne Zeit mit dir. Nicht nur für das Bild. Aber auch dafür.«


 »Ich habe über zehn Jahre nicht mehr gezeichnet.«


 Ben lehnt sich wieder gegen das Kopfteil des Bettes, zuckt die Schultern, als wären verpasste zehn Jahre nichts. »Aber du hast Talent. Und Zeit.«


 »Ich habe keine Zeit.«


 »Doch, Isabelle, die hast du.«


 Er sagt es so überzeugend, dass ich mir ganz kurz keine Gedanken mehr darüber mache, ob dieser Urlaub bald vorbei ist, er wieder in sein Leben in München und ich in meines nach Hamburg zurückkehre. Trotzdem klappe ich den Block zu, weil die Müdigkeit nach einem so aufregenden und langen Tag nach mir greift und ich mich nach Schlaf sehne.


 »Vielleicht belege ich mal ein Kunstseminar daheim. Ich habe ein bisschen recherchiert und es gibt einige Möglichkeiten. Auch als Quereinsteigerin.« Ich lege den Block auf das Nachtkästchen und platziere den Stift vorsichtig zurück in das kleine Mäppchen. »Es muss nicht immer ein ganzes Studium sein.« Langsam strecke ich mich auf meiner Bettseite aus, lasse meinen Kopf aufs Kissen sinken und sehe zu Ben.


 »Natürlich nicht. Es muss übrigens auch nicht die große Karriere sein.«


 »An die glaube ich ohnehin nicht mehr, aber weißt du, wie anstrengend Squash sein kann? Es wäre mir viel lieber, ich könnte die Wochenenden ruhig verbringen.« Und da Stefan über kurz oder lang ohnehin ausziehen wird, könnte ich aus dem Arbeitszimmer ein kleines Atelier machen. Die Vorstellung zaubert mir ein Schmunzeln auf die Lippen.


 »Woran denkst du?«


 »Daran, dass nach diesem Urlaub alles anders sein wird.«


 Ben macht es sich ebenfalls gemütlich, rollt sich auf die rechte Seite, um mich ansehen zu können.


 »Machst du dir Sorgen?«


 »Natürlich. Dazwischen bin ich aber auch ein bisschen aufgeregt, weil es eine neue Chance ist. Und um ehrlich zu sein, habe ich mit Anfang vierzig nicht mehr mit einem Neuanfang gerechnet.«


 »Wie sagte Carlos so schön, wir warten vergebens auf den perfekten Zeitpunkt für die Dinge.«


 »Wie recht er hat.« Aber wenn es den perfekten Zeitpunkt ohnehin nicht gibt, wieso mache ich mir dann so viele Gedanken?


 Unsere Körper sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, doch seine Nähe fühlt sich an wie eine Berührung.


 »Ein Neuanfang kann eine zweite Chance sein, nicht wahr?«


 Er nickt zustimmend, was mich ermutigt, meine Bettseite minimal zu verlassen und mich etwas weiter auf seine zu wagen, wo er mir entgegenkommt, bis sich zuerst unsere Knie berühren, dann die Hüften. Langsam lässt er den Arm um meine Taille wandern, zieht mich das letzte Stück an sich heran und überbrückt einfach so die Entfernung der letzten Jahre zwischen uns. Ein warmer Schauer geht durch meinen Körper und hinterlässt ein vertrautes Gefühl auf meiner Haut, verdrängt die Unsicherheit, und ich lehne meinen Kopf an seine Schulter, atme seinen Duft ein, und auch wenn wir keine zwanzig mehr sind, fühle ich mich in seiner Umarmung noch immer so wie damals.


 Es ist still im Zimmer, abgesehen vom sanften Rauschen der Blätter der Bäume vor dem offenen Fenster, das die laue Nachtluft hereinlässt. Ich suche seine Augen und finde das Leuchten in seinem Blick, eine Mischung aus Vertrautheit und neu entdeckten Gefühlen, die mein Herz unweigerlich schneller schlagen lassen.


 »Erinnerst du dich daran, wie wir uns das letzte Mal verabschiedet haben?« Seine Worte sind leise, kaum mehr als ein Hauch in der Stille. Seine Augen fixieren meine Lippen, als wären sie jetzt gerade der Mittelpunkt seiner Welt. »Ich habe deinen Gesichtsausdruck nie vergessen.«


 Langsam hebt er seine Hand und streicht mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht, seine Finger verweilen an meiner Wange. Ich schließe die Augen, lehne mich in seine Berührung, die sich sanft und doch elektrisierend anfühlt. Als ich die Augen wieder öffne, erkenne ich die Intensität in seinem Blick, eine stumme Frage, die er nicht auszusprechen wagt.


 Ich antworte, indem ich den letzten minimalen Abstand zwischen uns überbrücke. Mein Atem sich mit seinem vermischt, als unsere Lippen sich ganz sanft berühren – ein erster, vorsichtiger Kuss, der die vielen Jahre zwischen uns ungeschehen macht. Ben vertieft den Kuss, zieht mich näher zu sich, bis kein Raum mehr zwischen unseren Körpern existiert. Die Zärtlichkeit weicht schnell einer intensiveren Leidenschaft, einer Sehnsucht, die wir wohl beide so lange unterdrückt haben. In diesem Moment gibt es nur noch den Kuss, der die Hitze des Sommertags widerspiegelt und die Vertrautheit unserer alten Gefühle mit der Aufregung eines möglichen Anfangs vereint.


 Meine Hände wandern suchend über seine Haut, als müsste ich mich versichern, dass das hier alles real ist. Der Kuss lässt die Zeit für diesen Augenblick stillstehen, fühlt sich endlos an, wie eine leise Vorahnung, dass das, was wir damals zusammen hatten, doch mehr als nur eine flüchtige Sommerliebe war.


 Als wir uns schließlich voneinander lösen, bleibt unser Blick ineinander verschlungen, bis er seine Stirn an meine lehnt.


 »Ich habe keine Ahnung, was das hier mit uns wird.«


 »Und ist das nicht schön? Alles steht uns offen. Diesmal keinen festen Plan für alles haben zu müssen, zur Abwechslung mal die Dinge auf sich zukommen zu lassen, das fühlt sich verdammt gut an.« Ich kuschele mich an ihn, schließe die Augen, konzentriere mich auf den Rhythmus seines Herzschlags in seiner Brust.


 »Sag mal, malst du jetzt auch mit Farbe?«


 Seine Frage irritiert mich kurz, bevor ich zu ihm hochschaue.


 »Nein, das liegt mir irgendwie nicht. Wieso fragst du?«


 »Weil wir in Porto Cristo einen ganzen Eimer mit blauer Farbe gekauft haben.«


 »Wofür brauchst du die denn?«


 »Für ein überaus wichtiges Projekt.«

 


 
 Kapitel 49


 Carlos kennt tatsächlich den kürzesten Weg quer über die Insel zurück nach Portocolom, auch wenn das bedeutet, dass wir uns hauptsächlich auf der Autobahn aufhalten und nicht so wahnsinnig viel von der Landschaft mitkriegen. Dafür hat sich die Fahrt gestern umso mehr gelohnt, die abgelegenen Straßen, ohne Eile, Überholmanöver und Gehupe, wann immer ein Wagen mal nicht schnell genug Platz macht.


 Aber Carlos lässt sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Mit Sonnenbrille und einem breiten Lächeln sitzt er auf dem Beifahrersitz, den Ben ihm überlassen hat, genießt die Fahrt im Stag. Sein Anzug steckt in einem Kleidersack und liegt im Kofferraum neben seinem kleinen Reisekoffer. Für sehr viel mehr war da auch kein Platz. Jetzt wippt Carlos im Takt des Songs, der aus den von Papa und mir eingebauten Boxen dröhnt.


 »Dein Vater hatte schon immer einen guten Musikgeschmack.«


 Ich nicke, sehe aber im Rückspiegel zu Ben, ein freches Grinsen auf den Lippen. Immerhin hören wir noch immer die Musikkassette von damals, lassen uns von Bob Seger etwas über »Night Moves« vorsingen. Waren es auf der Herfahrt eher Erinnerungen an damals, kommt es mir jetzt so vor, als würden wir nicht nur neue Erinnerungen sammeln, sondern auch in eine mögliche Zukunft fahren. Das Kribbeln in meinem Bauch sagt ebenso deutlich wie jede Navigations-App, dass ich mich gerade auf der richtigen Route befinde, auch wenn ich das Ziel vielleicht noch nicht kenne.


 »Wir müssen durch Palma, auch wenn uns das etwas Zeit kosten wird, weil sicher viel los sein wird.« Er brüllt mir sein Anliegen über den Fahrtlärm entgegen, und ich werfe einen kurzen Blick auf die Routen-App auf dem Handy, das an der Vorrichtung am Armaturenbrett hängt. Palma liegt nicht direkt auf dem Weg, was kein Problem ist, aber mir trotzdem wie ein unnötiger Umweg erscheint.


 »Wäre es nicht besser, wir umfahren Palma?«


 »Ich muss dort noch eine Bestellung für deinen Vater abholen. Es war leider nicht möglich, es in der Kürze der Zeit in eine andere Stadt liefern zu lassen.«


 Ein Hochzeitsgeschenk von Carlos, da kann ich kaum Nein sagen und ahne dennoch, dass uns dieser Zwischenstopp am Ende noch einiges an Stress bringen wird. Immerhin sollte ich vor der Feier noch duschen, mich umziehen, herrichten und im Idealfall meiner Mutter helfen.


 »Es wird uns nur eine halbe Stunde kosten, Isabelle.«


 »Klar, kein Problem.«


 »Sie werden schon nicht ohne uns anfangen.« Sein Lachen wird ihm vom Fahrtwind direkt von den Lippen gerissen und über die Autobahn getragen. Es ist leicht, sich in Carlos’ Nähe wohlzufühlen, er gibt einem sofort das Gefühl, man würde sich schon ewig kennen, und seine kleinen Anekdoten zum Leben auf der Insel sind nicht nur unterhaltsam, sondern auch interessant.


 »Du solltest Touristen herumführen. Das liegt dir.«


 »Oh, nein danke! Ich bin nicht durch Zufall in ein ruhiges Bergdorf geflüchtet. Meine Zeit als praktizierender Arzt hat mir vollkommen gereicht, um genug von Menschen zu haben.« Ein Blick zu mir, ein entschuldigendes Lächeln. »Anwesende und Freunde der Familie natürlich ausgenommen.«


 »Natürlich.«


 »Aber wenn ihr wieder nach Fornalutx kommt, dann nehme ich euch gerne mit auf eine kleine Wanderung.«


 Dabei weiß ich nicht genau, wann ich dieses Angebot annehmen kann, die nächste Zeit wird wohl keine Urlaubspausen ermöglichen. Einmal das Leben auf links drehen, eine Trennung, neue Wohnsituation, Papierkram. Carlos durchbricht meine Gedanken.


 »Immerhin müsst ihr wiederkommen, ihr habt Wasser aus dem Brunnen getrunken.«


 Ben lehnt sich weit nach vorne, sein Gesicht taucht neben meinem auf.


 »Keine Sorge, Carlos, ich bringe sie zurück nach Fornalutx, und wir verbringen etwas Zeit zusammen dort.«


 Ben dreht sich zu mir, küsst meine Wange mit einer Selbstverständlichkeit, an die ich mich gewöhnen könnte, und ich kann seine Worte ganz nah an meinem Ohr spüren. »Dafür bekomme ich die Zeichnung. Deal?«


 Bevor ich antworten kann, sagt Carlos: »Du musst wiederkommen, Isabelle. Ich brauche eine gute Maklerin.«


 


 Eine gute Maklerin. Denn je länger ich mich mit dem Gedanken anfreunde, mal wieder einen Zeh in den Teich der Kunst zu halten, desto mehr muss ich mich auch damit auseinandersetzen, wie ich mein Leben und meinen Job in Zukunft gestalten will. Ich bin eine verdammt gute Maklerin geworden, und es wäre albern, diesen Job aufzugeben. Vor allem, wenn es um solche Schmuckstücke wie Carlos’ Finca geht.


 »Ich helfe dir sehr gerne dabei, dein Haus zu einem vernünftigen Preis zu verkaufen.«


 »Das wollte ich hören!«


 Für den Rest der Fahrt ist es allerdings nicht Carlos’ Haus, das mir nicht mehr aus dem Kopf geht, sondern Bens Vorschlag. Mit ihm zurück nach Fornalutx, dort Zeit verbringen, vielleicht wirklich malen, zeichnen, entspannen.


 Und nebenbei verkaufen wir ein Haus.


 »Wenn du da vorne abfährst, entgehen wir den ganzen Touristenmassen.« Carlos deutet auf die nächste Abfahrt, bevor sich die Navigations-App melden kann, aber da ich ihm mehr vertraue als jeder App, setze ich den Blinker, wechsele die Spur und lenke uns schließlich von der Autobahn in Richtung Palma, der Stadt, die von Weitem gar nicht wie eine Urlaubsmetropole aussieht. Schon gar nicht, als sich die imposante Kathedrale La Seu vor uns in den Himmel erstreckt. Carlos kommt sofort wieder seiner Rolle als Reiseführer nach.


 »Ist sie nicht wunderschön? Sie wurde im 13. Jahrhundert im gotischen Stil erbaut, direkt an der Bucht von Palma. Übersetzt bedeutet ihr Name so viel wie ›Kathedrale des Lichtes‹. Ich wette, sie lacht manchmal nachts über die laute Musik und würde den Kopf schütteln, wenn sie könnte.«


 Doch je weiter wir uns dem Strand nähern, desto mehr verändert sich das Stadtbild. Immer mehr Hotels drängen sich dicht an dicht, dazu die überfüllten Straßen, die Strohschirme am Strand, die Musik, die lauter wird, je näher wir dem Strandabschnitt kommen. Auch in den anderen Orten haben wir Touristen gesehen, immerhin sind auch zwei Drittel in diesem Wagen nur Urlauber hier, aber schnell erkenne ich Frauen in pinken T-Shirts, eine von ihnen trägt einen Hochzeitsschleier, sie trinken Sekt aus kleinen Flaschen, dazwischen Männer in Fußballtrikots ihrer Heimmannschaft, Sonnenbrillen auf der Nase, den Sonnenbrand im Nacken. Musik, die man auch im angetrunkenen Zustand schnell und leicht mitsingen kann.


 Carlos grinst, während er mir Anweisungen gibt, die ich artig befolge, und amüsiert die Menschen beobachtet.


 »Auch das ist Mallorca, und manchmal denke ich, es würde etwas fehlen, wenn all die Touristen plötzlich woanders hinfliegen würden. Nur will das niemand zugeben.«


 Leuchtreklamen an den Häuserfronten werben für Hotels, Bars und Clubs, doch so schnell, wie diese Disney-World-Version der Stadt aufgetaucht ist, genauso schnell verschwindet sie wieder, je weiter wir uns wieder vom Strand entfernen.


 »Lasst euch nicht täuschen. Palma hat eine wunderschöne Altstadt. Wenn ihr mal Zeit habt, schaut euch hier alles in Ruhe an. Die Kathedrale, den Almudaina-Palast, La Lonja und die Plaza Mayor.« Carlos deutet auf einen Parkplatz, den ich ansteuere und auf dem ich einen Platz im Schatten finde, wo ich den Motor ausschalte.


 »Ihr könnt in der Bar da vorne warten, ich muss nur schnell in die Apotheke einige Straßen entfernt.«


 Wir machen einen Umweg durch Palma, weil Carlos in eine Apotheke muss?


 Er schnallt sich ab, steigt aus und klappt den Sitz nach vorne, damit Ben seinem Beispiel folgen kann. Nur ich sitze etwas irritiert auf meinem Platz und sehe Carlos fragend an.


 »Portocolom hat aber doch auch eine Apotheke.«


 »Ja, aber es sind die Medikamente für deinen Vater.« Das sagt er so, als müsste ich verstehen, was es bedeuten soll. Nur habe ich leider keine Ahnung, was für Medikamente mein Vater nimmt. Gegen die Kopfschmerzen? »Hier kriege ich Levodopa einfach schneller geliefert.« Wieder deutet er auf die Bar auf der anderen Straßenseite, die nicht übermäßig besucht wirkt. »Der Kaffee geht auf mich.«


 Und schon eilt er los, kennt sich hier offensichtlich ebenso gut aus wie in Fornalutx. Ben, der in der geöffneten Autotür lehnt, sieht mich abwartend an.


 »Kommst du?«


 Endlich ziehe ich den Schlüssel aus dem Zündschloss und steige aus dem Wagen.


 »Willst du das Verdeck zumachen?«


 Aber die Bar ist nur auf der anderen Straßenseite, wir haben einen sehr guten Blick auf den Parkplatz und den Stag, also schüttele ich den Kopf, während ich um die Motorhaube zu Ben gehe.


 Mein Blick aber fällt auf die Schramme im Lack, mein Finger fährt über die Stelle, die sich noch immer wie eine Narbe im Metall anfühlt. Wir sollten uns schnell darum kümmern, bevor es wirklich zu Rostbefall kommt. Mein Vater war immer sehr deutlich, dass Rost der größte Feind eines guten Autos sei. Weil er sich langsam, aber unaufhaltsam durch die Karosserie fressen wird.


 »Alles okay?«


 Ben beobachtet mich genau, wie ich den Wagen betrachte.


 »Hm. Ich sollte eine gute Werkstatt finden und das hier reparieren lassen.«


 Er macht einen Schritt auf mich zu, folgt schließlich meinem Blick und erkennt die Spur des Unfalls meines Vaters.


 »Hat er dir gesagt, wie das genau passiert ist?«


 »Nicht wirklich. Er redet sich raus, spielt es runter.« Ich gehe vor der Schramme in die Hocke, kann nicht genau erklären, wieso sie mich gerade so fasziniert, aber dieses merkwürdige Gefühl in mir breitet seine Tentakel weiter und weiter in meinem Inneren aus.


 »Vielleicht ist es ihm einfach unangenehm?«


 »Mit Sicherheit. Er will sich das Altern wohl nicht eingestehen.«


 »Wieso hat er es nicht schon reparieren lassen?«


 Eine gute Frage, allerdings eine, auf die ich keine Antwort habe. Mein Vater hätte eine solche Schramme niemals so lange an diesem Wagen geduldet.


 »Ich nehme an, sein Krankenhausbesuch kam dazwischen.« Ich richte mich wieder auf, sehe zu Ben. »Kennst du Levodopa?«


 »Noch nie gehört.« Er reicht mir seine Hand, die ich annehme. Mit einem kleinen Ruck zieht er mich weiter an sich. »Komm, ich lade dich auf einen Kaffee ein.«


 »Genau genommen lädt Carlos uns auf einen Kaffee ein.«


 »Also gut, dann eben Carlos.« Er lässt seinen Arm um meine Taille wandern und führt mich in Richtung der Bar. Mir fällt die Warnung meiner Mutter ein, und ich hebe mahnend den Finger.


 »Aber bestelle sicherheitshalber einen café solo, keinen café con leche. Wir wollen uns doch nicht sofort als Touristen zu erkennen geben, oder?«


 »Niemals. Wo wir doch inzwischen fast dazugehören.«


 Was übertrieben ist, denn nach einigen Tagen auf Mallorca gehören wir ganz sicher nicht dazu, auch wenn ich es gerne glauben würde.


 »Noch nicht. Aber vielleicht eines Tages.« Ich sehe zu ihm, wie er nach links und rechts schaut, um sicherzugehen, dass kein Wagen kommt und wir gefahrlos über die Straße gehen können. Mit Ben auf Mallorca alt werden, das wäre eine Zukunftsversion, die mir gefallen würde, auch wenn sie noch weit entfernt ist. Und vielleicht niemals wahr wird, aber für den Moment erlaube ich mir diese Tagträumerei.


 


 Ein Kellner entdeckt uns und kommt auf uns zu, um uns zu einem Tisch zu führen, wo bereits eine Getränkekarte auf uns wartet.


 »Un café solo y un poco de agua, por favor.« Ben bestellt auf Spanisch, was dem Kellner gefällt, der sich sofort an die Arbeit macht und im Inneren der Bar verschwindet.


 »Du sprichst jetzt also auch noch Spanisch?«


 »Nein. Aber ich lerne Spanisch.« Dann nickt er in die Richtung, in die unser Kellner verschwunden ist. »Ich springe schnell auf die Toilette.«


 »Ich renne nicht weg.«


 Er zwinkert mir zu und verschwindet, lässt mich am Tisch allein, und ich fische mein Handy aus der Hosentasche, schreibe eine kurze Nachricht in die Familiengruppe, lasse alle wissen, dass wir auf dem Weg sind und bald da sein werden. Aber außer Daniel liest niemand die Nachricht, weil sie alle mit den letzten Vorbereitungen zu beschäftigt sein dürften, immerhin beginnt in wenigen Stunden schon die Feier.


 Gerade als ich das Handy zurückstecken will, zögere ich doch, öffne Google und gebe den Begriff in die Suchleiste ein, weil meine Neugier die Oberhand gewonnen hat und mir der Name des Medikaments nicht mehr aus dem Kopf gehen will.


 Das Suchergebnis neben dem Wort Levodopa verpasst mir einen heftigen Schlag auf den Solarplexus.


 So heftig, dass ich nach Luft ringe und spüre, wie alles um mich ins Wanken gerät.

 


 
 Kapitel 50


 Das sind mit Abstand die buntesten Toiletten, die ich jemals gesehen habe.«


 Ben kehrt grinsend nach wenigen Minuten an unseren Tisch zurück.


 »Isabelle?« Sofort schlägt seine gute Laune in Besorgnis um, als er mich ansieht. »Hey, was ist passiert?« Statt sich auf den Platz mir gegenüber hinzusetzen, zieht er sich jetzt den Stuhl neben mir zurecht. »Isabelle?«


 Zu gerne würde ich ihn beruhigen, aber ich weiß nicht wie, meine Stimme gehorcht mir nicht mehr, und mein Blick ist tränenverhangen und unscharf, als ich ihn auf Ben richte. In ein paar Minuten hat sich alles verändert.


 »Du machst mir Angst, was ist passiert?«


 Statt zu antworten, schiebe ich ihm mein Handy rüber, auf dessen Display noch immer die Suchergebnisse zu sehen sind. Ben wirft einen kurzen Blick darauf, bevor seine Augenbrauen sich zusammenziehen und er mein Smartphone in die Hand nimmt. Er überfliegt den Text nur, aber es reicht, um zu verstehen, was los ist. Ohne etwas zu sagen, zieht er mich in eine Umarmung, in die ich nur zu gerne flüchte und hoffe, dass alles wäre nur ein blöder Scherz des Universums, den es sofort zurücknimmt, als klar wird, dass niemand lacht.


 


 »Es tut mir leid.« Bens Worte erreichen mich dumpf, wie durch eine sehr dicke Wolldecke, die ich mir über den Kopf gezogen habe. Er hält mich fest, als mir die nächsten Tränen in die Augen schießen und ich noch immer versuche zu verstehen, was ich da gelesen habe. »Kann es sich um ein Missverständnis handeln?«


 Wie gerne würde ich das glauben, aber Carlos ist Arzt und wird wohl kaum versehentlich die falschen Medikamente für meinen Vater besorgen. Außerdem ist da dieses eiskalte Gefühl in meiner Brust, das mich frösteln lässt. Ein Gefühl der Gewissheit, weil es so vieles erklärt, so vieles ergibt jetzt Sinn.


 Papas Sturz, Mamas Sorge, seine Gereiztheit, der Unfall, wieso er mir den Stag geben will und vermutlich auch, wieso sie die Hochzeitsfeier in den Sommer vorverlegen.


 Ben lockert die Umarmung gerade so viel, dass ich mein Kinn auf seiner Brust ablegen und ihn ansehen kann. Auch wenn ich ihn noch immer nur sehr verschwommen ausmachen kann.


 »Wieso hat er denn nichts gesagt?«


 Als ob Ben die Antwort kennen würde. Er zuckt nur die Schultern, schüttelt dabei den Kopf und streicht mir beruhigend über den Rücken.


 »Ich weiß es nicht. Vermutlich wollte er damit noch warten.«


 Meine Gedanken hetzen durch die Erlebnisse der letzten Tage, gehen alles noch mal durch, die Momente mit meinem Vater, sein Lachen, seine Blicke, seine Umarmungen. War nicht alles wie immer? Hätte ich es bemerken können? Oder sogar müssen?


 Er nimmt Tabletten, aber das hat er früher schon wegen seines Blutdrucks, darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht. Mamas Sorge ist mir ebenfalls nicht fremd, denn sie war schon immer die Person in unserer Familie, die auf uns alle aufgepasst hat.


 Ob Daniel es weiß?


 Mir ist fast etwas schwindelig, als der Kellner mit unseren Getränken an unseren Tisch kommt, zwar bemerkt, dass etwas nicht stimmt, es aber diskret nicht kommentiert und uns wieder allein lässt. Ben reicht mir das Glas Wasser, das ich mit zittrigen Fingern annehme.


 Zittrige Hände.


 Das Geräusch, als Papa das Werkzeug hat fallen lassen. Seine unsicheren Schritte hier und da. Die Umarmungen, die noch immer nach Old Spice und Geborgenheit riechen, sich aber auch etwas ungelenk angefühlt haben.


 Ben hat noch immer mein Handy, scrollt durch den Artikel, und ich weiß genau, welche Fakten, Zahlen und Informationen er dort liest.


 Informationen über eine Krankheit, die bisher keine Rolle in meinem Leben gespielt hat. Und das, obwohl es die zweithäufigste neurodegenerative Erkrankung ist und allein in Deutschland mindestens 200 000 Menschen betroffen sind. Die Tendenz ist steigend.


 Schnell nehme ich einen Schluck Wasser, denn meine Kehle wird immer trockener, das Schlucken zunehmend unangenehmer, und manche Buchstaben verschwimmen beim Lesen vor meinen Augen, als ich mich so positioniere, dass auch ich einen guten Blick auf den Artikel habe.


 Typisch für Morbus Parkinson sind Bewegungsstörungen wie Zittern, verlangsamte Bewegungen, Muskelsteifheit und Störungen des Gleichgewichts.


 Dinge, die ich aus Serien oder Filmen kenne, denn bisher habe ich in dieser sehr ignoranten Blase gelebt. Dieser Kelch würde schon an uns allen vorübergehen, aber jetzt stecke ich mitten in der Online-Recherche bei Dr. Google, was nie eine gute Idee ist. Denn je mehr wir lesen, desto enger fühlt sich meine Brust an. Atmen wird immer schwerer, die Angst macht es sich neben uns in der Bar gemütlich, und bevor eine waschechte Panikattacke mich überfallen kann, legt Ben das Handy zur Seite.


 »Vielleicht ist das alles ein Missverständnis?«


 »Carlos ist Arzt.« Der Arzt meines Vaters und noch dazu sein bester Freund, wie groß wird wohl die Wahrscheinlichkeit eines Missverständnisses sein? Dennoch rechne ich es Ben hoch an, dass auch er nach einer Erklärung sucht, die das hier alles verständlicher macht.


 »Hat er denn gar nichts zu dir gesagt?«


 »Nein.«


 Er kratzt sich am Kinn, sieht von mir zum Handy und wieder zu mir. »Ich glaube nicht, dass Daniel etwas davon weiß. Möglich, dass er es niemandem erzählt hat.«


 So wie ich meinen Vater einschätze, wird genau das der Fall sein. So wütend ich auf ihn sein will, weil nicht er, sondern Carlos mich versehentlich über seinen Gesundheitszustand aufklärt – es gelingt mir nicht. Im Gegenteil, da ist ein Verständnis für das Geheimnis, das ich nicht habe kommen sehen.


 »Ah, ihr habt schon bestellt.« Carlos kommt die drei Stufen nach oben in den Außenbereich der Bar, eine kleine Papiertüte in der Hand, ein ahnungsloses Lächeln auf den Lippen, das ordentlich verrutscht, sobald er uns sieht. »Was ist passiert?« Er zieht sich die Sonnenbrille ab, mustert mich mit dem fachmännischen Blick eines Arztes, auf der Suche nach Anzeichen für eine Krankheit oder zumindest ein Unwohlsein.


 »Levodopa wird bei Parkinson verschrieben.«


 »Ja. Den Dopaminmangel im Gehirn der Patienten auszugleichen, ist ein wesentliches Ziel der medikamentösen Therapie bei Parkinson.« Er nimmt mir gegenüber Platz, stellt die Tüte auf dem Stuhl neben sich ab und sieht wieder zu mir. »Das fehlende Dopamin lässt sich nur leider nicht direkt ins Gehirn zuführen. Das liegt daran, dass Dopamin in Form von Tabletten oder Spritzen verabreicht wird und aus dem Blut nicht in das Gehirn aufgenommen werden kann. Es bleibt dann quasi wirkungslos.« Er deutet auf die Tüte neben sich, in der sich die Medikamente für meinen Vater befinden. »Levodopa, oder L-Dopa, ist eine Vorstufe von Dopamin und ist seit vielen Jahren eine wirksame und gut verträgliche Behandlungsmöglichkeit.«


 Sofort mache ich mir gedankliche Notizen, will so viel wie möglich über die Krankheit wissen, habe so viele Fragen, die ich stellen will, aber dann spreche ich doch eine ganz andere aus.


 »Wie lange ist mein Vater schon krank?«


 Carlos will antworten, als er zögert, seine Stirn in Falten legt und sein Blick sich verändert. Er beugt sich zu mir rüber, die Stimme leise.


 »Er hat es dir noch nicht gesagt, nicht wahr?«


 »Nein. Er hat mir nur erzählt, dass er gestürzt ist und deswegen ins Krankenhaus musste.« Eine, wie ich jetzt erahne, Halbwahrheit, bei der er wichtige Informationen zurückgehalten hat.


 »O mierda. Paul sagte, er würde mit dir sprechen. Ich bin davon ausgegangen, dass er das bereits getan hat.« Er flucht leise auf Spanisch, während er ununterbrochen den Kopf schüttelt, das schlechte Gewissen steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Lo siento, Isabelle.«


 Es muss ihm nicht leidtun, er wusste es nicht besser, wollte weder meinen Vater noch mich verärgern.


 »Vor etwas über einem halben Jahr hat er sich nicht besonders gut gefühlt und mich um einen Check-up gebeten. Mir haben die Ergebnisse nicht gefallen, also habe ich ihn ins Krankenhaus nach Palma geschickt, wo sie ihn richtig untersucht haben.« Eine Erinnerung, die auch für Carlos schmerzhaft ist, denn sein Blick wird trauriger. »Paul hielt das alles für Unsinn. Die ersten Symptome im Frühstadium sind recht unterschiedlich. Schlafstörungen, Sehstörungen, Störung der Feinmotorik oder auch Muskel- und Gelenkschmerzen. Da macht man sich vielleicht nicht sofort Sorgen.« Hilflos zuckt er als Arzt und bester Freund die Schultern. »Als die Diagnose kam, war er sehr niedergeschlagen. Deine Mutter auch.«


 Mama, die alles zusammenhält. Mein Herz schmerzt, wenn ich daran denke, dass sie das alles mit sich allein ausgemacht hat, statt nach dem Hörer zu greifen und mich anzurufen.


 Bens Hand schiebt sich in meine, hält sie sanft und gibt mir wortlos den Halt, den ich gerade brauche, während ich Carlos weiter zuhöre und mich langsam an den Gedanken gewöhne, dass mein Vater an Parkinson erkrankt ist.


 »Es ist schwierig, einen genauen Verlauf vorauszusagen. Im Moment geht es ihm wirklich gut, aber das ist eine Krankheit, die sich nicht aufhalten lässt.«


 »Hat er Schmerzen?«


 »Nein. Er nimmt verschiedene Medikamente, Marianne achtet da sehr darauf. Er macht Physiotherapie, bewegt sich, und ich bin ja auch noch da, um dem sturen Bock in den Hintern zu treten, wenn er mal nicht will, wie er muss.« Carlos’ Lächeln ist zurück, wenn auch nicht ganz so strahlend, so doch noch immer von Herzen. »Ihr werdet noch viele Jahr zusammen haben.«


 Auch wenn ich weiß, dass er das ebenso wenig voraussagen kann wie den genauen Verlauf der Krankheit, bin ich doch dankbar, dass er es sagt und auch so meint.


 »Einige Dinge werden sich verändern, aber es ist wichtig, dass wir ihn alle weiterhin so behandeln wie immer. Er ist noch immer der gleiche Mensch und nicht seine Krankheit. Normalität kann ihm helfen, da durchzukommen.«


 Langsam nicke ich, fühle mich mit einem Mal sehr erschöpft und bin froh, dass Ben hier neben mir sitzt, meine Hand hält und mir das Gefühl gibt, die Sache nicht allein durchstehen zu müssen.


 »Wir sollten dennoch langsam weiter, wenn wir pünktlich sein wollen.«


 Nur fühle ich mich nicht bereit dafür. Wie soll ich die Feier meiner Eltern mit einem Lächeln und der Leichtigkeit erleben, wenn meine Gedanken sich in einer Abwärtsspirale befinden. Schnell schiebe ich Ben den Autoschlüssel zu, muss nichts weiter erklären, und er nickt nur, schnappt ihn sich, was Carlos nicht unkommentiert lässt.


 »Moment mal, er darf mit Pauls Stag fahren?«


 »Nein. Er darf mit meinem Stag fahren.«


 Denn jetzt verstehe ich endlich, wieso mein Vater mir den Wagen wirklich überlassen will.

 


 
 Kapitel 51


 Einige Autos stehen schon auf dem Parkplatz vor der Finca meiner Eltern, als Ben den Stag auf das Grundstück lenkt. Ich sehe Männer und Frauen, die Dekoartikel aus den Kofferräumen ausladen, ein weißer Van mit der Aufschrift eines Restaurants steht quer, Blumensträuße werden an uns vorbeigetragen, als wir aussteigen und ich noch mal tief durchatme, mich für die erste Begegnung mit meinem Vater rüste.


 Carlos habe ich versprochen, nicht zu verraten, dass wir schon wissen, wie es um ihn steht. Wie gut mir das allerdings gelingen wird, weiß ich nicht, aber viel Zeit, um darüber nachzudenken, habe ich auch nicht, denn meine Eltern tauchen an den Treppen auf.


 »Carlos!« Papa grinst breit, trägt noch Shorts und ein Poloshirt, ein deutliches Zeichen dafür, dass wir noch nicht zu spät sind. Er eilt die Stufen nach unten, und ich ertappe mich dabei, wie ich seine Schritte genau unter die Lupe nehme, aber keinen offensichtlichen Wackler feststellen kann. Kaum ist er auf dem Parkplatz angekommen, werden seine Schritte langsamer.


 »Ist Ben etwa gefahren?« Er klingt streng, aber sein Lächeln verrät ihn. Jetzt ist es an mir, das Spiel mitzuspielen, und so strahle ich ihn an, als wäre alles wie immer.


 


 »Eine Ausnahme.«


 »Wenn das schon so losgeht, dann weiß ich nicht, ob ich dir den Wagen geben will.«


 Carlos schiebt sich an uns vorbei, geht auf meinen Vater zu und zieht ihn in eine freundschaftliche Umarmung.


 »Falls du mit der Entscheidung haderst, ich kaufe ihn dir ab.«


 Papa lacht. »Nur über meine Leiche.«


 »Das lässt sich arrangieren.«


 »Träum weiter, Herr Doktor.«


 Carlos schüttelt den Kopf, als er die Umarmung wieder löst.


 »Danke noch mal, dass du deine Tochter und Ben als Abholservice geschickt hast.«


 »Erzähl mir ja nicht, dass Isa dich auch hat fahren lassen?«


 »Nein, sie ist leider genauso stur wie ihr Vater.«


 Papa wirft mir einen Blick zu, und ich kämpfe um meine glückliche Fassade, will nicht, dass er mich durchschaut, und zum Glück lässt Ben in genau dem Moment den Arm um meine Schulter wandern, grinst Papa breit an.


 »Und eine ebenso gute Autofahrerin wie ihr Vater.«


 Das Ablenkungsmanöver funktioniert, Papa strahlt und zwinkert mir zu.


 »Eine noch bessere Fahrerin, da bin ich mir sicher.« Damit wendet er sich an seinen besten Freund, deutet aufs Haus. »Los komm, ich zeige dir, wo du dich umziehen kannst.«


 Kaum sind sie die Treppen nach oben gegangen, atme ich wieder durch, lehne mich ein bisschen weiter in Bens Halbumarmung in der Gewissheit, dass er mich halten wird.


 Was er auch tut.


 »Wenn ich helfen kann …«


 »Das tust du bereits. Ich werde sicher noch öfter eine Schulter zum Anlehnen brauchen.«


 Als müsste er sich erst für die Stelle bewerben, strafft er die Schultern, legt den Arm enger um mich und sieht zu mir runter.


 »Ein Wort und ich bin da.«


 Was ich ihm glaube. Da ich mich im Moment unbeobachtet fühle, stelle ich mich auf meine Zehenspitzen und drücke ihm einen sanften Kuss auf die Wange, verdächtig nah an seinem Mundwinkel, der daraufhin sofort zu einem Lächeln zuckt.


 »Da seid ihr ja endlich.« Stefans Stimme ertönt von der Treppe, und Ben will sofort Abstand zwischen uns herstellen, aber wir sind nicht schnell genug. Stefan kommt, die Hände in den Hosentaschen, die Stufen nach unten, wirkt dabei etwas gezwungen. »Hat alles geklappt?«


 »Ja.« Mehr oder weniger.


 Er sieht zu Ben, einen kurzen Moment zu lange, dann nickt er knapp und lässt seinen Blick zu mir wandern. »Die Kinder ziehen sich schon mal um. Ich dachte, das wäre in deinem Sinne.«


 »Ist es. Danke.« Jetzt erst löse ich die Nähe zwischen mir und Ben auf. »Kann ich denn irgendwo helfen?«


 »Deine Mutter wird es verneinen, aber du kannst dein Glück gerne versuchen.« Doch Stefan macht keine Anstalten, mir zu folgen, lehnt sich neben Ben an den Stag, und ich ahne, dass die beiden Männer ein Gespräch führen wollen, an dem ich nicht teilnehmen soll.


 »Ich werde mich mal nützlich machen.«


 Zögerlich setze ich einen Fuß vor den anderen, entferne mich von den beiden, als Ben mir folgt.


 »Dein Autoschlüssel.« Er zwinkert mir zu. »Alles wird gut.«


 Alles wird gut. Die Worte – und den Schlüssel – nehme ich mit, drehe mich nicht mehr um, sondern folge dem Chaos an Verpackungsmaterial, Sektkisten, Blumenvasen und der Stimme meiner Mutter, die auf der Terrasse steht und Anweisungen gibt, dabei kein bisschen hektisch wirkt und immer lächelt. Als sie mich sieht, hellt sich ihr Gesicht noch mal auf, sie entschuldigt sich bei dem Mann in einer schwarzen Hose und einem weißen Hemd und kommt auf mich zu.


 »Isa! Da bist du ja endlich. Ich hatte schon Angst, dass Carlos euch einmal um die ganze Insel lotst.« Ihre Umarmung ist warm, und ich schließe einen Moment die Augen, schlucke all meine Fragen hinunter und halte mich an das Versprechen, so zu tun, als wüsste ich von nichts. »Hat denn alles geklappt?«


 »Natürlich. Und hier?« Ich löse mich erst aus der Umarmung, als ich sicher bin, dass sie mir auch wirklich nichts anmerken kann.


 »Alles bestens! Die Kinder sind Goldschätze, und Stefan hat sich richtig Zeit für sie genommen. Es war schön, das mitanzusehen.«


 »Sehr gut. Kann ich dir denn irgendwie helfen?«


 »Du kannst duschen und dich umziehen. Alles läuft wie geplant.« Dabei strahlt sie glücklich, weil sie in solchen Aufgaben aufgeht und hoffentlich auch, weil sie sich auf das Fest freut. Ich nehme ihre Hände in meine, was sie einen Moment überrascht.


 »Du musst nicht immer alles alleine managen, Mama.«


 Sie nickt auf die Aufbauarbeiten um uns herum, als hätte ich nur über die Feier gesprochen. »Ich weiß, mein Schatz, aber ich mache so was gerne.«


 »Ich bin auch noch da.«


 Sie lächelt, will etwas sagen, aber dann versteht sie, was ich wirklich sagen will. Kurz legt sie den Kopf schief, und ich nicke, muss nicht mehr sagen, als ihre Augen sich mit Tränen füllen, ihre Unterlippe zu zittern beginnt und ich schnell ihre Hände drücke. »Wann immer du mich brauchst, okay?«


 Schnell nickt sie. »Danke, Isa.« Dabei hätte ich schon viel früher hier sein sollen. Für sie und Papa. »Und jetzt geh dich frisch machen und umziehen, sonst wird es doch noch zu knapp.«


 Natürlich wird Mama jetzt nicht weinen, wird ihre eigenen Gefühle hintenanstellen, bis die Feier über die Bühne gegangen ist. So wie ich sie kenne, hat sie nicht nur alles organisiert und im Griff, sondern auch alle potenziellen Katastrophen mit eingerechnet. Ihrem Wunsch folgend, gehe ich ins Haus und steuere die Treppen an, als Daniel mir im Flur begegnet.


 


 Er hat noch nasse Haare, die Bartstoppeln hat er alle eliminiert und sich dabei eine kleine Schnittwunde am Kinn zugezogen. Er trägt eine sandfarbene Stoffhose und ein weißes Hemd, an dessen Kragen er gerade mit dem Krawattenknoten kämpft.


 »Isi! Dich schickt der Himmel.« Er deutet auf die Krawatte. »Du kannst so was doch!«


 »Kann ich.« Lachend komme ich auf ihn zu und werfe einen Blick auf den Knoten, den er da fabriziert hat. »Wie hast du das denn geschafft?«


 »Keine Ahnung. Hinten links, vorne quer, und dann hätte ich mich fast erdrosselt.«


 »Kein schöner Abgang.«


 »Und noch dazu kein schönes Timing.«


 Schnell befreie ich ihn von dem falschen und viel zu festen Knoten, fange noch mal ganz von vorne an und spüre seinen Blick auf mir ruhen, während ich mit geübten Handgriffen einen Krawattenknoten binde.


 »Wo hast du das eigentlich gelernt, Schwesterherz?«


 »Von Papa.«


 »Wieso hat er das dir und nicht mir beigebracht?«


 »Weil du für so was keine Zeit hattest und er wohl geahnt hat, dass ich dir eines Tages helfen muss, den perfekten Krawattenknoten zu binden.«


 »Stimmt. Krawatten und Autos, das waren noch nie wirklich meine Themen.«


 »Dafür warst du damals der Star auf jeder Party.«


 »Was heißt hier damals?« Er schenkt mir sein strahlendstes Lächeln, mit dem er sicher heute noch jede Menge Frauenherzen höherschlagen lässt. »Manchmal wollte ich mich für all das interessieren, damit Papa nicht enttäuscht ist, aber dann habe ich ihn mit dir in der Garage gesehen, und das schlechte Gewissen war wie weggeblasen. Da wollte ich nicht stören. Ihr beide hattet damals so viel Spaß mit dem Wagen, als wärt ihr in einer eigenen Welt.«


 Ich ziehe den Knoten langsam fest und mache einen kleinen Schritt zurück, zufrieden mit meiner Arbeit, bevor ich Daniels Blick erwidere. »Was heißt hier damals?«


 »Fünfzig Jahre Ehe.« Er macht einen kleinen Schritt zur Seite und betrachtet sich im Spiegel, der im Flur an der Wand hängt. »Irgendwie verrückt, dass wir das heute zusammen feiern.« Er fährt sich mit der Hand durchs feuchte Haar, bringt es dabei irgendwie in Form und lächelt schließlich zufrieden. »Kann ich so gehen?«


 »Ich würde noch Schuhe anziehen, aber ja, du siehst gut aus.«


 Er grinst mich über den Spiegel hinweg an. »Dann solltest du mal nachlegen. Die Kids sind bald fertig.«


 »Danke, dass du auf sie aufgepasst hast.«


 »Das habe ich gar nicht. Ich habe sie nur zu unmöglichem Kram angestiftet.« Daniel dreht sich zu mir.


 »Stefan hat auf sie aufgepasst.«

 


 
 Kapitel 52


 Stella trägt ein apricotfarbenes Kleid, das sie sich selbst ausgesucht hat und in dem sie sich sichtlich wohlfühlt. Die Haare trägt sie offen, dazu silberne Ohrringe und rosa schimmernden Lipgloss, mit dem sie es vielleicht ein bisschen übertrieben hat.


 »Du siehst sehr, sehr hübsch aus.«


 Als wüsste sie das schon, vollführt sie eine Drehung, bevor sie mich umarmt.


 »Hattet ihr gestern Spaß mit Papa?«


 »Ja! Er ist mit mir tauchen gegangen und hatte gar keine Probleme mehr mit dem Salzwasser.« Dabei strahlt sie so sehr, dass ich nicht anders kann als mitzulächeln.


 »Das freut mich, mein Schatz.«


 An ihrer unbeschwerten Art erkenne ich, dass sie die Puzzleteile noch nicht zusammengesetzt hat. Anders als ihr Bruder, der jetzt aus seinem Zimmer kommt. Tobi trägt einen dunklen Anzug zu einem schlichten weißen T-Shirt, weil er sich weigert, ein Hemd anzuziehen, hat sich die Haare gestylt und seine weißen Turnschuhe wohl vorher extra noch mal geputzt. Er sieht so schrecklich erwachsen aus, als wäre er kurz davor, zum Sprung vom Teenager zum Erwachsenen anzusetzen. Auch sein Blick ist ernster, sein Lächeln etwas gezwungen, trotzdem kommt er auf uns zu.


 


 »Hallo, Mama.« Eine Einarmumarmung, seine Spezialität, und ich atme den Duft eines leichten Herrenparfüms ein, das verdächtig nach dem von Daniel riecht.


 »Ihr seht beide wirklich toll aus. Sehr schick.«


 »Oma sagt, es wird ein Familienfoto geben.«


 Ein Familienfoto, auf dem wir noch mal alle drauf sein werden, und schon spüre ich wieder das Brennen in meinen Augen, das ich als Tränen der Rührung tarnen werde.


 »Ja. Alle zusammen.«


 Tobi hält den Blickkontakt, sein Lächeln eine Spur trauriger, und ich will ihn so gerne umarmen, ihm sagen, dass wir trotzdem irgendwie weiter als Familie existieren werden und vielleicht alles gut wird, aber ich nicke nur.


 »Ich werde mich jetzt auch mal fertig machen. Seid so gut und fragt, ob ihr eurer Großmutter irgendwie helfen könnt, ja?«


 Stella nickt und eilt schon an mir vorbei die Treppe nach unten, aber Tobi zögert, schiebt die Hände in die Hosentaschen und räuspert sich ernst.


 »Ich habe übrigens mit Papa gesprochen.«


 »Okay.«


 »Er hat mir einiges erklärt und so.« Keine Ahnung, welche Worte Stefan genutzt hat, um unsere Trennung oder das Auseinanderleben davor zu erklären. »Ich will nur sagen, dass ich nicht sauer oder so bin. Also, ich bin jetzt auch nicht happy. Aber Papa hat gesagt, dass ihr nicht mehr glücklich wart. Zusammen.«


 Stefan hat ihm also die Wahrheit gesagt, und mir bleibt nur, zuzustimmen.


 


 »Das stimmt leider.«


 Tobi nickt, lässt seinen Blick unsicher durch die Gegend wandern, bevor er bei mir landet und ich die Tränen in seinen Augen erkenne.


 »Aber ihr wart mal glücklich mit uns, oder?«


 Schnell mache ich einen Schritt auf ihn zu. »Natürlich. Und wie. Als Familie werden wir immer glücklich sein. Was zwischen Papa und mir passiert ist, das hat rein gar nichts mit euch zu tun, hörst du?«


 Es ist eine Ewigkeit her, dass ich Tobi habe weinen sehen, und es trifft mich mit einer enormen Wucht. Schnell schließe ich ihn in die Arme und halte ihn fest. »Wir lieben dich und deine Schwester über alles. Daran wird sich nie etwas ändern.«


 »Papa wird ausziehen, oder?«


 »Vermutlich, ja.«


 »Müssen wir auch ausziehen?«


 »Vielleicht, das weiß ich noch nicht. Vielleicht bleiben wir auch im Haus.«


 Tobi legt die Arme um mich, einfach so. »Ich will nicht weg von dir und Stella.«


 Überrascht sehe ich ihn an. »Wieso solltest du das denn müssen?«


 »Ich will nicht, dass Papa sich einsam fühlt und denkt, niemand will zu ihm.«


 »Tobi.« Vorsichtig nehme ich das Gesicht meines Sohnes in die Hände. »Du musst dich nicht entscheiden, okay? Du kannst ihn besuchen, du kannst mich besuchen. Du kannst wohnen, wo du willst. Wir werden das möglich machen.«


 »Okay.«


 Das klingt erleichtert, und ich schenke ihm ein Lächeln, das er zumindest versucht zu erwidern.


 »Unsere Liebe wird immer für euch Kinder reichen, verstanden?«


 »Okay.« Langsam macht er einen Schritt aus der Umarmung, wischt sich die Tränen vom Gesicht und zupft an seinem Sakko. »Ich gehe mal und helfe Oma.« Dann zieht er los, bleibt aber neben mir noch mal stehen. »Ich hab dich lieb.«


 Bevor ich etwas antworten kann, geht er schnell weiter, spurtet die Treppen nach unten und ist verschwunden, aber seine Worte hallen noch immer allzu deutlich in meinen Ohren wider.


 Wenn Stefan und ich unsere Beziehung beenden, werden wir dennoch für immer als Eltern verbunden bleiben, und auch wenn ich jetzt schon weiß, dass das nicht immer leicht sein wird, so hoffe ich, dass wir uns auf Augenhöhe begegnen, wenn es um unsere Kinder geht.


 Doch jetzt steht erst mal die Feier meiner Eltern an, und dafür sollte ich mich langsam, aber sicher schick machen. Schnell duschen, umziehen und dann die Zeit zusammen genießen. Ohne an die Diagnose meines Vaters zu denken. Ich folge Tobis Schritten die Treppe nach unten ins Wohnzimmer, biege ums Eck und pralle gegen meinen Vater, der kurz aus dem Tritt gerät, sich aber schnell fängt. Auch er trägt seinen Anzug noch nicht, weil er immer trödelt, wenn es um solche Dinge geht.


 


 »Isabelle, hier im Haus gilt Schrittgeschwindigkeit.«


 »Entschuldige bitte, ich habe das Schild wohl nicht gesehen.« So gerne ich ihm sagen will, dass ich sein Geheimnis kenne und ihm auf seinem Weg zur Seite stehen werde, ich kriege es nicht über die Lippen. Nicht, wenn er mich so ansieht, das Funkeln in den Augen, die Lebenslust im Blick.


 »Carlos hat gesagt, du bist eine ganz hervorragende Autofahrerin.«


 »Das überrascht dich?«


 Es ist nur ein einfaches Gespräch, eins wie wir es hundert Mal geführt haben, und doch präge ich mir alles genau ein. Wie er in seinem Freizeitlook dasteht, während alle um ihn herumwuseln, Blumenvasen an die perfekte Stelle rücken, Häppchen auf silberne Tabletts verteilen, die Lautstärke der Musik einstellen und ihn das alles nicht im Geringsten zu interessieren scheint.


 »Das überrascht mich kein bisschen.«


 »Gerüchte besagen, auch das hätte ich von dir geerbt.« Ich gebe mir Mühe, meine Stimme leicht klingen zu lassen.


 »Was hast du denn noch von mir geerbt?«


 Alles, will ich sagen, aber ich spüre, wie meine Stimme nachgeben würde, und so zucke ich nur die Achseln, versuche geheimnisvoll zu wirken.


 Meine Mutter taucht hinter uns auf, die Hände in die Hüften gestemmt, den strengen Blick kenne ich nur zu gut. Genau so hat sie uns immer angeschaut, wenn sie uns viel zu spät noch in der Garage erwischt hat, obwohl wir vor Stunden versprochen hatten, das Werkzeug wegzuräumen.


 »Ihr zwei schon wieder! Ihr seid ja noch gar nicht umgezogen? Muss ich euch etwa erst mal einen Tritt in den Hintern verpassen?«


 Papa hebt die Arme und zieht den Kopf ein bisschen ein, obwohl sie uns mit einem ganz anderen Körperteil gedroht hat. »Wir sind ja schon unterwegs.« Er zwinkert mir zu. »Los, Isabelle, bevor sie richtig sauer wird.« Dann setzt er sich in Bewegung, steuert todesmutig seine Frau an, der er einen sanften Kuss verpasst, bevor er sich in Richtung Schlafzimmer aufmacht und ich ihm nachsehe. Mama kommt auf mich zu, aber die Strenge ist aus ihrem Blick verschwunden, geblieben ist Liebe.


 »Mach dir nicht zu viele Gedanken, Isa. Wir passen gut auf ihn auf.«


 Ich nicke, will ihr glauben.


 »Er wird es dir sagen, wenn er so weit ist, aber er hat große Angst, dass er dann nicht mehr dein Held sein wird.« Sie lächelt, legt ihre Hand an meine Wange, und ich bin wieder sechzehn, wohne noch bei meinen Eltern und habe mich mit jeder Sorge vertrauensvoll an sie gewandt.


 »Lass ihn noch ein bisschen den Helden spielen, ja?«

 


 
 Kapitel 53


 Das dunkelblaue Kleid, das ich für die Hochzeitsfeier extra in Hamburg in einer kleinen Boutique gekauft habe, ziehe ich jetzt das erste Mal an, nachdem ich aus der Dusche gestiegen bin.


 Die Perlenohrringe hat Mama mir zu meiner eigenen Hochzeit geschenkt, und ich trage sie nur zu besonderen Anlässen. Während ich sie mir einstecke, überlege ich, wann sie zuletzt zum Einsatz gekommen sind, aber ich kann mich nicht erinnern. Das muss schon eine Weile zurückliegen, was schade ist, denn sie gefallen mir, und wenn ich mein Spiegelbild jetzt betrachte, stehen sie mir auch. Aber wie so oft, heben wir uns manche Dinge für besondere Momente auf, von denen wir hoffen, dass sie auch wirklich kommen werden. Zu spät bemerken wir dann, dass sie in schicken Schatullen versteckt bleiben.


 Es klopft an der Tür zum Zimmer, und ich werfe einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, bevor ich antworte.


 »Herein.«


 Zu meiner Überraschung ist es Stefan, der sich für seinen schwarzen Anzug entschieden hat, allerdings auf Krawatte oder Fliege verzichtet hat und dadurch einen fast schon leger-eleganten Look gewählt hat.


 »Seit wann klopfst du an?«


 


 Er zuckt die Schultern, mustert mich lächelnd von oben bis unten mit einem Blick, den ich kenne, wenn auch schon eine Weile nicht mehr an ihm.


 »Du siehst toll aus.«


 »Danke schön.«


 Erst jetzt kommt er weiter ins Zimmer, schließt die Tür hinter sich und atmet tief durch. »Ich habe mit Tobi gesprochen.«


 »Das hat er mir erzählt.«


 »Ich habe wirklich versucht, so ehrlich wie möglich zu sein, ganz ohne Schuldzuweisungen oder Ähnliches.«


 »Das weiß ich zu schätzen.«


 Am Fußende des Bettes, das nicht mehr unseres, sondern nur noch meines ist, nimmt er Platz, sieht auf seine Hände, und ich ahne, dass er noch mehr sagen will.


 »Und ich habe auch mit Ben gesprochen.« Er sieht nicht zu mir, sondern noch immer so konzentriert auf seine Hände, als würde er sie heute zum ersten Mal sehen. »Er ist ein feiner Kerl.« Jetzt hebt er den Blick. »Weißt du, das mit uns, das hat sich damals so richtig angefühlt.«


 Das Gefühl kenne ich und komme nickend auf ihn zu, bis ich mich schließlich neben ihn setze.


 »Wir waren ein gutes Team.«


 »Ich habe gedacht, es würde für ein ganzes Leben reichen. Du und ich.« Er lächelt mich an, und ich erkenne den Stefan, in den ich mich verliebt habe. »Ich will nicht, dass sich das hier wie scheitern anfühlt, Isabelle.«


 »Tut es nicht. Du und ich, wir bleiben ein schönes Kapitel.« Gegen Ende vielleicht nicht mein liebstes Kapitel, aber es wäre nicht fair, unsere gemeinsame Zeit nur auf das zu reduzieren. »Du bleibst ein Teil meines Lebens und ich ein Teil deines, ob du willst oder nicht.«


 Stefan lacht, nickt und greift nach meiner Hand.


 »Das will ich. Vielleicht werden wir irgendwann so was wie Freunde.« Er berührt meinen Ehering, den ich in all der Zeit nie abgenommen habe. »Ich will, dass wir das ordentlich machen. Für die Kinder und für uns.«


 »Das wäre schön.«


 Jetzt sieht er auf seinen Ehering, den auch er noch immer trägt, dann nimmt er meine Hand so in seine, dass wir beide meinen Ring sehen können.


 »Isabelle Schüller, willst du meine Ex-Frau werden?«


 Fast muss ich lachen, weil es so absurd klingt, aber dann nicke ich, weil ich mich lieber von Stefan scheiden lasse, solange wir uns noch in die Augen sehen können.


 »Ich will.«


 So wie er mir damals den Ring angesteckt hat, zieht er ihn jetzt sachte von meinem Finger, bevor er ihn mir reicht und ich einen Moment meine nackte Hand betrachte. Viele Jahre hat dieser Ring zu mir gehört, wie es auch Stefan getan hat.


 »Stefan Schüller, willst du mein Ex-Mann werden?«


 »Ja, ich will.«


 Sein Ring lässt sich nicht so einfach abstreifen, und ich brauche seine Hilfe, bevor es uns schließlich gemeinsam gelingt. Dort, wo sein Ring war, erkennt man einen deutlichen Bräunungsstreifen, der ihn zumindest diesen Sommer lang an unsere Ehe erinnern wird. Seinen Ehering lässt er in die Innentasche seines Jacketts wandern und sieht dann zu mir.


 »Danke, Isa.« Er beugt sich zu mir, küsst sanft meine Wange und verharrt einen Moment in der Position, die Augen geschlossen.


 »Wir sollten uns beeilen, sonst verpassen wir noch die Zeremonie.« Er steht auf und hält mir seine Hand entgegen, doch ich brauche noch einige Minuten für mich, was er versteht und deshalb schon mal zu den Kindern geht.


 So fühlt es sich also an, wenn eine Ehe scheitert. In meinem Kopf waren immer viel Geschrei und wütende Vorwürfe, aber vielleicht haben wir das alles schon hinter uns.


 Langsam stehe ich auf, gehe noch mal ins Badezimmer, wo ich mein Make-up überprüfe und Lippenstift auftrage, bevor mein Blick auf die zarte silberne Kette mit dem schlichten Anhänger fällt, die Ben mir in Porto Cristo gekauft hat. Kurz entschlossen nehme ich sie, lege sie mir um und bekomme den Verschluss beim dritten Versuch richtig zu. Sie passt überraschend gut zu den Perlenohrringen und dem kräftigen Blau des Kleides, das nicht zufällig die gleiche Farbe wie der Stag meines Vaters hat.


 Den Ehering lege ich auf die Ablage unter dem Spiegel und betrachte ihn einen Augenblick. In den letzten Jahren war er ein ständiger Begleiter, und doch habe ich ihn irgendwann nicht mal mehr bewusst wahrgenommen, als wäre er ein Teil von mir geworden. Ihn jetzt hier liegen zu sehen, fühlt sich fremd und doch richtig an.


 Ich atme tief durch, bevor ich mich umdrehe und in ein neues Kapitel starte.

 


 
 Kapitel 54


 Meine Mutter trägt ein Kleid in einem golden angehauchten Champagnerton, das dem ihrer Hochzeit vor fünfzig Jahren sehr ähnlich ist. Auf die Schleppe hat sie diesmal verzichtet, es ist hochgeschlossen und zaubert ihr eine tolle Figur. Sie sieht wunderschön aus, so anders, und doch erkenne ich meine Mutter sofort in dieser lächelnden Frau.


 Eingehakt bei Daniel, der für seine Verhältnisse ziemlich nervös aussieht, schreitet sie den Mittelgang zwischen den perfekt aufgereihten Stühlen auf der Terrasse entlang direkt auf meinen Vater zu, der einen dunklen Anzug mit goldener Krawatte und Manschettenknöpfen trägt.


 Tobi, schwitzend und hoch konzentriert, steht neben dem Trauredner und spielt den Song, den sich meine Eltern für diesen Moment gewünscht haben und den er die letzten Tage so fleißig geübt hat.


 »Wonderful Tonight« von Eric Clapton.


 Stefan stupst mich sanft an und nickt stolz zu unserem Sohn, der fehlerfrei seine Finger über die Saiten tanzen lässt, als hätte er noch nie etwas anderes gemacht. Mein Blick wandert kurz zu Ben, der ebenso stolz wie Stefan und dabei gleichzeitig so nervös wie Tobi aussieht, seine Finger bewegt, als würde er selbst das Lied spielen. Als er mich bemerkt, sieht er zu mir, und ich nicke ihm dankbar zu, weil er sich die Zeit für meinen Sohn genommen hat. Aber er zwinkert nur kurz zurück, weil für mehr keine Zeit bleibt.


 Meine Mutter ist fast bei Papa, und ich bin mir nicht sicher, ob die beiden all die Gäste um sie herum überhaupt wahrnehmen, denn sie haben nur Augen für sich, als wäre das hier ihre erste Hochzeit, als hätten sie nicht schon ein gemeinsames Leben hinter sich, und kurz sehe ich zu Stefan, der neben mir und Stella steht.


 Daniel übergibt Mama an Papa und kommt dann auf uns zu, kleine Schweißperlen auf der Stirn, einen zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht.


 »Ich bin nicht gestolpert.« Grinsend berührt er meinen Arm und nickt lächelnd nach vorne, wo unsere Eltern stehen, sich an den Händen halten und verliebt anstrahlen, während Tobi den letzten Akkord des Songs spielt.


 »Sie sehen glücklich aus, findest du nicht?«


 Daniel weiß es nicht. Er ahnt vielleicht etwas, aber er weiß es nicht. Schnell nicke ich, weil sie wirklich glücklich aussehen, und ich hoffe, dass sie es noch eine ganze Weile sein werden.


 Der Trauredner, den sie extra aus Deutschland haben einfliegen lassen, erzählt den Gästen die Kennenlernstory unserer Eltern, wie sie sich Hals über Kopf verliebt haben und damals schon wussten, dass sie das Leben zusammen verbringen wollen.


 »Natürlich ahnte Marianne damals schon, dass sie nicht die einzige Liebe im Leben von Paul sein würde.«


 Einige lachen, weil sie genau wissen, worauf der Trauredner anspielt.


 


 »Denn als sie sich nach einem Haus umgesehen haben, bestand Paul auf einer Garage. Für sich und den Oldtimer, den er in der Zukunft restaurieren wollte.«


 Ganz kurz sieht mein Vater zu mir, lächelt vielsagend, und ich nicke ihm zu, weil es stimmt. Der Wagen war immer zumindest eine große Liebe im Leben meines Vaters.


 »Marianne war bereit, Paul diesen Wunsch zu erfüllen. Im Gegenzug versprach Paul schon damals, den gemeinsamen Lebensabend irgendwo in der Sonne zu verbringen. Und wenn wir uns heute hier umsehen, dann können wir mit Fug und Recht behaupten, dass Paul dieses Versprechen gehalten hat.«


 Fünfzig Jahre in eine Rede zu packen, das geht nicht, aber die gemeinsamen Highlights werden dennoch erwähnt, es wird gelacht und auch nach Taschentüchern gegriffen, mit denen Tränen der Rührung weggetupft werden.


 Die ganze Zeit über haben unsere Eltern nur Augen füreinander, blenden alles um sie herum aus. Der Trauredner wendet sich an meine Mutter.


 »Marianne, du hast vor fünfzig Jahren versprochen, Paul zu deinem dir angetrauten Ehemann zu nehmen, ihn zu lieben, achten und ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und in Krankheit.«


 Mama nickt, unterbricht den Blickkontakt mit ihrem Mann keine Sekunde, während der Kloß in meinem Hals unaufhaltsam wächst und ich Tränen in meinen Augen spüre.


 


 »Heute möchtest du dieses Eheversprechen erneuern.«


 Wieder nickt sie. »Will ich.«


 »Hast du dir das auch gut überlegt?«


 Die Gäste lachen bei den Worten meines Vaters, nur mir rollt die erste Träne über die Wange.


 »Ich habe fünfzig Jahre mit dir ausgehalten, Paul, jetzt will ich auch den Rest, der uns zusteht.«


 »Komme, was wolle?«


 »Komme, was wolle – und darüber hinaus.«


 Für die meisten hier ist es ein erneuertes Ehegelübde, aber als Carlos und ich uns ansehen, wissen wir, dass es ein Versprechen gegen die Zeit ist. Er steht stolz auf und geht auf meinen Vater zu, reicht ihm den Ring, den er aus der Jacketttasche zieht.


 Sie haben sich entschieden, ihre alten Eheringe polieren und neu gravieren zu lassen. Jetzt zuzusehen, wie mein Vater meiner Mutter mit zittrigen Händen den Ehering überstreift, ist ein Moment, den ich nicht vergessen will. Stefan, der neben mir steht, greift nach meiner Hand, an der ich selbst nun keinen Ehering mehr trage, und schenkt mir ein Lächeln.


 Liebesgeschichten im Alltag haben unterschiedliche Happy Ends. Manche dauern ein ganzes Leben, überstehen jeden Sturm, und andere enden mit Respekt und hoffentlich Freundschaft.


 Als meine Mutter nun auch Papa den Ring überstreift, strahlt mein Vater wie schon lange nicht mehr. Ben hat recht, für Papa ist seine Familie alles, und wenn er noch ein bisschen den Helden für uns spielen will, dann soll er das ruhig tun.


 »Hiermit erkläre ich euch erneut und immer noch zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«


 Was sich Papa nicht zweimal sagen lässt und die Hochzeitsgäste in lauten Jubel ausbrechen lässt. Stella klatscht aufgeregt, und sogar Tobis Augen schimmern verdächtig, auch wenn er das niemals zugeben würde, als er in den Applaus einstimmt.


 Das alte-neue Ehepaar dreht sich zu uns, winkt und strahlt, während sie über den Mittelgang schreiten, sich die Gratulationen und Umarmungen abholen, wie ein verliebtes junges Paar wirken und für diesen Augenblick alles einfach okay ist. Weil Papas Krankheit in dem Konfettiregen, den wir aus kleinen Kanonen über sie abfeuern, keinen Platz hat.


 Daniel schiebt sich näher neben mich. »Jetzt können wir offiziell sagen, dass wir bei der Hochzeit unserer Eltern dabei waren.«


 »Wer hätte das gedacht?«


 Er legt den Arm um meine Schulter. »Weißt du, wenn ich so was sehe, überlege ich mir das mit dem Heiraten vielleicht doch noch.« Daniel, der nie heiraten wollte und der wahrlich kein Romantiker ist?


 »Dazu bräuchte es aber noch einen anderen Menschen, das weißt du schon, oder?«


 Er verdreht kurz die Augen, grinst mich dann aber wieder an. »Vielleicht finde ich meine große Liebe ja auch noch. Auch wenn ich dann die fünfzig Jahre nicht mehr vollkriege.«


 


 »Ich glaube, es kommt nicht immer auf die Summe der Jahre an, sondern darauf, während der gemeinsamen Zeit glücklich zu sein.« Ich hebe meine Hand, damit er sehen kann, dass der Ehering fehlt. Daniel versteht, was ich sagen will, sein Gesichtsausdruck verändert sich, aber ich schüttele den Kopf, bevor die Sorge sich in seinem Blick festsetzen kann.


 »Es gibt verschiedene Versionen eines Happy Ends. Vielleicht ist ein Neunanfang ja meines.«

 


 
 Kapitel 55


 Eine lange Tafel wurde im Garten zwischen den Orangenbäumen aufgebaut, in der Nähe des Pools schwenkt eine riesige Pfanne über einem Grill, zwei Köche kümmern sich um die Paella, die langsam vor sich hin köchelt und jetzt schon unverschämt lecker duftet.


 Es läuft leise Musik aus den Boxen, die strategisch geschickt zwischen den Bäumen aufgestellt wurden und niemandem im Weg stehen. Kellner tauchen wie aus dem Nichts neben uns auf und schenken uns großzügig Wein nach.


 Meine Eltern haben auf eine Sitzordnung verzichtet, und so kommt man mit verschiedenen Hochzeitsgästen ins Gespräch. Stella sitzt neben Stefan, Daniel und Ben mir gegenüber, Tobi direkt daneben.


 Mama kommt auf mich zu, sieht wunderschön als Braut aus und berührt sanft meine Schulter, als sie sich zu mir beugt.


 »Isa, ich kann deinen Vater nicht finden.« Sie klingt ein bisschen alarmiert, aber noch nicht panisch. »Kannst du nach ihm schauen?«


 »Natürlich.«


 Sofort schiebe ich meinen Stuhl zurück, während mein Herz sich einen Ausweg aus meinem Körper suchen will. Bens fragender Blick trifft mich, aber ich schenke ihm schnell ein beruhigendes Lächeln, hoffe, es besänftigt auch meine Panik.


 Die meisten Gäste haben schon am Tisch Platz genommen, nur einige wenige stehen noch am Pool, wo sich die Stehtische befinden, und trinken die letzten Schlucke ihrer Getränke, beenden die Gespräche, bevor auch sie zu den anderen umsiedeln werden.


 »Isabelle.« Saskia, die Kellnerin aus der Bar in Portocolom, kommt auf mich zu, auf ihrem Tablett haben sich bereits einige leere Gläser angesammelt. »Suchen Sie etwas?«


 »Meinen Vater.«


 »Oh, der ist vorhin in Richtung Parkplatz gegangen.« Sie lächelt, sammelt das nächste leere Glas ein. »Ein bisschen spät für eine Flucht, wenn Sie mich fragen.«


 Aber ich habe das Gefühl, dass mein Vater gar nicht an Flucht denkt, und wenn doch, dann nicht wegen der Hochzeit.


 »Danke, Saskia. Ich schaue mal nach ihm.« Und schon mache ich mich auf den Weg quer über die Terrasse, wo hinter dem Pool bereits der Umbau für die Party nach dem Essen vorbereitet wird. Wer hätte gedacht, dass meine Eltern extra einen DJ engagiert haben und auf ein paar Tanzeinlagen spekulieren.


 Als ich die Treppen zum Parkplatz erreiche, erkenne ich meinen Vater dort, wo ich ihn vermutet habe. Hinter dem Steuer des Stags.


 Langsam nehme ich eine Stufe nach der anderen, beobachte ihn, wie er einfach nur dasitzt, die Hände um das Lenkrad gelegt, den Blick auf die imaginäre Straße vor sich gerichtet.


 Als er mich bemerkt, habe ich ihn und den Wagen schon fast erreicht.


 »Wohin des Weges?«


 Papa zuckt die Schultern, lehnt sich weiter in den Sitz zurück, sieht von mir in den Rückspiegel, hat aber keine Antwort parat.


 »Kann ich mitfahren?«


 »Natürlich.« Er deutet auf den leeren Beifahrersitz neben sich, dort, wo ich immer saß, wann immer wir unsere Gespräche in der Garage geführt haben. So auch jetzt, als ich um das Auto herumgehe und er sich herüberbeugt, um mir die Tür zu öffnen.


 »Mama schickt mich. Ich glaube, sie wollen bald mit dem Essen anfangen.« Während ich das sage, rutsche ich auf den Sitz und schließe die Tür hinter mir, bereit für eine Spritztour, denn zu meiner Verwunderung steckt der Schüssel im Schloss. Es handelt sich um den Ersatzschlüssel, ohne den Drachenanhänger.


 Papa bemerkt meinen Blick und schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Ich wollte nur noch eine Runde mit dem Stag drehen.«


 »Ausgerechnet jetzt?«


 »Wieso nicht?«


 »Weil die Leute den Bräutigam vermissen?«


 »Ich komme ja wieder. Deine Mutter weiß, dass ich immer zurückkomme. Zu ihr und zu euch.«


 Ein Versprechen, das er immer gehalten hat, komme, was wolle, und eines, das ich ihm sofort glaube. Deswegen deute ich zur Finca. »Dennoch sollten wir lieber zu den anderen, die warten nämlich.«


 Papa, der den ganzen Tag über Hände geschüttelt und Glückwünsche entgegengenommen hat, sieht jetzt zum ersten Mal am heutigen Abend müde aus. Vielleicht sogar zum ersten Mal, seitdem wir hier angekommen sind.


 »Weißt du noch, wie wir immer von diesem einen großen Roadtrip geträumt haben, Isi? Du und ich, einmal um die Welt mit diesem Stag.«


 »Natürlich.«


 »Auch wenn es Tagträume waren, so hat ein kleiner Teil von mir immer gehofft, wir würden doch eines Tages die Koffer packen und losfahren.« Er dreht den Kopf zu mir und zuckt mit den Schultern. »Wir hätten das wirklich machen sollen.«


 »Du hast gesagt, das würde die Zündspule nicht aushalten.«


 »Ich habe gelogen.«


 Jetzt hält er meinen Blick, mustert mich wortlos, als müsste er sich mein Gesicht genau einprägen, und ich wage es nicht, als Erste wegzusehen, will ihn nicht drängen, ihm den Moment geben.


 »Und nicht nur damals.«


 »Was meinst du?«


 »Isabelle.« Er kämpft mit sich, den Worten und dem Lächeln. »Vielleicht war ich nicht immer ehrlich zu dir.« Schnell räuspert er sich, greift nach meiner Hand, und ich meine ein minimales Zittern wahrzunehmen. »Ich muss dir etwas beichten.«


 Nicht weinen. Nur tapfer lächeln.


 »Meine Gesundheit war in letzter Zeit nicht die beste. Einige Dinge sind mir nicht mehr so leichtgefallen, und nach mehreren ärztlichen Check-ups sind wir dem Ganzen auf die Schliche gekommen.« Er sieht auf unsere Hände, ich kann die Tränen in seinen Augen schimmern sehen. »Es geht mir nicht so gut, wie ich vielleicht den Anschein mache. Mein Körper spielt mir einige Streiche.«


 Es sind die Worte von jemandem, der zu genau weiß, was los ist, die Härte der Diagnose aber für die Menschen um ihn herum verpackt, damit wir uns daran nicht stoßen oder wehtun können.


 »Ich habe Parkinson.«


 Das Wort hört sich zu groß und schwer für den Innenraum des Wagens an, als hätte es hier drinnen keinen Platz, gehört nicht hierher. Quetscht sich dennoch ungebeten auf die Rückbank und will sich breitmachen, als Papa sich ganz zu mir dreht. Vermutlich erkennt er in meinen Augen das Gleiche, was ich in seinen sehe.


 »Ich wollte es dir schon so lange sagen. Dir und deinem Bruder. Wollte euch anrufen, schon aus dem Krankenhaus.« Hat er aber nicht getan und wird dafür seine Gründe gehabt haben. »Aber was hätte das gebracht? Ihr hättet euch Sorgen gemacht, mich in Watte gepackt, und das wollte ich nicht.« Sein Blick wird etwas entschlossener. »Das will ich übrigens immer noch nicht. Meine Medikamente helfen mir, die Krankheit noch etwas länger in Schach zu halten, und mit richtig viel Glück holt sie mich in den kommenden Jahren nicht mehr ein.« Er erkämpft sich sein zuversichtliches Lächeln zurück. »Vielleicht bin ich dann schon lange tot.«


 »Nicht witzig.«


 »Ein bisschen schon. Die Ironie ist doch, dass es mich so spät erwischt hat und ich ein ganzes Leben voller Chancen und Möglichkeiten hatte, um alles zu erleben, was es zu erleben gab. Ist das nicht wunderbar?«


 »Doch.«


 »Und wenn du noch einen nervenden väterlichen Rat erlaubst, dann mach das auch. Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben, bevor das Schicksal uns eines Tages mit einer Diagnose überrascht, die wir für ausgeschlossen hielten. Ich will dich glücklich sehen, Isa.«


 Mein Vater war immer die Person, an die ich mich mit all meinen Sorgen gewandt habe, der Telefonjoker im Millionenquiz meines Lebens. Die grauen Haare und Falten um seine Augen verraten deutlich, dass er alt geworden ist, auch wenn das niemand von uns so recht wahrnehmen wollte. Schon gar nicht er selbst. Jetzt sitzt er mit mir und seiner Diagnose in seinem geliebten Stag und strahlt mich an, weil er sich weigert, aufzugeben.


 »Ich hatte das beste Leben, Isabelle. Mit deiner Mutter, mit dir und Daniel. Ihr habt dem allen eine Bedeutung gegeben, die ich nicht erwartet habe und die mir niemand jemals nehmen kann.«


 »Papa.«


 »Komme, was wolle, ich werde mir dieses Leben nicht vermiesen lassen. Nicht von schlechter Musik, nicht von schlechtem Wetter und schon gar nicht von dieser verdammten Krankheit.«


 Ob er merkt, dass er lauter geworden ist? Dass seine Stimme so bestimmt klingt, als würde Parkinson wirklich zuhören und jetzt, eingeschüchtert von seiner Sturheit, den Rückzug antreten. Auch wenn wir beide wissen, dass dem nicht so sein wird. »Es wurmt mich nur, dass ich diesmal keine Lösung oder einen Plan B habe.«


 »Wir schaffen das!« Das wären seine Worte an mich, wenn die Situation umgekehrt wäre, das weiß ich. Weil er nie eine andere Option zugelassen hat, vollkommen egal, um was es ging. Also gebe ich mir jetzt Mühe, entschlossen und kampfeslustig zu klingen, bereit dafür, mich jeder Situation zu stellen. Seine Hand in meiner fühlt sich rau und warm an, dabei halte ich sie noch ein bisschen fester, versichere ihm, dass er nicht allein ist. »Vielleicht musst du diesmal gar keine Lösung dafür haben, Papa.«


 Er sieht mich zweifelnd an, weil das eine Rolle ist, die ihm fremd ist und an die er sich erst gewöhnen muss.


 »Vielleicht überlegen wir uns diesmal gemeinsam einen Plan B. Wir alle zusammen.« Damit nicke ich zurück zur Finca, wo noch immer Mama und alle Gäste auf ihn warten. »Und wir fangen damit an, dass du mir einen Tanz heute Abend versprichst.«


 Wenn er Normalität will, soll er sie bekommen, solange wir sie haben.


 Papa drückt meine Hand, sein Lächeln unbeirrt zuversichtlich.


 »Es wäre mir eine Ehre.«

 


 
 Kapitel 56


 Es läuft der Frank-Sinatra-Song »That’s Life«, als meine Eltern auf die kleine provisorische Tanzfläche hinter dem Pool gehen, den entspannten Teil der Feierlichkeit damit offiziell eröffnen.


 Früher waren sie oft freitagabends tanzen, haben sich dafür sogar schick gemacht, und so überrascht es wohl niemanden, dass schon die erste Drehung meiner Mutter perfekt in den Armen meines Vaters endet.


 Nicht zum ersten Mal heute Abend bemerke ich, wie sie sich ansehen. Etwas ist anders als sonst, die Verbundenheit, die kommt, wenn man ein ganzes Leben zusammen verbracht hat und sich dabei nie aus der Bahn hat werfen lassen.


 Jetzt kommen auch andere Tanzpaare dazu, ich erkenne Daniel und Stella, die ihren Onkel anhimmelt und in ihrem Kleid wunderschön aussieht. Carlos hat eine Freundin meiner Mutter aus Deutschland aufgefordert, und Tobi versteckt sich irgendwo beim DJ, als Stefan neben mich tritt und mir die Hand hinhält.


 »Willst du tanzen?«


 »Sehr gerne.«


 Nach unserer Hochzeit haben wir nie wieder zusammen getanzt, weil es sich nicht mehr ergeben hat. Stattdessen haben wir zusammen Sport gemacht oder sind beim Filmschauen nebeneinander auf der Couch eingeschlafen. Jetzt reiche ich ihm die Hand und lasse mich von ihm auf die Tanzfläche führen, wo er den Arm um meine Taille legt und mich ansieht.


 »Ist eine schöne Feier.«


 »Das ist sie wirklich. Alle sind zufrieden.«


 »Und niemand hat etwas bemerkt.« Er lächelt ein bisschen schief, und ich nicke, weil wir unseren Teil ganz gut über die Bühne gekriegt haben, auch wenn das nicht meine größte Sorge bleiben wird.


 »Stefan, ich werde noch ein paar Tage hierbleiben. Bei meinen Eltern.«


 Automatisch hält er mich etwas fester, weil er vielleicht bald nicht mehr mein Ehemann sein wird, aber doch jemand, der mich gut genug kennt.


 »Ist alles okay?«


 »Nicht wirklich, aber wir kriegen das hin. Ich spüre nur, dass sie mich jetzt hier brauchen. Kannst du mit den Kindern allein zurück nach Deutschland fliegen?«


 Jetzt entscheidet es sich, was für Eltern wir in der Zukunft sein werden, ob wir zusammenarbeiten oder uns gegenseitig Steine in den Weg legen werden.


 »Natürlich. Mach dir keine Gedanken, ich kümmere mich um alles.«


 »Danke.«


 Sinatra singt etwas über das Leben und wie es nicht immer einfach ist, wir uns aber immer wieder aufrappeln, wenn es mal nicht so gut läuft. So versunken in den Song bin ich, dass ich nicht bemerke, wie jemand neben uns tritt und Stefan auf die Schulter tippt.


 »Darf ich abklatschen?«


 Ben sieht von mir zu Stefan, der seinen Blick einen Moment hält, bevor er seinen Arm von meiner Taille rutschen lässt und Distanz zwischen uns bringt.


 »Sicher.« Stefan sieht zu mir, sein Lächeln ist mir so vertraut, ich habe es in all den Schattierungen schon gesehen, aber jetzt fühlt es sich nach einem tatsächlichen Abschied an. »Pass ja gut auf sie auf, Ben.« Damit lässt er meine Hand los und geht über die Tanzfläche davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


 »Hi.«


 Ben nimmt meine Hand in seine.


 »Das heißt hier hola.« Das war Daniels Begrüßung, als wir hier angekommen sind, und ich leihe sie mir aus, während Ben nickt.


 »Ach ja, du lernst ja jetzt Spanisch.«


 »Schadet nie.« Langsam lasse ich meinen Arm um seinen Hals wandern, ziehe ihn näher an mich und spüre wieder das Kribbeln in meinem Inneren. »Immerhin muss ich hier vielleicht bald ein Haus verkaufen.«


 »Du Multitalent.«


 Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und schließe einen Moment die Augen, lasse mich zum Takt der Musik sanft hin und her wiegen. Mein Leben hat eine Wendung genommen, die keine Navigations-App hätte voraussagen können, und ich bin froh, dass ich stets angeschnallt fahre.


 Die Zukunft wird wild, und es wird Momente geben, die sicher nicht leicht werden, vielleicht sogar einen Airbag verlangen, aber ich bin gewillt, mich dem zu stellen.


 »Wann fliegst du zurück nach München?« Die Frage spreche ich mit noch immer geschlossenen Augen aus.


 »Keine Ahnung, Daniel und ich wollen noch ein paar Tage bleiben. Wieso?«


 »Weil ich auch noch ein bisschen bleibe.«


 Er weiß wieso und versteht es sofort, hält mich in seinen Armen und nickt nur.


 »Okay.«


 »Vielleicht klettern wir ja doch noch mal gemeinsam auf ein Dach.«


 Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn, und ich öffne die Augen wieder, sehe zu ihm hoch, wo mich sein sanfter Blick empfängt.


 »Vielleicht klettern wir auch noch ganz oft gemeinsam auf Dächer.«


 »Hier?«


 »Hier oder in Hamburg.«


 »Nicht in München?«


 »Ich weiß nicht. Vielleicht schaue ich mir ja mal ein paar Wohnungen im Norden an. Du kennst nicht zufällig eine gute Maklerin?«


 So wie er mich ansieht, meint er das wirklich ernst, und ich muss schlucken, bevor ich antworte, weil sich eine ungebremste Hoffnung in meinem Brustkorb ausbreitet. Mein Herz schlägt schneller, und so nah, wie wir zusammenstehen, muss auch Ben das spüren.


 »Ich finde dir die schönste Wohnung Hamburgs, wenn du willst.«


 »Ich nehme auch die Bruchbude über einer Hafenkneipe. Hauptsache, du malst mir dann endlich einen Nachthimmel?«


 Doch ich komme nicht zum Antworten, weil Papa neben uns auftaucht, seine Augen leuchten mit den vielen kleinen Lichtern der Lichterkette über unseren Köpfen um die Wette.


 »Ich störe nur ungerne, aber ich habe meiner Tochter einen Tanz versprochen.«


 Ben nickt sofort und lässt mich los, allerdings nicht, ohne mir noch ein freches Grinsen zu schenken. »Den Nachthimmel schuldest du mir trotzdem.« Und schon macht er sich auf den Weg, um sich zu Tobi ans DJ-Pult zu gesellen.


 Stefan tanzt inzwischen mit Stella, meine Mutter mit Daniel, und jetzt, da Papa meine Hand in seine nimmt, habe auch ich einen Tanzpartner gefunden.


 »Wie gefällt dir die Party?«


 Papa sieht sich einen Moment um, zuckt dann die Schultern und lässt seinen Blick wieder zu mir wandern. »Die Wahrheit ist, deine Mutter hat sich diese Feier so sehr gewünscht. Mir hätte ein Sommer mit euch gereicht. Aber ich muss sagen, wir sehen alle sehr, sehr schick aus.« Er mustert mein Kleid einen Moment lang. »Dieses Blau kommt mir bekannt vor.«


 »Das will ich schwer hoffen.«


 Natürlich ist es ihm aufgefallen, auch wenn alle anderen das vielleicht nicht sehen, so hat mein Vater es natürlich sofort gesehen.


 »Und wenn wir schon bei Blau sind.« Ich nicke über die ganze Tanzfläche, den Pool und das Haus hinweg in die Richtung des Wagens, der inzwischen wieder in der Garage steht. »Ich habe einen Farbeimer gekauft. Für die Schramme am Kotflügel.«


 Überraschung zuckt durch seinen Blick, als er versteht, was ich damit wirklich sagen will.


 »Du meinst, wir können die Schramme allein korrigieren?«


 »Na ja, wer, wenn nicht wir beide? Ein paar Stunden in der Garage, gute Musik, ein Poliergerät und Farbe.«


 »Das klingt nach dem besten Hochzeitsgeschenk, das ich mir wünschen könnte.«


 »Und das ist nur die Vorarbeit. Das eigentliche Geschenk ist nämlich ein ganz anderes.«


 »Ich bekomme noch ein Geschenk?« Er klingt ehrlich erstaunt, hat vielleicht gedacht, ich hätte es vergessen. Mein Blick schweift von ihm zu meiner Mutter, die noch immer mit Daniel tanzt und über einen seiner Scherze lacht, bevor sie mich bemerkt. Kurz sehen wir uns an, dann nickt sie, das endgültige Okay.


 Damit wende ich mich wieder Papa zu, der mich abwartend und fast etwas aufgeregt ansieht.


 »Du und ich.«


 »Ja?«


 »Wir machen einen Roadtrip mit dem Stag. Nach Hamburg.«


 Er will lachen, schüttelt den Kopf und sieht ebenfalls sofort zu Mama, die nur darauf gewartet hat. Sie mag ruhiger sein, aber wir alle wissen, dass sie diese Familie zusammengehalten hat, und auch jetzt noch wartet mein Vater auf ihre Erlaubnis für ein Abenteuer.


 »Ist das dein Ernst?«


 »Und wie. Stefan fliegt mit den Kids schon mal vor, Daniel bleibt bei Mama, und wir beide schippern mit der Fähre nach Barcelona und von dort aus dann einmal quer durch Spanien, Frankreich und Deutschland bis nach Hamburg. Mit Carlos habe ich schon gesprochen, er sagt, dass das kein Problem ist, solange du dich an die Regeln hältst.«


 Papa hat aufgehört zu tanzen, sieht mich einfach nur ungläubig an, Tränen in den Augen, ein Lächeln auf den Lippen, über die aber keine Worte kommen. Und so fülle ich die Stille.


 »Ein großer Roadtrip mit dem Stag. Das hast du dir doch gewünscht.«


 »Isabelle …«


 »Nur wenn du willst.«


 »Ob ich will?« Er macht einen Schritt von mir weg, hält den Arm so, dass ich eine kleine Drehung vollführen kann, und lande schließlich doch wieder in seinen Armen. »Ich kann mir keinen schöneren Abschied vom Stag vorstellen.«


 »Es ist gar kein Abschied. Dafür ist es nämlich viel zu früh, verstanden?«


 Er nickt entschlossen, und ich tue es ihm gleich, froh darüber, dass wir noch mal wirklich Zeit miteinander verbringen. Wir haben immer auf den perfekten Moment für einen Roadtrip gewartet und ihn dabei immer weiter verschoben, bis er außer Reichweite war und wir uns damit abgefunden haben.


 »Ein Foto! Los, ein Foto!«


 Carlos, der eine professionell aussehende Kamera in der Hand hält, wedelt aufgeregt damit in der Luft, unterbricht die Tänzer und deutet auf uns. »Los, stellt euch so auf, dass ich das Haus im Hintergrund habe.«


 Papa schüttelt leise lachend den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, dass das mein bester Freund geworden ist?« Ohne meine Hand loszulassen, geht er auf Mama zu, die noch immer bei Daniel steht.


 »Ich will ein Foto mit meiner Familie.« Er dreht sich zu den Gästen, sein suchender Blick findet die Personen, die er sich auf dem Foto wünscht. »Stefan, Tobi, kommt her.« Dann nimmt er neben seiner Frau Position ein, Daniel und ich stehen jeweils an ihrer Seite, die Kinder direkt vor ihnen, Stefan gesellt sich neben Stella und Carlos sieht angestrengt durch den Sucher, als mein Vater die Hand hebt.


 »Wo ist Ben?«


 Ben, der etwas abseits steht, ein Weinglas in der Hand und jetzt fast etwas unsicher zu uns sieht. Zu gerne hätte ich ihn hier bei mir, weil es der Neuanfang unserer Geschichte ist. Als könnte Papa meine Gedanken lesen, winkt er ihn zu uns.


 »Komm schon, du gehörst doch zur Familie.«


 Ich sehe zu Stefan, der mir zunickt, den Arm um seine Tochter legt, während Ben unter den Blicken der anderen Gäste auf uns zukommt.


 


 »Stell dich neben Isabelle.« Papa dirigiert ihn direkt neben mich, wo er schließlich zum Stehen kommt.


 Carlos sieht wieder durch den Sucher der Kamera, deutet uns an, wir sollen alle etwas näher zusammenrücken, und ich nutze die Chance, greife nach Bens Hand und verhake unsere Finger.


 »Und alle schön lächeln!«


 Was wir tun. Nicht, weil Carlos uns auffordert, sondern weil gerade alles gut ist. Eine Momentaufnahme, die wir später in einen Rahmen spannen und an die Wand hängen. Im Alltag beim Vorbeigehen wird uns dieses Foto ein Lächeln entlocken, einen Flashback an die Zeit mitbringen und uns daran erinnern, dass es den perfekten Moment nicht geben muss, um perfekte Erinnerungen zu sammeln.

 


 
 Kapitel 57


 Eine Woche später


 Ihr meldet euch regelmäßig, ja?«


 Mama will Papa gar nicht loslassen, hält ihn so fest in der Umarmung, als könnte sie ihn für immer hierbehalten.


 Daniel und ich lehnen am vollgepackten Stag, der sogar extra noch mal von einem Mechaniker auf ausreichende Fahrtüchtigkeit geprüft wurde und alle Tests mit Bravour überstanden hat.


 »Man sieht kaum mehr was.« Daniel fährt mit dem Finger über die Stelle am Kotflügel, die mein Vater und ich in einer Gemeinschaftsarbeit ausgebessert haben. »Das habt ihr gut hingekriegt.«


 »Nicht wahr?«


 »Fürs Protokoll will ich nur noch mal sagen, dass auch ich mir Sorgen machen werde.« Daniel legt seinen Arm um meine Schulter. »Aber ich vertraue dir.«


 »Wir werden uns melden, ich fahre vorsichtig, die Hotelzimmer unterwegs sind gebucht, und wir schicken euch Fotos.«


 »Pass mir ja gut auf ihn auf.«


 »Keine Sorge, der Motor läuft wie eine Eins.«


 »Ich meinte unseren Vater, nicht den Wagen.« Denn inzwischen weiß auch Daniel die ganze Wahrheit über den Gesundheitszustand unseres Vaters. Als Stefan und die Kinder abgeflogen waren, haben wir uns mit unseren Eltern zusammengesetzt und alles besprochen. Auch wie es jetzt weitergeht und wie wir helfen können. Carlos hat uns alles in Ruhe erklärt, sich Zeit für all die Fragen genommen, und jetzt, da der erste Schock etwas verflogen ist, kehrt Entschlossenheit in Daniels Handeln. Er wird mit Mama in einer guten Woche nach Hamburg fliegen, wo unser Vater einige Termine in einer Spezialklinik hat.


 »Pass du in der Zwischenzeit auf Mama auf, ja?«


 »Ich habe Nachschub an Kreuzworträtselheftchen gekauft, was soll schon schiefgehen?« Er grinst mich breit an, sein Blick liebevoll. »Und pass auf dich auf, Schwesterherz.«


 »Immer.«


 In diesem Moment kommt Ben die Stufen vom Haus mit zwei Koffern in der Hand nach unten. Ich kann mir das Strahlen nicht verkneifen, was auch Daniel nicht entgeht.


 »Du hättest mir das ruhig erzählen können, weißt du?«


 »Er war dein bester Freund.«


 »Ist er noch immer. Also brich ihm nicht noch mal das Herz.«


 Vor uns kommt Ben schließlich zum Stehen, stellt die Koffer ab und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


 »Vielen Dank, dass ihr mich zum Flughafen fahrt.« Er wirft einen Blick auf die Uhr. »Aber wir sollten echt langsam los, wenn ich meinen Flieger noch erwischen will.«


 


 »Sag das nicht uns, sondern den beiden Turteltauben.« Daniel stößt sich vom Wagen ab und geht auf unsere Eltern zu, während Ben seinen Platz neben mir einnimmt.


 »Ist es wirklich kein Problem, dass du mein Zeug mitnimmst?«


 Er schüttelt den Kopf. »Gar kein Problem. Ich habe ohnehin einige Gespräche in Hamburg mit Galerien und Künstlern. Das passt also sehr gut.«


 Ich drehe mich zu ihm, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse sanft seine Lippen.


 »Danke.«


 »Nicht dafür. Ich mache das gerne.«


 »Stefan wird dich vom Flughafen abholen.«


 »Du meinst, falls ich meinen Flug erwische.«


 Statt auf seinen Kommentar einzugehen, erzähle ich ihm, was ihn noch alles so in Hamburg erwarten wird.


 »Und ich habe Maximilian schon mal gebeten, ein paar Wohnungen rauszusuchen, die wir uns dann gemeinsam anschauen.«


 »Wir beide?«


 »Ja, du und ich.«


 »Du und ich. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen.«


 Papa hat sich inzwischen von Mama gelöst, umarmt zum Abschied Daniel und kommt dann endlich zu uns, bereit für unser großes Abenteuer.


 »Dann mal los.« Seine Augen leuchten voller Vorfreude, als er um den Wagen auf die Beifahrerseite geht und einsteigt. Was als Tagtraum in unserer Garage in Deutschland begonnen hat, wird endlich wahr, was ich noch gar nicht so richtig glauben kann. Ben verstaut die Koffer im Kofferraum, wo es inzwischen wirklich eng geworden ist, und klettert dann auf den Rücksitz, bevor auch ich einsteigen kann.


 »Sind alle angeschnallt?«


 Die Männer nicken, und ich justiere den Rückspiegel, wobei ich Bens Blick auffange. So lange war er ein Gesicht aus meiner Vergangenheit, eines, das ich vermisst habe, ohne es bewusst zu merken. Ihn jetzt wieder in meinem Leben zu haben, ist ein wunderschönes Gefühl.


 »Nächster Halt Flughafen Palma.« Ich starte den Motor, schalte in den Rückwärtsgang und lasse den Wagen langsam vom Parkplatz rollen. Mama und Daniel winken uns zu, wobei meiner Mutter der Abschied deutlich schwerer fällt, als sie zugeben will. Und das, obwohl sie ihren Mann in knapp einer Woche wieder in die Arme schließen wird.


 »Ich wette, ihr wird mein Schnarchen fehlen.« Er winkt ihnen zu, während ich den Wagen auf die Straße lenke, zweimal die Hupe betätige und meine Sonnenbrille aufsetze, der Fahrtwind begleitet uns.


 »Präge dir das hier genau ein, Isabelle.« Papa lehnt sich zu mir rüber. »Dieses Gefühl. Ich will, dass du es, so oft du nur kannst, erlebst. Versprochen?«


 Es mag nur ein Versprechen eines Sommertags sein, aber ich nehme mir vor, mich daran zu halten. Deswegen habe ich mich gestern online für ein Kunstseminar in Hamburg angemeldet und meinen Skizzenblock mit im Gepäck. Lächelnd werfe ich einen Blick über die Schulter zu Ben, der mir zuzwinkert, weil auch er die Worte meines Vaters gehört hat. Mit ihm zusammen will ich genau dieses Gefühl noch viel öfter erleben.


 Schließlich drehe ich mich wieder zu meinem Vater, der neben mir sitzt, als könnte ihn nichts, niemand und schon gar keine Krankheit davon abhalten, das Abenteuer seines Lebens zu erleben.


 »Versprochen.«
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